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INHALTSWARNUNG

Dieses Buch enthält Szenen, die bei manchen Menschen negative Gefühle auslösen können. Eine Auflistung der Themen sind hier zu finden:
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VORWORT
Bevor ich die ersten Zeilen von Yalims Erbe geschrieben habe, muss ich an dieser Stelle zugeben, dass es kein Buch war, das mich dazu inspiriert hat, sondern ein Fantasyfilm, der mich damals sehr bewegt hat. Nachdem ich selbst mit Büchern nichts am Hut hatte, nahm ich mir vor, selbst einen Film zu erschaffen, der beim Zuschaueri Emotionen weckt. Also fing ich an, ein Drehbuch mit dem Namen »Die Krieger der Elemente« zu schreiben. Da ich mich zu der Zeit aber mit Prüfungen und meinem beruflichen Werdegang beschäftigen musste, verstaubten die Zeilen auf der Festplatte.
Erst Jahre später stieß ich bei der Suche nach alten Bildern auf die vergessene Textdatei und war immer noch von der Idee angetan. Deshalb habe ich den Text in Buchform gebracht. Da auf Wattpad die Resonanz sehr positiv war, entschied ich mich dazu, es einem Verlag anzubieten - was letztlich auch geklappt hat. Leider war dieses Kapitel schnell vorüber, da der Verlag nur wenige Tage nach meiner Veröffentlichung aufgelöst wurde.
Diesen Rückschlag musste ich erst einmal verdauen, da jahrelange harte Arbeit und viel investierte Zeit letztlich umsonst waren.
Dank der ersten Leseri damals, die mich danach weiter motiviert haben, entschied ich mich dazu, einen Neustart zu wagen und habe Yalims Welt nochmals einen neuen Anstrich verpasst, die dich schon bald in ihren Bann ziehen wird.
Achja: Ausdrücke wie Magiari, Soldatari, Bewohneri, usw. sind übrigens keine Fehler, sondern absichtlich so gewählt. Aufgrund der aktuellen Genderdebatte habe ich mich dazu entschlossen, die Sprache der Tholaranari geschlechtergerecht zu gestalten.
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Prolog
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[image: E]s war endlich vollbracht. Nach abertausenden Versuchen gelang es den mächtigen Elementari, eine neue Welt zu erschaffen, die sich von allen bisherigen abheben würde: Pheleos.

Ihr ganzer Stolz war der riesige Kontinent Tholaran, auf dem sich die atemberaubenden Farben der Natur über die Ländereien erstreckten. Umgeben von gewaltigen Meeren, war das Land übersät mit grünen Wiesen, dichten Wäldern und massiven Gebirgsketten, durch deren Kluften sich tosende Flüsse ihren Weg in die Täler bahnten. Hier sollten die Menschen in Frieden leben und durch die Magiari der Orden vor düsteren Einflüssen behütet werden - so hatten es die Elementari vorgesehen. Tief unter der Erde, fernab der malerischen Idylle, schufen sie dafür einen Ort, an den jene verbannt wurden, die imstande waren, das friedliche Zusammenleben zu bedrohen. Böse Mächte und dunkle Seelen sollten, auf ewig gefangen in der Unterwelt, für ihre Gräueltaten auf Pheleos büßen.

Obwohl es lange Zeit so schien, als sei dies ein Ort ohne Wiederkehr, gelang es eines Tages, einem dieser bösartigen Dämori zu fliehen und Tod und Verderben über das Land zu bringen. In einer erbitterten Schlacht schafften es die mächtigsten Magiari Tholarans, das finstere Wesen zu besiegen und zurück in die Unterwelt zu verbannen.

Schließlich mussten sich die Elementari eingestehen, dass auch Pheleos nicht vollkommen war. Um ihre Welt vor einem erneuten Aufbäumen der Dämori zu bewahren, schlossen sie mit den Magiariorden des Kontinents ein geheimes Bündnis, dessen Macht selbst ihre eigene übersteigen würde, sollte es jemals benötigt werden.

Dieses Wissen barg jedoch neue Gefahren. Einer der Magiari war so von der unglaublichen Macht des Bündnisses besessen, dass das Verlangen in ihm, allein über alles Leben Pheleos’ zu herrschen, schier unerträglich wurde. Er hinterging die Magiari der Orden und verbündete sich mit den Dämori der Unterwelt. Durch diesen Pakt gelangte erneut eine dunkle Macht an die Oberfläche und dieses Mal war sie fest entschlossen, das zu beenden, was die Magiari kurz zuvor verhindert hatten …


[image: ]

Die Angst in ihren Augen
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[image: Z]erstörerisch wütet das Feuer in der Dunkelheit. Die Schreie werden lauter. Ich starre wie versteinert auf die grellen Flammen. Dann wandert mein Blick nach unten zu meinen Händen. Sie sind völlig normal - keine Brandwunden, kein Blut, nichts. Bin das wirklich ich gewesen? Von der Seite schält sich meine Mutter aus dem dichten Nebel. Sie wirkt panisch. Ihre Augen tränen und sie zittert am ganzen Körper. Ihre Hand presst sie schlotternd an den Mund, ehe sich ihr Blick von dem Unglück löst und mich fixiert. Sie erstarrt. Ich kann die Furcht in ihren geweiteten Pupillen erkennen. Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus, als mir klar wird: Diese Angst gilt nicht der Dunkelheit oder der Bedrohung, die ich abgewendet habe - sie gilt mir, ihrem eigenen Sohn. Der Mut und die Stärke, die ich bis eben noch verspürt habe, verschwinden und weichen einem aufkeimenden Schauer, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Was habe ich getan? Wo ist sie hergekommen, diese Kraft?

»Ophan, Taluna!«, schreit meine Mutter so voller Panik, dass mein Herzschlag aussetzt. »Brurok, Afalla! Nein!«

Noch ehe ich fragen kann, warum sie die Namen unserer Nachbari ruft, trifft es mich wie ein Blitz: Die vermeintlichen Feindari, die in Flammen stehen und sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzen, sind keine Bedrohung gewesen. Es ist die Familie aus Artal, die in der Holzhütte nebenan wohnt. Mit den Kindern habe ich erst vor ein paar Tagen gespielt. Unfähig, mich zu bewegen, beginnt mein Verstand zu begreifen, was ich soeben getan habe.

»Tu doch was!«, fleht Mama hilflos, aber mein Mut hat mich verlassen. Ich weiß nicht, was ich tun kann.

Unsere Freundari schreien um Hilfe und versuchen sich, mit feuchtem Schlamm vom Waldboden zu löschen. Trotzdem werden die Flammen nicht kleiner. Ich höre Talunas Stimme. Sie sieht mich an und weint. Warum kann ich ihr und ihrer Famlilie nicht helfen? Der Schock lähmt meine Glieder.

»Steh nicht einfach so rum!«, schreit Mutter noch einmal und zerteilt mit ihrem Messer einen dünnen Ast.

Immer wieder versucht sie, damit das tobende Feuer auszuklopfen. Ein dumpfes Gefühl legt sich wie eine Decke über die zunehmende Panik und hindert mich sogar daran, zu weinen. Mama nimmt ihren Mantel und schlägt ihn auf die brennenden Körper. Mit jedem Schlag zucke ich zusammen. Todesangst hat sich in Talunas sonst so strahlende Augen, die mich inzwischen leblos anstarren, gefressen.

Nach einer Weile bemerke ich, dass es leise geworden ist. Die Schreie sind verstummt. Nur noch das Feuer züngelt vor sich hin. Dann wird es mir bewusst: Ich habe sie getötet. Dabei wollten sie uns doch retten.

Mutter kniet vor einem der leblosen Körper und weint. Sie hebt ihren Kopf und fokussiert mit Tränen überströmtem Gesicht meine Augen. So hat sie mich noch nie angesehen. Ängstlich und zugleich verachtend.

»Was bist du?«, wispert sie mit brüchiger Stimme.

Ich bin versteinert vor Schreck. Zudem weiß ich die Antwort nicht. Erst als sie das zweite Mal noch lauter ruft, reißt es mich aus der Starre.

»I… Ic… Ich wollte doch nur helfen«, stottere ich.

Sie schlägt mit der Hand auf den matschigen Boden und gräbt ihre Finger in den Morast. Dann schaut sie wieder auf und schüttelt den Kopf. »Du hast sie getötet!«, flüstert sie und scheint ebenfalls erst jetzt zu begreifen, was geschehen ist. »Ich hatte dem alten Mann gesagt, dass du nicht hierhergehörst und nie einer von uns sein würdest.«

»Hallo? Brurok, Afalla?!«, schallt plötzlich eine Stimme aus dem Wald.

Was soll ich tun? Noch einmal blicke ich in das angsterfüllte Gesicht meiner Mutter. Dann sehe ich die vier leblosen Körper, die von der Glut zerfressen und zu Asche geworden sind. Was werden die anderen sagen? Nein, ich will es nicht wissen! Es ist das Beste, ich verschwinde von hier. Niemand wird verstehen, was passiert ist. Ich verstehe es ja selbst nicht. Eine seltsame Schwere legt sich auf meine Brust. Endlich kommen mir die Tränen.

»Ist da jemand? Ramira?«, ertönt die tiefe Männerstimme, die sich abermals nach meiner Mutter erkundigt.

»Es tut mir leid. Ich wollte das nicht«, flüstere ich zum Abschied und weiß, dass es kein Zurück mehr gibt. Ich drehe ihr den Rücken zu und laufe tiefer in den dunklen Wald hinein. Weit weg von allen, denen ich wehtun kann, oder die mir jetzt wehtun wollen. Meine Mutter versucht nicht einmal, mich aufzuhalten.

Es ist so finster, dass ich nicht sehen kann, wohin ich laufe. Aber es ist mir egal, Hauptsache weg. Irgendwohin, wo mich niemand finden kann. Allmählich spüre ich, dass der Boden fester wird und der Nebel sich lichtet. Ein harter Schlag gegen meinen Knöchel bringt mich zu Fall. Ich versuche, den Schmerz zu unterdrücken und wische mir den Dreck aus dem Gesicht. Der Ast, der zugepackt hat, ragt mir schadenfroh entgegen. Schnell rapple ich mich wieder auf und humple weiter.

Endlich habe ich den Wald hinter mir gelassen und kann den Mond sehen. Er hat seine Sichel in eine der schwarzen Wolken am Himmel gebohrt, um nicht herunterzufallen. Die feuchte Wiese schimmert in seinem Licht und lotst mich einen Hügel hinauf. Das Gras weicht Steinen und Geröll, der Hang wird immer steiler. Ich versuche auf allen vieren hinaufzukrabbeln. Ein Vorsprung noch, dann kann ich mich ein wenig ausruhen. Ich grabe die Finger in das Gestein und ziehe mich nach oben.

Geschafft.

Mein Herz rast und es dauert eine ganze Weile, bis ich wieder ruhig atmen kann. Noch einmal lasse ich meinen Blick entlang der dichten Nebeldecke wandern, die sich hinter mir über den Sümpfen erstreckt. Hoffentlich haben sie meine Mutter gefunden und mit nach Hause genommen. Mir schießen Tränen in die Augen. Werde ich sie jemals wiedersehen? Will sie das überhaupt noch, nachdem, was dort unten geschehen ist?

Der Mond taucht wieder gänzlich zwischen den Wolken auf, als würde er mir etwas sagen wollen; und tatsächlich, er wirft sein Licht an die Felswand hinter mir, auf eine kleine Höhle in dem Gestein. Ich stehe auf und zucke zusammen. Der Schmerz fährt mir in den Knöchel und zwingt mich, ein paar Schritte lang zu humpeln.

»Hallo?«, rufe ich in den dunklen Hohlraum hinter dem Spalt und stütze meine Hände an der rauen Oberfläche ab. Der Stein ist noch warm vom Sonnenlicht, das die Sümpfe dort unten nur selten erreicht.

Nichts tut sich. Ich bin zu erschöpft, um mir Sorgen zu machen. Hier draußen bin ich völlig allein. Lange werde ich ohne Hilfe sowieso nicht überleben.

Mit letzter Kraft schleppe ich mich durch das Loch. Weit komme ich nicht. Es wird schlagartig kälter und es gibt nichts, womit ich die Kälte abhalten könnte. Ich bin ihr ausgeliefert und kauere mich weinend auf dem steinigen Boden zusammen. Meine Kleider sind vom Schweiß und dem feuchten Nebel vollkommen durchnässt. Mein Körper gehorcht mir nicht mehr und beginnt zu zittern. Doch dann übermannt mich die Müdigkeit und lässt mir gar nicht die Zeit, mir darüber bewusst zu werden, dass dies nicht meine letzte Nacht sein wird, die ich in völliger Einsamkeit verbringen werde.
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Das Handwerk der Magiari
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[image: D]er Älteste des mormorischen Magiariordens, Merindor klappte das dicke Buch auf seinem Schoß zu und strich mit der Handfläche über den rauen Einband. Yora musste niesen, als sie den feinen Staub, der durch die stickige Luft tanzte, einatmete.

»Gesundheit«, lächelte der grau gewordene Magier und legte den Wälzer zur Seite auf einen klapprigen Holztisch.

Schon den halben Nachmittag verbrachte er damit, den beiden heranwachsenden Adeptari Yora und Philian die Tugenden des Ordens und den Umgang mit der Magie zu lehren. Inzwischen waren die Kerzen beinahe vollständig abgebrannt und leiteten das Ende des heutigen Unterrichts ein.

»Und Ihr wisst wirklich nicht, wie viele Gronieri in Mormora leben?«, wollte Philian wissen.

Der rundliche Zauberlehrling mit dem braunen strubbeligen Schopf kippelte auf dem Hocker hin und her und blickte Merindor erwartungsvoll an. Auch Yora, die mit ihrer hellen Haut und den weißen Haaren wie ein Glühwürmchen in der düsteren Hütte leuchtete, machte große Augen.

Der Älteste lachte und wurde schlagartig ernst. »Denkst du etwa, dass ich euch anlüge?«

Sofort wich dem Jungen die Farbe aus dem Gesicht. Die Adeptin traute sich ebenfalls keinen Mucks mehr zu machen und linste verstohlen zu ihrem Freund.

Merindor gluckste und winkte ab. »Ihr solltet euch jetzt mal sehen.« Obwohl er selbst die Gutmütigkeit in Person war, hatte er ab und an Freude daran, den großen Respekt der jungen Magiari, ihm gegenüber, für seine Späße auszunutzen.

Die Gesichter seiner Schüleri hellten sich wieder auf, auch wenn der kurze Schock augenscheinlich noch ein wenig nachwirkte.

»Die Frage ist doch ...«, er wandte sich Yora zu. »... hast du aufgepasst, was Gronieri sind?«

Die Adeptin biss sich auf die Lippe und nickte ihm selbstsicher zu. »Ja«, erwiderte sie und grinste. »Das sind Magiari, die keines Ordens würdig sind.«

»Und warum?«, hakte Merindor nach.

»Weil sie sich der Goh ... Gosch ...«

»Ja?« Der Älteste hob eine Braue.

»Weil sie sich der Ghonarasch-Magie bedient haben oder ihre Seelen böse sind«, half Philian seiner Freundin auf die Sprünge.

Merindor schmunzelte. »Das lasse ich gelten.«

Der Adept reckte triumphierend das Kinn in die Höhe und zog Yora an den Haaren, worauf er sich einen Tritt gegen das Schienbein einfing.

»Au«, zischte er und rieb sich die Stelle, die sie mit voller Wucht getroffen hatte.

»Es ist ihnen nicht möglich, die Kammer der Geister zu betreten, ohne den Zorn der Wächteri auf sich zu ziehen.« Jetzt grinste das Mädchen bis über beide Ohren.

»Stimmt nicht!« Philian streckte ihr die Zunge raus.

Merindor hatte Freude daran, dass die Adeptari etwas Leben in seine sonst so einsame Hütte brachten. Er schmunzelte und hob die Hand. »Yora hat nicht gänzlich unrecht.«

»Hähä!«, machte die Magierin und wandte sich dem Ältesten zu. »Warum habe ich nicht ganz recht?«

Merindor lugte zu Philian hinüber. Der ließ sich nicht zweimal bitten und begann, das Gelernte wiederzugeben: »Die Wächteri würden den Gronieri schon vernichten, sobald er den heiligen Boden am Fuße der Berge betritt.«

Yora stieß ein genervtes Schnauben aus, ehe der Älteste wieder das Zepter übernahm. »Und warum ist es von allergrößter Wichtigkeit, dass es niemals einem Gronieri gelingt, die Kammer der Geister zu betreten?« Sein Blick verharrte auf Yora.

Sie zögerte und versuchte, unauffällig nach einem offenen Buch zu spähen. Dabei kaute sie unentschlossen auf der Lippe herum.

»Das weißt du, da bin ich mir sicher«, ermutigte Merindor sie.

»Weil dort die Seelen der altehrwürdigen Magiari ruhen und die goldene Schriftrolle?«

»Fragst du mich das, oder ist das deine Antwort?«

»Meine Antwort?«, klang es abermals eher nach einer weiteren Frage.

Merindor lächelte sanft und nickte. »Und weiter?«

»Die goldene Schriftrolle«, grinste Yora und der Älteste bemerkte ein Funkeln in ihren Augen, als sie weiter erzählte. »Kein Gronieri dieser Welt darf die goldene Schriftrolle in die Hände bekommen, weil er sonst in der Lage wäre, die Relikte der Macht aufzuspüren.«

»Was niemals geschehen darf!«, sagte Merindor und hob neben seiner Stimme auch mahnend den Zeigefinger. »Mit den Relikten wäre es für jeden Gronieri ein Leichtes, uns alle auszulöschen.«

Eine der Kerzen gab ein Zischen von sich und hauchte ihr Licht aus. Der Älteste sah kurz zwischen den Stofffetzen, die als Vorhang dienten, hindurch und bemerkte, dass es das schwindende Abendrot der Kerze bald gleichtun würde.

»So, jetzt aber zu deiner vorherigen Frage Philian, ob ich die Anzahl der Gronieri im Land kenne.« Er wartete einen Moment, bis er die volle Aufmerksamkeit der beiden Adeptari hatte. »Wir hatten ja vor einigen Wochen bereits darüber gesprochen, dass Pheleos` Schöpferi uns Magiari vor Jahrhunderten dazu auserkoren haben, das Gleichgewicht dieser Welt zu wahren.«

»Und die bösen Mächte in die Unterwelt zu verbannen«, ergänzte Yora und nestelte mit den Fingern an ihrem beigen Mantel herum.

Merindor nickte und wusste, dass es noch an ihr nagte, ihm seine Fragen zu Beginn nicht richtig beantwortet zu haben.

»Ganz genau. Aber nicht nur das. Wir sollten auch darauf achten, dass jeder neugeborene Magiari den Tugenden der Orden unterwiesen wird, sobald er alt genug ist.« Er seufzte und senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob wir zu nachlässig damit waren, oder ob diese Aufgabe von vorne herein nicht zu bewältigen gewesen war, aber wir verloren sehr schnell den Überblick. Hinzukam, dass viele Eltern es verheimlichten, wenn ihre Kinder mit dem Magiarigen auf die Welt kamen.«

»Wieso?«, frage Philian. »Ihr sagtet immer, dass wir stolz darauf sein sollen, was wir sind.«

Merindor legte ihm eine Hand auf das Knie. »Ja, so ist es auch. Aber schon der Gedanke daran, dass das eigene Kind später einmal mit Seelen aus der Unterwelt zu tun haben könnte, war für viele Eltern Grund genug, sie von den Orden und seinen Aufgaben fernzuhalten.«

Der Älteste erinnerte sich zurück an die Zeit, als die Ghonay sich erhoben hatte, um Pheleos aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die vielen Opfer, die der Krieg gegen die dunklen Mächte gefordert hatte, waren den Menschen in Erinnerung geblieben – mit ihnen die Angst um ihre Kinder.

Obwohl sie alle damals nur knapp ihrem Verderben entkommen waren und die Gefahr deutlich gemacht hatte, wie wichtig die Aufgabe der Magiari war, hatte es wenige zum Umdenken gebracht. Dabei kamen meist genau die Kinder vom rechten Weg ab, die mit ihren magischen Fähigkeiten nicht umzugehen wussten. Zu verlockend und mächtig waren diese mystischen Kräfte, deren richtigen Umgang sie jedoch niemand lehrte.

»Ich hab das Mama auch schon öfter sagen hören«, warf Yora in die Stille im Raum.

»Was denn, meine Liebe?« Merindor sah sie besorgt an.

»Dass sie die Eltern nicht versteht, die ihre Kinder vom Orden fern halten wollen.«

»Leider sehen das nicht alles so wie deine Mutter.« Der Älteste stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber es ist etwas anderes, wenn einer der Elternteile normalsterblich ist. Dann ist das Verständnis für die Verantwortung, die wir zu tragen haben, nicht so groß.«

»Meine Mutter sagt immer, dass Papa es eh nicht miterleben wird, bis es bei mir soweit ist«, erwiderte Philian und zuckte mit den Schultern.

Merindor lächelte sanft und hatte Mitleid mit dem Jungen. Er war einer der wenigen Kinder, die er kannte, bei denen die Eltern nicht beide Magiari waren. Nicht nur, dass die Lebenserwartung der Menschen mit etwa siebzig Jahren deutlich unter ihrer lag, auch nahm man die heranwachsenden Zauberi aus solchem Hause oft nicht ernst. Die Beleidigungen und Ausgrenzungen hatten in der Vergangenheit oft dazu geführt, dass die »Falschen Magiari«, wie man sie herabwürdigend bezeichnete, verbittert wurden und sich mithilfe der verbotenen Ghonarasch-Magie an ihren Peinigeri zu rächen versuchten.

Der Älteste driftete abermals in schmerzhafte Erinnerungen ab. Vor seinem inneren Auge tauchten verzweifelte Eltern auf, die ihn auf Knien anflehten, ihr Kind zu retten und seine Seele zu verschonen. Doch so sehr es ihm auch jedes Mal einen Stich ins Herz versetzt und viele schlaflose Nächte beschert hatte – als Ordensführer durfte er keine Ausnahmen machen und war gezwungen, jegliche dieser Racheakte mit der Verbannung in die Ghonay zu bestrafen.

Ein harsches Klopfen holte ihn zurück ins Hier und Jetzt.

»Merindor? Merindor, seid ihr Zuhause?«

»Augenblick, Kinder«, vertröstete er die Adeptari und hievte seine müden Knochen zur Tür.

Er hatte sie erst einen Spalt geöffnet, da schlug ihm schon der Geruch von fettigem Braten und Bier entgegen, der mit jedem Atemstoß des hechelnden Soldaten penetranter wurde. Offenbar hatte man den schwitzenden Mann gerade beim Abendessen gestört.

Merindor rümpfte so unauffällig wie möglich die Nase und verbeugte sich. »Soldat, was kann ich für Euch tun?«

»Prinz Fabien verlangt nach euch. Ihr sollt der Geburt seines Kindes beiwohnen.«

»Das ist doch ein freudiges Ereignis«, lächelte der Magier, verspürte zeitgleich jedoch ein merkwürdiges Gefühl, das er nicht einzuordnen vermochte. »Wozu braucht ihr mich?«

»Fragt nicht mich«, erwiderte der Mann, der sich allmählich gefangen hatte und wieder etwas ruhiger atmete. »Ich habe nur den Auftrag, Euch sofort zu ihm zu bringen.«

Merindor biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und griff zu seinem Mantel. »Wir sind für heute fertig«, rief er über die Schulter ins Innere der Hütte. »Ich muss etwas Wichtiges erledigen. Lest bis zum nächsten Mal das Kapitel über die Doyo-godan und ihre Kräfte.«
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Königlicher Nachwuchs
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[image: L]angsam verschwand der graue Nebel, der sich wie ein Schleier über die Täler Mormoras gelegt hatte und die ersten Sonnenstrahlen blitzten zwischen den Baumwipfeln der dichten Wälder hervor. Im südlichsten Land Tholarans lag am Rande einer langen Gebirgskette die Bergstadt Aalsahir, in der alles seinen Anfang nehmen sollte. Die saftig grünen Hügel reichten bis an die steinernen Stadtmauern heran und zerklüftete Felsen ragten wie ein schützender Wall hinter der mächtigen Burg empor. Blaue Stadtwappen, auf denen ein feuerspeiender Drachari aus feinstem Gold den Mut und die Unerschrockenheit des Königshauses zum Ausdruck brachte, zierten vorwiegend die oberen Stockwerke und hatten gewiss schon den ein oder anderen Angreifer unverrichteter Dinge wieder von dannen ziehen lassen. Dazwischen schmückten schimmernde Bleiglasfenster in den unterschiedlichsten Farben das imposante Bauwerk und unterbrachen die Reihen der grauen Steine. Hohe Türme mit dunklen Spitzdächern reckten sich majestätisch dem Schein der aufgehenden Sonne entgegen.

Aber nicht nur die Burg labte sich an den ersten wärmenden Strahlen des Tages. Schon zu früher Stunde herrschte reges Treiben auf dem Marktplatz vor dem königlichen Heim. Die kalte raue Morgenluft vermischte sich mit den Gerüchen der Köstlichkeiten, die an den Holzständen vor der Burgmauer angeboten wurden. Auf den Karren priesen Baueri feinstes Fleisch, selbst gebackenes Brot oder Käse nach hauseigenen Rezepturen an. Viele Händleri hatten große Laken über ihre Stände gespannt, um teuere Vasen aus edelstem Terrakotta und seltene Funde aus fernen Ländern vor der Witterung zu schützen. Alle gaben sich größte Mühe, ihr Angebot mit viel Liebe zum Detail anzurichten und damit die Kauflust der Städteri zu wecken. Diese tummelten sich in Hülle und Fülle zwischen den Ständen und trampelten das auf dem Boden ausgelegte Stroh immer fester in die vom Regen der vorigen Tage aufgeweichte Erde.

»… frisch geräucherter Speck!«

»Heilkräuter aus den tiefsten Wäldern Mormoras!«

»… fangfrischer Fisch, nur so lange der Vorrat reicht!«

Die Marktschreieri versuchten, sich gegenseitig lautstark zu übertrumpfen, um ihre Waren an die Kunderi zu bringen und doch interessierten sich an diesem Morgen nur wenige Bürgeri für die zahlreichen Angebote. Alle waren gekommen, um an dem freudigen Ereignis teilzuhaben, auf das man schon seit Tagen gespannt wartete. Bereits vor einiger Zeit hatte Mormoras König, Amanar Koroma, mit Stolz verkündet, dass es bald Nachwuchs in der Königsfamilie geben werde. Da am Vorabend die gelehrtesten Professori und der weiseste Magier Aalsahirs, Merindor, in die Burg gerufen worden waren, erhofften die Stadtbewohneri, endlich einen Blick auf das Neugeborene werfen zu können. Eifrig harrten sie vor dem halbrunden Balkon aus, auf dem schon bald ihr König erscheinen würde.

Keiner von ihnen konnte auch nur im Geringsten erahnen, was sich in diesem Augenblick innerhalb der Burgmauern abspielte.
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Im Schlafgemach des Königssohns herrschte schon geraume Zeit wirres Durcheinander. Fabien saß seit Tagen am Bett seiner Frau, um ihr die Angst vor der anstehenden Geburt zu nehmen. Er war es auch, der die Professori hatte rufen lassen, als bei Eralie die Wehen eingesetzt hatten.

Die ganze Nacht hindurch wartete man jedoch vergeblich auf die Geburt des Kindes. Die Sorge des Prinzen stieg ins Unermessliche, denn auch an diesem Morgen hatte seine Gemahlin quälende Schmerzen. Es war zermürbend.

Mit festem Griff umklammerte Eralie seine Hand, während die Gelehrten wild miteinander diskutierten und die aufgeregten Mägde des Zimmers verwiesen.

In all dem Durcheinander gab die Hebamme, die am Fußende des Bettes kniete, fortwährend Anweisungen und redete auf Eralie ein. Immer wieder schob sich die Bedienstete eine widerspenstige dunkle Haarsträhne unter ihr verschwitztes weißes Kopftuch, die dort scheinbar einfach nicht bleiben wollte.

Inmitten des hektischen Treibens war Fabien weiter bemüht, seine erschöpfte Frau zu beruhigen und tupfte ihr mit einem Leinentuch den Schweiß von der Schläfe. Es kostete ihn all seine Kraft, die Sorge, die ihn innerlich auffraß, nicht nach außen dringen zu lassen.

Es hatte in letzter Zeit die Runde gemacht, dass ungewöhnlich viele werdende Mütter in den umliegenden Dörfern, auf unerklärliche Weise, bei der Geburt samt ihrer Kinder gestorben waren. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sie der Adelstitel und aller Reichtum davor nicht beschützen würde.

Er schob den Gedanken entschlossen beiseite, seine große Liebe durfte auf keinen Fall dazugehören.

Unwillkürlich verkrampfte sich seine Hand und trieb einen Schwall Tropfen aus dem feuchten Leinentuch, das er von Eralies Stirn genommen hatte.

Sie suchte Halt in seinen blauen Augen, als ein stechender Schmerz ihren Körper zusammenzucken ließ.

»Da stimmt etwas nicht!«, rief die Hebamme voll Sorge. »Ich kann das Kind nicht auf die Welt holen. Es ist viel zu groß.«

Fabiens Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Die Worte der aufgeregten Dame zeichneten ihm tiefe Sorgenfalten auf die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann Euch nur sagen, dass das Kind noch im Mutterleib sterben wird, wenn wir es nicht unverzüglich auf die Welt holen.«

Die Hebamme sah ihn mit ernster Miene an. Sie schien sich keinen Rat mehr zu wissen und wirkte ebenso hilflos, wie der Prinz selbst es war. Würde seine Liebste samt ihrem Ungeborenen also doch ... Nein! Die knarzende Tür half ihm dabei, den aufkommenden Gedanken abzuschütteln.

»Merindor!«, stieß er erleichtert aus.

Der Magier war ein alter Freund seines Vaters und hatte ihm am gestrigen Abend versprochen, alles in seiner Macht stehende zu tun, dass die Prinzessin und ihr Kind die Geburt überleben würden. Er nickte Fabien zu und legte das dicke Buch in seinen Händen auf einer kleinen dunklen Holzkommode ab, die zu seiner Rechten an der Mauer stand. Sein dunkelblauer Mantel mit den edlen goldenen Stickereien, ähnelte einem sternenklaren Nachthimmel. An beiden Schläfen zogen sich feine Zeichnungen oberhalb der Ohren entlang nach hinten und verschwanden unter den langen grauen Haaren; ein ebensolcher Bart ging ihm bis zum Bauchnabel.

Er räusperte sich und musterte die Personen im Zimmer, ehe sein Blick auf Eralie ruhte.

»Es wird einfach nicht besser, Merindor. Hast du etwas gefunden, das uns weiterhelfen kann?«, flehte er den Magier an.

Der Älteste des mormorischen Magiariordens nickte besonnen und trat einen Schritt an die Prinzessin heran. Er schloss die Augen und legte behutsam eine Hand auf ihren runden Bauch.

Zwei der Mägde, die noch im Zimmer waren, senkten das Leintuch, das Eralies nackte Hüften und Beine verdeckte ein wenig, um dem Magier mehr Raum zu geben. Es war mit Sicherheit schwer für ihn, sich in all der Hektik zu konzentrieren. Merindor schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite. Ein leises Surren ließ die Anwesenden verstummen und hellhörig werden. Seine Handfläche begann, bläulich zu leuchten; die Zeichnungen unter seinem Haaransatz taten es ihnen gleich. Selbst die Gelehrten betrachteten das, was da vor sich ging, mit größter Ehrfurcht.

»Es sind Zwillinge«, sagte der Magier nach einiger Zeit. »Doch irgendetwas kommt mir merkwürdig vor.«

Die folgende Pause schien ewig zu dauern und auch seine Antwort vermochte Fabien nicht zu beruhigen. »Ich kann jedoch nicht genau sagen, was es ist.«

Er wandte sich von der Prinzessin ab und blätterte in dem alten Buch, das hinter ihm auf der Kommode lag und tausende Seiten hatte.

Fabien drückte die Hand seiner Liebsten und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. Er wusste, dass sie ebenso großes Vertrauen in den weisen Magier hatte wie er.

Es herrschte abermals eine merkwürdige Stille im Raum. Alle Anwesenden sahen Merindor gebannt dabei zu, wie seine Augen über die Schriften huschten, ehe er damit begann, einige Seiten genauer zu studieren.

Bitte, lass ihn etwas finden, das uns hilft, dachte Fabien, als das Gemurmel der Professori schlagartig lauter wurde.

Sofort drehte sich der Magier um und warf den aufgebrachten Gelehrten einen zügelnden Blick zu. Binnen Sekunden kehrte Ruhe ein, was mit Sicherheit auch daran lag, dass man eine solche Strenge von dem sanftmütigen alten Mann nicht gewohnt war.

Fabien ahnte nach der Reaktion seines Freundes nichts Gutes. Es brauchte viel, bis der Magier aus der Haut fuhr und dass dies soeben geschehen war, zeigte ihm, wie ernst die Lage sein musste.

Mit seiner wiedergewonnenen väterlichen Art trat Merindor an Eralie heran und sagte: »Fürchte dich nicht. Lass mich etwas versuchen.« Er hielt kurz inne. »Die Ruhe, die du gleich verspüren wirst, wird dir guttun. Versuch, dich zu entspannen.«

Fabien schluckte. Am liebste hätte er Merindor Löcher in den Bauch gefragt, doch er wusste selbst, dass er damit nur Unruhe verbreiten würde. Also kniete er beherrscht an der Bettkante neben Eralie und streichelte ihre glühende Stirn. Dabei entging ihm nicht die Furcht in ihren grünen Augen, die abermals die seinen suchten.

Diese unerträgliche Hilflosigkeit ließ ihn verzweifeln. Er lockerte seinen zum Bersten angespannten Kiefer und hob mühsam die Mundwinkel. »Keine Angst, es wird alles gut.«

Sie nickte, samt einem verhaltenen Lächeln, das nur kurz währte. Ein erneuter Schmerz fuhr ihr durch den Unterleib. Ihre Hand verkrampfte sich um Fabiens, dass selbst er Mühe hatte, nicht aufzuschreien.

Merindor begann damit, seine Formel zu sprechen.

Auch außerhalb des Raumes waren Eralies Schreie zu hören, wo sie durch die Gänge der Burg hallten und für besorgte Gesichter unter den Mägden sorgten.

Sie pflegten einen sehr familiären Umgang mit der Königsfamilie und waren ob der Qualen, die ihre Prinzessin erleiden musste, zutiefst betrübt.

Plötzlich aber verstummten die Laute so unvermittelt, dass vom Schlimmsten auszugehen war. Die unangenehme Stille, die folgte, trieb die Angst der Wartenden ins Unermessliche. Sogar der König, der soeben nach dem Rechten sehen wollte, erstarrte vor Sorge und tauschte einen beunruhigten Blick mit seinem Leibwächter aus. Allein der Wind pfiff sein einsames Lied durch die Flure.

Wenige Sekunden später ertönten erneut dumpfe Schreie aus dem Gemach der Prinzessin. Diesmal jedoch, zur Erleichterung aller Anwesenden, die eines Neugeborenen.

Es dauerte eine Weile, bis endlich die Tür aufging und Prinz Fabien herauskam, um die angespannten Gemüter zu beruhigen. Doch sein Gesicht barg mehr Kummer als Freude, wie man sie von einem frischgebackenen Vater üblicherweise erwartete.

»Na, mein Sohn, ist die Thronfolge gesichert?«, schmunzelte König Amanar, ehe er Fabiens besorgten Blick wahrnahm.

»Ich weiß gar nicht, wie ich Euch das beantworten soll.« Er stieß ein verzweifeltes Lachen aus und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das klingt merkwürdig, aber ich weiß es wirklich nicht.«

Der König trat einen Schritt an seinen Sohn heran und legte ihm eine Hand an die gerötete Wange. »Was meinst du damit? Da hat doch eben ein Kind geschrien, oder täusche ich mich?«

Fabien wagte es kaum, seinem Vater in die Augen zu sehen. Es fiel ihm offenbar schwer, zu erklären, was soeben hinter verschlossener Tür vor sich gegangen war. »Kommt mit. Ihr solltet es Euch selbst ansehen.« Der Prinz deutete mit einer betrübt einladenden Geste zum Schlafgemach.

Sein Vater folgte ihm rat- und wortlos und bedeutete seinem Leibwächter, auf dem Flur zu warten. Warum tat sein Sohn so geheimnisvoll?

Ehrfürchtig traten die Gelehrten in ihren trostlos grauen Kutten zur Seite und senkten ihre kahlen Häupter, als der König den Raum betrat. Die Luft war stickig. Ein metallischer Geruch von Blut und der würzige Duft von Olivenöl durchzogen das Zimmer. Der Lappen, der damit getränkt und dazu benutzt worden war, das Neugeborene zu säubern, hing über dem Rand eines Blecheimers, den eine Magd soeben ans sich nahm. Bevor sie damit davon eilte, öffnete sie mit der freien Hand ein Fenster, das allerdings nur bedingt für frische Luft sorgte.

»Es tut uns außerordentlich leid, mein König«, sagte einer der Professori respektvoll und wagte es dabei nicht, den Kopf zu heben.

Der König erkannte den Ernst der Lage erst, als er zu Merindor hinübersah. Sein guter Freund wusste eigentlich immer, was zu tun war. Doch selbst in seinen Augen herrschte Ratlosigkeit, als er einige Schritte zurücktrat, die Hände unter seinem langen Bart gefaltet. Er lenkte die Aufmerksamkeit des Königs mit einem leichten Nicken auf das Bett, in dem Prinzessin Eralie schweißgebadet auf dem blutigen Laken ruhte. Nach Merindors Ritual war sie in einen tiefen Schlaf gefallen und hatte ihre Kinder selbst noch gar nicht gesehen, wie sie direkt neben ihr lagen und kaum mehr einen Laut von sich gaben.

Die Hebamme saß hinter den beiden und schien ebenfalls starr vor Schreck. Selbst die vorwitzige Haarsträhne, die an ihrem Mundwinkel klebte, störte sie offenbar nicht mehr.

Der König versuchte, sich einen Eindruck zu verschaffen, was ihm nicht leicht fiel. Bei Fabiens Geburt war er nicht an der Seite seiner Frau gewesen. Das angespannte Verhältnis zum Nachbarland Scorba hatte damals all seine Aufmerksamkeit gefordert. Seinen kleinen Prinzen hatte er erst Monate später bewundern können. Bei seiner Rückkehr hatte seine Liebste schon sehnsüchtig auf ihn gewartet und ihn, Fabien liebevoll auf den Armen wiegend, an den Burgtoren empfangen. Ihm wurde warm ums Herz und er spürte, wie sich bei der Erinnerung an seine verstorbene Lidmaya ein Klos in seinem Hals bildete. Sie wäre eine wunderbare Großmutter geworden, dachte er und kämpfte mit den Tränen. Ein wehmütiges Lächeln schlich sich in sein Gesicht.

Doch das war Vergangenheit. Er musste die Gedanken beiseiteschieben und herausfinden, was seinen Sohn und die anderen so aus der Fassung gebracht hatte.

Ihm fiel sofort auf, dass es zwei Babys waren und Eralie keines der beiden an sich gedrückt hin und her wog. Die Neugeborenen lagen Bauch an Bauch neben ihr und ... Nein. Das konnte nicht sein. Angestrengt kniff er die Augen zusammen. Seine buschigen Brauen drohten über der Nasenwurzel aneinanderzustoßen. Langsam streckte er die Hand nach ihnen aus und drückte das Ärmchen eines der Kleinen behutsam zur Seite.

»Wie in aller Welt ist das möglich?«, flüsterte er, als sich seine Befürchtung bewahrheitete und er nun wusste, warum die Anwesenden so erschrocken waren.

Obwohl die Säuglinge auf den ersten Blick einen gesunden Eindruck machten, waren sie an der Brust miteinander verwachsen. König Amanar blinzelte kein einziges Mal, während er die Zwillinge mit offenem Mund musterte. Eine solche Geburt hatte man in Aalsahir noch nicht erlebt.

Nachdem der König eine Zeit lang wortlos auf die Kinder gestarrt hatte, wandte er sich seinem Sohn zu: »Jetzt verstehe ich, was du gemeint hast. Ich hätte es wohl nicht geglaubt, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen.«

Fabien erwiderte den ratlosen Blick seines Vaters und sah abermals hilfesuchend hinüber zu Merindor. »Hast du einen Rat für mich? Was können wir tun?«

Der Magier fuhr sich nachdenklich mit seinen faltigen Händen durch den Bart. »Das ist in der Tat eine berechtigte Frage, Fabien. Ich habe so etwas zuvor noch nie gesehen.«

Das betretene Schweigen machte nicht gerade viel Hoffnung, dass der Älteste das Problem mit einem einfachen Zauberspruch lösen konnte. Sein besorgter Blick wanderte zwischen den Zwillingen und Prinzessin Eralie hin und her.

»Ich werde erst einmal die Mägde rufen lassen«, seufzte der König. »Sie sollen die Kinder in ihre Obhut nehmen. Außerdem sollten wir Eralie jetzt etwas Ruhe gönnen.« Amanar wandte sich ab und ging wie betäubt zur Tür des Schlafgemachs. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Was konnten sie jetzt tun? Konnte Merindor ihnen helfen? Was würde das Volk zu einem solch abnormalen Thronfolger sagen? Er schämte sich, dass er gerade bei Letzterem hängen geblieben war.

»Was ist passiert?«, ertönte plötzlich eine zittrige Frauenstimme, als der König gerade die Hand nach der Klinke ausstreckte.

Selbst Merindor wirkte überrascht, dass Eralie nach seinem Zauber so schnell aus ihrem tiefen Schlaf erwacht war. Sein Gesichtsausdruck versteinerte, als er sah, wie die Prinzessin die Augen öffnete.

Sofort setzte sich Fabien ans Bett und strich seiner Gemahlin das nass geschwitzte Haar aus dem Gesicht. Ihre roten Wangen waren von der Anstrengung gezeichnet und ihr suchender Blick wirkte leer und kraftlos. Fabien gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Ruh dich aus, Liebste. Es sind Zwillinge.« Für einen Moment hielt er inne und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Sie sind gesund. Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte er weiter und strich ihr über die Schläfe. »Schlaf jetzt ein wenig. Ich liebe dich.«

Mit einem zufriedenen Lächeln sank ihr Kopf wieder in das feuchte Kissen, während ihre Finger langsam aus Fabiens Hand glitten. Er atmete tief durch und hielt die Maskerade aufrecht, bis ihr die Augen wieder zugefallen waren.

Amanar verstand durchaus, dass die Situation seinen Sohn überforderte. Auch er würde seinen Bürgern eine Lüge auftischen müssen und damit etwas tun, was er zutiefst verachtete. Am meisten beunruhigte ihn jedoch die Tatsache, dass Merindor dermaßen ratlos zu sein schien. Er stand weiterhin grübelnd am Fuße des Bettes.

Amanar versuchte, sich zu sammeln und forderte dann die Professori mit einem entschlossenen Kopfnicken dazu auf, mit ihm das Zimmer zu verlassen.

Die vier dürren, grau gewordenen Gelehrten folgten ihm, ohne zu zögern. Mit hastigen Schritten verschwanden sie aus dem Raum und schienen beinahe dankbar zu sein, sich endlich der unangenehmen Situation entziehen zu dürfen. Der Magier und die Hebamme folgten ihnen wortlos.

Fabien verweilte am Bett seiner Liebsten, bis er sich sicher war, dass sie wieder tief und fest schlief. Sein Vater wartete an der Seite seines Leibwächters Alajos, bis er ebenfalls nach draußen kam. Leise schloss er die Tür und fasste sich vollkommen ratlos an die Stirn. Er wandte sich an die Mägde, die in Reih und Glied im Flur ausgeharrt und noch keinen Mucks von sich gegeben hatten.

»Amalia, kümmere dich bitte um meine Frau und die Kinder. Die Prinzessin soll sich in aller Ruhe erholen können.«

Die zierliche Magd nickte und verteilte die Aufgaben an die vier Frauen zu ihrer Linken. Sie führte sie in das Schlafgemach und wickelte die Neugeborenen in ein frisches Leinentuch, zwei der Bediensteten verschwanden daraufhin mit den Zwillingen in einem angrenzenden Raum.

Ein rauer Luftzug setzte die farbigen Wandteppiche an den Steinwänden in Bewegung. Von draußen waren die Bürgeri zu hören, die weiterhin hoffnungsvoll auf die Geburt warteten. Der König sah nachdenklich aus einem der offenen Bleiglasfenster, wobei ihm beinahe seine mit bunten Edelsteinen besetzte Krone vom grau melierten Haar zu fallen drohte. »Was soll ich den Leuten nur erzählen? Unser Volk wartet schon sehnsüchtig auf die Geburt deines Sohnes, Fabien.«

Wieder herrschte Ratlosigkeit. Eine endlose Leere breitete sich in Fabiens Kopf aus. Gedanken verblassten hinter einem Schleier aus Gefühllosigkeit und sperrten die Worte seines Vaters aus. War das alles ein böser Traum? Merindors mahnende Stimme drang durch den lähmenden Nebel an sein Ohr und zog sein Bewusstsein zurück in die Realität.

»Bei allem Respekt, Majestät«, begann der Magier. »Ich weiß, dass Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit äußerst wichtige Tugenden in Eurem Königreich sind, dennoch rate ich Euch dringend davon ab, den Bürgeri von Aalsahir die Wahrheit zu offenbaren.«

»Ich soll mein Volk belügen?«, fragte der König entsetzt und stieß sich energisch vom Fenstersims ab.

»Nun, mein König, ich sehe im Augenblick keine andere Möglichkeit. Die Leute dort draußen werden es nicht verstehen. Einen kranken oder missgebildeten Thronfolgeri wird man in Euren Ländereien nicht akzeptieren.« Merindor trat näher an König Amanar heran, um ihm die Ernsthaftigkeit der Lage zu verdeutlichen. »Ihr müsst den Schein wahren und mir etwas Zeit geben, um nach einer Lösung zu suchen, Majestät.«

Fabien hätte nur zu gerne selbst gehandelt, aber er konnte nicht. Er wusste nicht wie. Stattdessen machte er sich Vorwürfe, seinen Vater in eine solche Lage gebracht zu haben.

Dieser kaute verbissen auf seiner Unterlippe herum und begann mit einem tiefen Seufzer zu nicken. »Nun gut«, lenkte König Amanar ein und wandte sich seinem Sohn zu. »Ich werde den Leuten also sagen, dass sie für heute wieder nach Hause gehen können.« Er hob die Hand und tippte Fabien mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Und du wirst Merindor auf der Suche nach einer Lösung auf jede nur erdenkliche Weise unterstützen. Ist das klar?«

Fabien nickte und sah zu, wie sein Vater mit sich selbst hadernd in einem anderen Korridor verschwand. Auch wenn er ihm dankbar dafür war, dass er ihnen mehr Zeit verschaffte, überwog das schlechte Gewissen, ihn zu einer Lüge zwingen zu müssen. Traurig strich er sich sein dunkelblondes Haar hinter die Ohren und sah hinüber zu der verschlossenen Tür, wo er seine Liebste wusste.

»Nimm es ihm nicht übel, Fabien.« Merindor legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Glaub mir, er leidet ebenso darunter wie du, auch wenn er es nicht zeigen kann. Er ist ein stolzer Mann und als König ist es ihm nicht gestattet, Schwäche zu zeigen«, versuchte ihn der Magier zu trösten. »Wir werden einen Ausweg finden.«

»Ich danke dir, Merindor«, brachte Fabien über die Lippen. »Lass mich wissen, falls ich irgendwie helfen kann.«

Der Älteste nickte höflich und wandte sich von ihm ab.

Fabien hatte gemerkt, dass Merindor nicht mehr bei der Sache gewesen war, seit Eralie nach der Geburt die Augen geöffnet hatte, aber im Moment erschien ihm das zweitrangig. Gedankenverloren blieb der Prinz allein vor dem Schlafgemach seiner Frau zurück.
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Auf der Suche nach Antworten
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[image: F]abien stand noch eine Zeit lang in seinem verschwitzten Leinenhemd im Flur. Im kräftigen Blau der königlichen Farben zierte darüber eine ärmellose Weste seine athletische Statur. Bis auf das kleine Muttermal unter dem rechten Auge hatte der Prinz wenig Ähnlichkeit mit seinem Vater. Während dieser wie ein stattlicher Mann wirkte, war Fabien eher zurückhaltend und schüchtern. Da half es nicht gerade, dass sein Vater für ihn den Kopf hinhielt und es selbst dabei noch schaffte, das Volk zum Jubeln zu bringen. Was auch immer er den Leuten berichtet hatte, am Ende seiner Rede fegten rege Begeisterungsstürme durch die Menge. Fabien drückte das Fenster einen Spalt auf und lugte nach oben zum Balkon. Der beschämte Blick, als Amanar sich von den loyalen Städteri abwandte, versetzte ihm einen Stich ins Herz.

Der König verschwand schnellen Schrittes in der Burg und zog sich in seine Gemächer zurück.
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Langsam brach die Dämmerung über Mormora herein und die Sonne begann hinter den Bergen zu verschwinden. Auch in der Burg war es ruhig geworden. Vereinzelte Schritte von Wachen und Bediensteten hallten leise durch die Korridore und wirkten an diesem Abend besonders trostlos.

Fabien, der am heutigen Tag normalerweise mit einem Bierkrug und all seinen Freundari an einer reichgedeckten Tafel auf seine Nachkommari hätte anstoßen sollen, war nach den aufreibenden Ereignissen an der Seite seiner Frau eingeschlafen. Als er zu ihr ins Zimmer gegangen war, hatte er erleichtert durchgeatmet. Sie war zu müde gewesen, um mit ihm über etwas zu reden, das er selbst nicht in Worte fassen konnte und von dem er noch immer glaubte, es sei ein böser Traum.

In den Häusern der Stadt waren die Lichter ausgegangen. Nur die flackernden Straßenlaternen und einige Kerzen in Merindors kleiner Hütte, nahe des Marktplatzes, kämpften gegen die Dunkelheit an.

Der Magier war auch zu dieser späten Stunde noch eifrig auf der Suche nach einer Lösung, die Prinz Fabien und seiner Familie helfen konnte. Yora und Philian hatte er schon vor Stunden gebeten, den Heimweg anzutreten und ihre Eltern nicht länger warten zu lassen. Er musste schmunzeln, als ihre enttäuschten Gesichter vor seinem inneren Auge auftauchten, nachdem die Adeptari trotz aller Überredungskünste ihn nicht zu überzeugen vermochten, ihm bis spät in die Nacht unter die Arme greifen zu dürfen.

Im matten Schein der tänzelnden Flammen stöberte er zwischen all den verstaubten Büchern, die sich auf seinem maroden Holztisch stapelten. Eine Schriftrolle, die nahe an der Tischkante lag, fiel zu Boden und wirbelte Staub auf, der im Kerzenlicht glitzerte. Gerade noch rechtzeitig bemerkte Merindor, dass ein Gestell samt Reagenzgläsern schon bald dasselbe Schicksal ereilen würde. Das leise Klirren der dünnen Gefäße glich einem ängstlichen Bibbern, Angst davor, dort unten gleich in tausend Scherben zu zerspringen.

Er ließ den Buchdeckel des Wälzers vor ihm auf den Tisch sinken und machte eine kurze Handbewegung in Richtung eines leeren Wandregals. Wie von Geisterhand schwebten die zerbrechlichen Gefäße dorthin und setzten mit einem leichten Klimpern auf dem Regal auf. Wieder tänzelte feiner Staub durch die Luft. Merindor rümpfte kurz die Nase und zog das nächste Buch aus dem Stapel.

»Sie hätte nicht aufwachen dürfen«, murmelte er ratlos in seinen Bart. Bisher hatte er immer gewusst, worauf es zurückzuführen war, wenn einer seiner Zauber nicht die beabsichtigte Wirkung erzielt hatte. Diesmal allerdings konnte er sich keinen Reim darauf machen. Ihn beschlich zunehmend der Verdacht, dass jemand oder etwas die Finger im Spiel gehabt haben musste – aber dies war eine reine Vermutung. Zugegebenermaßen eine Beängstigende, die in seinem Kopf herumspukte und der er mit Sicherheit nachgehen würde.

Erst spät, nachdem die Nachtwächeri bereits das Licht in den Gassen gelöscht hatten, legte sich auch Merindor Schlafen. Nur der Mond, der sich in ein Gewand aus zarten Schleierwolken gehüllt hatte, warf düstere Schatten über die Stadt.
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Am nächsten Morgen ließ Amanar Merindor schon früh zu sich rufen und empfing ihn beim Frühstück im königlichen Speisesaal. Die bunt verzierten Bleiglasfenster brachen die ersten Sonnenstrahlen und ließen sie sanft über den hellen Marmorboden tanzen. Auf den weißgrauen Steinplatten stand in der Mitte des Saals ein langer Holztisch mit gut zwei Dutzend Stühlen. Rund um einen goldenen Kerzenständer häuften sich edelste Köstlichkeiten. Der Duft von gebratenen Eiern, frischem Bauernbrot und feinstem Speck lag in der Luft. Am Ende des Tisches saß der König und nahm gerade einen Schluck warmer Ziegenmilch aus einem goldenen Becher zu sich.

Amanar war nicht mehr so gut in Form wie sein Sohn Fabien, dennoch zeugte seine Statur mit den breiten Schultern, trotzt des in den letzten Jahren zugenommenen Bauchumfangs, immer noch von Kraft und Vitalität. Seine wahre Stärke lag ohnehin in seiner Ausstrahlung, die der eines autoritären Herrschers entsprach und durchaus einschüchternd wirken konnte, wenn er es wollte. Daher genoss er schon seit vielen Jahren hohes Ansehen in den umliegenden Ländereien. Er wischte sich ein paar Milchtröpfchen von den Bartstoppeln, als der Magier zur Tür hereinkam und sich verbeugte.

»Guten Morgen, Majestät. Ihr habt mich rufen lassen?«

Der König stellte den Becher ab und deutete mit einer einladenden Geste auf den freien Stuhl neben sich. »Setz dich zu mir, Merindor. Darf ich dir etwas anbieten?«

»Vielen Dank. Ich habe heute Morgen bereits gespeist«, winkte der Magier freundlich ab. »Es sieht dennoch köstlich aus.«

Der König nickte und merkte, wie ihm die Worte im Halse stecken blieben. Er senkte kurz den Blick und seufzte tief. »Nun, Merindor, alter Freund. Du weißt sicher, worum es geht.« Ihm war klar, dass der Magier es wusste, aber ihn hatte das Gefühl beschlichen etwas sagen zu müssen, um das Schweigen zu brechen.

Die Arme hinter dem Rücken verschränkt machte Merindor die letzten Schritte auf ihn zu.

»Ihr wollt wissen, ob ich Euch schon mehr über die Zwillinge sagen kann, Majestät?«

»Ja, mein Freund, so ist es.«

Der Zauberer setzte sich zum König an den Tisch und zögerte. Die Falten auf seiner Stirn ließen dabei nichts Gutes erahnen. »Leider muss ich Euch in dieser Sache enttäuschen. Ich wurde bisher nicht fündig.« Er hob sofort beschwichtigend die Hand und sprach weiter: »Aber das ist kein Grund zur Sorge. Eine Vielzahl an Büchern des Ordens warten noch darauf, gelesen zu werden.«

Der König legte das goldene Besteck zur Seite und seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.« Er spürte, wie eine betäubende Hoffnungslosigkeit Besitz von ihm ergriff. »Das Volk wird bald einen Nachkommari sehen wollen, mein Sohn ist am Boden zerstört und ich kann ihm nicht helfen.« Er fuhr mit dem Zeigefinger unbeholfen am Rand seines Tellers entlang, ehe er die Hand zur Faust ballte und abermals aufsah. »Ich bitte dich, such weiter und lass mich wissen, wenn du etwas brauchst. Egal was.«

»Ich hatte niemals vor aufzugeben, Majestät. Seid unbesorgt, ich werde sogleich zurück an die Arbeit gehen.«

Der König nickte und versuchte, sich zuversichtlich zu geben. Er sah dem Magier, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte, hinterher und erwischte sich kurz bei dem Gedanken, ob es noch zu früh dafür war, sich einen Krug Wein bringen zu lassen.

»Eine Sache wäre da allerdings.«

Amanar lenkte seine Aufmerksamkeit, von den verführerischen Reben weg, zu seinem alten Freund. »Wie ich bereits sagte, was immer du wünschst.«

Merindor ließ sich Zeit, ehe seine Hand Halt an der rauen Steinwand fand und er schweren Herzens sein Anliegen kundtat. »Sollten wir nur eines der Kinder retten können, muss Euer Sohn entscheiden, welches der beiden es sein wird.«

Es wurde zunehmend härter, sich die Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Amanars Magen krampfte sich zusammen. »Ich verstehe«, sagte er mit brüchiger Stimme und räusperte sich. »Ich werde mit ihm sprechen.«

»Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen muss.« Der Magier schenkte ihm ein missglücktes Lächeln und ließ den König nachdenklich am reichlich gedeckten Tisch zurück.

Amanar schob seinen Teller von sich weg. Ihm hatte das morgendliche Gespräch so auf den Magen geschlagen, dass die eigentlich so köstlichen Gerüche eine aufkeimende Übelkeit auslösten. Er stieß langsam den Atem aus und zuckte zusammen, als er sich nähernde Schritte hörte – es war Fabien.

»Guten Morgen, Vater.«

Der König erwiderte mit gespielt guter Laune und bat ihn, Platz zu nehmen.

Fabien setzte sich an den Tisch und wirkte abwesend, sofort eilte eine Magd herbei, um ihm einen Becher warmer Ziegenmilch zu servieren. Der Prinz nickte freundlich, als sie die Kupferkanne ansetzte.

Mit einem Mal verblassten die bunten Reflexionen auf dem Marmorboden. Wolken, die sich vor die Sonne geschoben hatten, empfanden das Farbenspiel bezüglich der bedrückenden Stille im Raum wohl als unpassend.

Amanar überlegte kurz, das zu kommentieren und ein belangloses Gespräch über das Wetter zu führen. Doch die hastigen Schritte der Magd, die durch den hohen Saal hallten, wirkten wie eine tickende Uhr in seinem Kopf, die ihn unbarmherzig daran erinnerte, dass sie schnellstens eine Lösung finden mussten. Sein Sohn schenkte ihm ein verunsichertes Lächeln, fand aber wohl ebenso nicht die richtigen Worte. Erst nach einer Weile konnte sich König Amanar schweren Herzens überwinden und das Schweigen brechen.

»Es tut mir leid, mein Sohn, aber wir müssen über gestern sprechen.«

Fabien stellte seinen Becher zur Seite und nickte. »Ihr habt recht.« Scheu suchte er Blickkontakt. »Was wollte Merindor so früh schon von Euch?«

»Ich hatte gehofft, von ihm Neuigkeiten zu erfahren, die uns weiterhelfen. Leider vergebens.« Amanar war bewusst, dass sein Sohn, genau wie er, gerne etwas anderes gehört hätte.

Fabien wirkte enttäuscht. Betrübt wandte er sich von seinem Vater ab und murmelte: »Wie soll es jetzt weitergehen?«

Das was nur eine von vielen Fragen, die König Amanar gehofft hatte, nicht beantworten zu müssen, nach dem, was er zuvor erfahren musste. Er legte seine Hand auf die seines Sohnes und gab Wort für Wort wieder, worum Merindor ihn gebeten hatte. Amanar merkte, wie es ihm förmlich die Kehle zuschnürte, als er Fabien die Nachricht überbrachte. Dem war inzwischen das bisschen Farbe, das ihm noch geblieben war, aus dem Gesicht gewichen. »Du weißt, dass er alles tun wird, dass du diese Entscheidung nicht treffen musst.«

Mit resigniertem Blick unterbrach Fabien ihn. »Ich verstehe.« Es brach Amanar das Herz, zu sehen, wie sein Sohn mit den Tränen kämpfte. »Mir ist klar, dass niemand außer uns das entscheiden kann«, brachte Fabien heraus, bemüht Fassung zu wahren.

»Es tut mir leid, mein Sohn.«

»Ich werde nach meiner Frau sehen. Entschuldigt mich bitte.« Fabien hatte keinen Bissen angerührt und auch der Becher Ziegenmilch war inzwischen kalt geworden.

Die Tür zum Speisesaal lag direkt neben dem Eingang zum Thronsaal. Von dort führte eine eindrucksvolle Empfangshalle mit Wandteppichen und goldenen Kerzenleuchtern zu den imposanten Burgtoren. Doch Fabiens Weg führte ihn geradewegs in einen Korridor, im östlichen Teil der Burg, indem die Wohn- und Schlafräume lagen. Dort trottete er gedankenversunken die Steintreppe hinauf, die ihn zu dem Gemach leitete, in dem sich Eralie schlafen gelegt hatte.

Das Geschehene schien ihm nach wie vor vollkommen unwirklich und immer noch vermochte er es nicht in Worte zu fassen. Was sollte er seiner Liebsten sagen? Wie sollte er ihr das Unerklärliche erklären? Seine Hand umfasste den eisernen Türgriff, noch nicht gewillt, die Klinke nach unten zu drücken. Er schloss die Augen, atmete tief durch und betrat den Raum.

Leise ging er auf das Bett zu und setzte sich neben seine schlafende Frau. So friedlich lag sie da, die zierliche Prinzessin, der man kaum zutrauen würde, einen solchen Kraftakt wie den gestrigen, überstehen zu können. Fürsorglich streichelte er ihr über die Stirn. Mit einem zarten Lächeln begann sie zu blinzeln und öffnete schwerfällig die Augen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er mit sanfter Stimme und versuchte, den Schein zu wahren.

Sichtlich erschöpft griff sie nach seiner Hand. »Es geht mir gut, Fabien, mach dir keine Sorgen.« Sie wurde wacher und stellte sogleich die Frage, die ihren Liebsten innerlich zusammenzucken ließ. »Wie geht es unseren Kindern? Du sagtest doch etwas von Zwillingen, nicht wahr?«

Obwohl Fabien wusste, dass er ihr früher oder später die Wahrheit sagen musste, fiel es ihm schwer, zu erzählen, was geschehen war.

Eralie kannte ihn jedoch zu gut, als dass er ihr etwas vormachen konnte und richtete sich mühsam auf. »Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt. Ich sehe es in deinem Blick, Fabien. Was ist mit unseren Kindern?«

Er sah ihr tief in ihre grünen Augen und zögerte. »Ich konnte dir noch nie etwas vormachen«, antwortete er mit einem verhaltenen Schmunzeln. »Ja, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

Fabien hielt kurz inne und rang mit sich, die richtigen Worte zu finden, um Eralie so schonend wie nur irgend möglich beizubringen, was ihm so schwer auf dem Herzen lag. Letztlich schilderte er ihr die Geschehnisse des Vortages und schien sie dabei selbst erst so richtig zu begreifen. Je mehr sie erfuhr, desto ungläubiger und trauriger wirkten ihre glasig werdenden Augen.

Merkwürdigerweise tat es Fabien gut, endlich das geheim gehaltene Schicksal, das sie ereilt hatte, mit der Mutter seiner Kinder, zu teilen. Erst als die Unterredung mit seinem Vater zur Sprache kam, spürte er abermals einen Klos im Hals. »… sollte es Merindor nicht gelingen einen Ausweg zu finden, müssen wir uns für eines unserer Kinder entscheiden.«

Völlig verzweifelt und den Tränen nahe sah sie ihn beschämt an. »Es tut mir leid, dass ich dir keinen gesunden Jungen schenken konnte, Fabien.«

Er schüttelte entschlossen den Kopf und drückte den ihren an seine Brust. Sanft streichelte er über ihr braunes Haar und sagte: »Dich trifft keine Schuld. Wir werden das gemeinsam durchstehen. Es wird alles gut, Liebling.« Er umarmte sie noch fester und wischte ihr die Tränen von der Wange. Dabei hatte er gar nicht gemerkt, dass auch er sich dem Moment hingegeben und geweint hatte - es waren die ersten Tränen, seit seine Söhne auf die Welt gekommen waren.

Eralie hatte seinen Gefühlsausbruch gar nicht mehr mitbekommen und war in seinen Armen wieder eingeschlafen. Er beneidete sie dafür, dass sie so tief schlafen konnte, während er, unfähig etwas zutun, darauf wartete, dass sich endlich eine Lösung fand. Denn egal, wie sehr sich sein Körper nach einer Auszeit gesehnt hatte, die rasenden Gedanken ließen ihn einfach nicht zur Ruhe kommen. Mit müden Augen starrte er aus dem Fenster in die Ferne und hoffte, dass Merindor ihnen aus dieser scheinbar ausweglosen Situation helfen würde. Noch wollte er nicht aufgeben, an ein Wunder zu glauben.
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Die Lichtung
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[image: D]er Wind peitschte ihm ins Gesicht und trug das Chaos in seinem Kopf in die Wälder hinaus. Fabien hatte es nicht mehr ausgehalten. Er hatte es nicht länger ertragen können, in der Burg herumzusitzen und darauf zu warten, dass Merindor ihn jeden Moment damit konfrontieren konnte, sich für einen seiner Söhne zu entscheiden, was den sicheren Tod des anderen bedeuten würde. Zu allem Überfluss hatte ihn auch noch die Magd Amalia dabei ertappt, wie er weinend vor dem Gemach seiner Liebsten zusammengebrochen war. Nachdem er Eralie endlich die Wahrheit gesagt hatte, war ihm eine riesen Last von den Schultern gefallen, jedoch nur, damit er wenig später darüber stolpern konnte, um mit dem Gesicht im Dreck zu landen.

Inzwischen ritt Fabien schon seit Stunden ziellos durch die Gegend – über die grünen Hügel des Tals und entlang an den Bergen Mormoras, die schützend hinter Aalsahir lagen. Auf einer Lichtung brachte er seine Stute zum Stehen und hielt für einen Moment inne. Er schloss die Augen und sog die frische Luft ein. Das Pferd schnaubte und stapfte ungeduldig mit den Hufen, als wolle es Fabien dazu auffordern, weiterzureiten. Ein Blick nach oben hielt ihn aber davon ab. Dunkle Wolken breiteten sich wie eine Armee am Himmel aus und begannen schon damit, die Abendsonne zu überrennen. Um nicht hier draußen von einem Gewitter überrascht zu werden, entschied er sich, umzukehren. Er zog die Zügel straff und ließ sein Pferd durch den Wald zurückgaloppieren, schon bald spürte er die ersten kalten Tropfen auf seiner Haut. Das Donnern in seinem Rücken wurde lauter und schien mit jedem Schlag näher zu kommen. Er trieb seine Stute weiter an und war in vollem Galopp, als urplötzlich jemand vor ihm zwischen den Bäumen auftauchte.

»Vorsicht!«, schrie Fabien und versuchte mit aller Kraft, die Zügel herumzureißen – zu spät.

Das Pferd streifte den stolpernden Jungen und riss ihn zu Boden. Fabien brachte das Tier zum Stehen und blickte zurück auf den Fremden, der reglos auf der Erde lag. Er wurde nervös. Wo war der Knabe auf einmal hergekommen? Ein Gedanke, der ihn dazu drängte, einfach weiterzureiten, blitzte kurz auf. Doch er konnte es nicht. Er schämte sich dafür, überhaupt erst daran gedacht zu haben. Was, wenn der Junge wegen ihm hier draußen starb? Wieder brachte ein dumpfes Donnergrollen den Boden zum Beben, der aufkommende Wind peitschte ihm ins Gesicht. Obwohl das Unwetter unaufhaltsam näher kam, stieg er vom Pferd und schlich sich langsam an den Fremden heran. Hatte er den Aufprall überlebt? Fabien hatte Angst und hoffte, dass sich der Knabe endlich bewegte oder etwas von sich gab. Zögerlich ging er die letzten Schritte auf ihn zu und versuchte, ihm ein Lebenszeichen zu entlocken: »Bist du verletzt?«

Keine Antwort.

Hatte der Junge ihn bei dem tosenden Rauschen des Windes überhaupt gehört? Er wollte gerade noch einmal rufen, als der Bursche sich regte. Fabien war erleichtert, zu sehen, dass er stöhnend versuchte, sich aufzurichten und eilte ihm sofort zu Hilfe. Von dem Prinzen gestützt hievte er sich auf und streifte das feuchte Laub von seinem dunklen Mantel.

»Seid unbesorgt, mein Herr. Es geht mir gut. Ich hätte nicht blind Euren Weg kreuzen dürfen«, sagte der Junge mit zitternder Stimme.

Im selben Moment zog ein Rascheln in den Büschen Fabiens Aufmerksamkeit auf sich. Hatte sich dort eben etwas bewegt?

»Bist du allein?«, fragte er, weiterhin die Umgebung beobachtend, bevor er den Jungen musterte und sah, wie er hastig nickte und verstört zitterte.

»Ja. Ja, ich bin allein.«

Er zog sich die Kapuze zurecht und nestelte an einem alten Stück Papier herum. Fabien beschlich auf einmal das Gefühl, ihn schonmal gesehen zu haben – in Aalsahir. Er duckte sich ein wenig und kniff die Augen zusammen. »Philian? Bist du das?«

»Prinz Fabien«, stieß auch der Junge überrascht aus und setzte zu einer kleinen Verbeugung an.

Es war tatsächlich einer von Merindors Adeptari, der fernab Aalsahirs durch die Wälder irrte. Fabien sah in durchdringend an. »Warum treibst du dich hier draußen rum?« Er schmunzelte ein wenig. »Du hast dich ganz schön weit von der Stadt entfernt, mein Junge.«

»Ich weiß«, erwiderte Philian und druckste herum.

Dem Prinzen kam es so vor, als hätte er ihn bei etwas Verbotenem ertappt und würde ihn nun dazu zwingen, ihm eine fadenscheinige Ausrede aufzutischen.

»Du musst es mir ja nicht sagen.« Fabien klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Komm mit. Ich bring dich nach Hause.«

»Aber Merindor darf es unter keinen Umständen erfahren!«, stieß Philian plötzlich aus. »Niemals!«

»Was genau?«

»Versprecht es«, rief der Junge und krampfte seine Finger um die Schriftrolle.

Fabien sorgte sich um den Adepten. Wovor hatte er solche Angst?

»Na schön.« Er nickte. »Was ist denn so schlimm, dass niemand davon wissen darf?«

»Ihr werdet es wirklich für Euch behalten?«

Erneutes Nicken.

»Wenn Merindor es erfährt, wird er mich nicht weiter unterrichten. Versteht Ihr?!«

»Nun sag mir doch erstmal, was los ist«, versuchte Fabien ihn zu besänftigen. Dabei wurde ihm zunehmend bange, da das Gewicht der Tropfen deutlich zugenommen hatte und die Äste sich bedenklich bogen.

Philian zog den Mantel fest und brachte das Papier darunter vor dem Regen in Deckung. »Ich habe in Merindors alten Büchern etwas gefunden, das vielleicht Eure Söhne retten kann.«

»Was?! Ist das dein Ernst?« Fabien glaubte, sich verhört zu haben. Doch der Adept sprach unbeirrt weiter und reagierte nicht auf die Frage.

»Es ist eine magische Formel aus dem Buch des mormorischen Ordens.« Er senkte den Kopf und ließ die Schriftrolle unter dem Stoff hervorblitzen. »In Merindors Büchern waren lediglich Hinweise darauf zu finden. Einer davon besagt, dass das Ritual nur an einem bestimmten Ort vollzogen werden kann.«

»Und du hast an diesem Ort nach der Formel gesucht?« Die Worte des Prinzen wurden vom Rauschen des Windes verschluckt, der unnachgiebig an ihnen zerrte.

»Das sind die Seiten, die ich aus dem heiligen Buch des Ordens abgeschrieben habe«, fuhr Philian fort und streckte sie ihm entgegen. »Hier, nehmt sie.«

Ein greller Blitz ließ Fabien zusammenzucken. Es wirkte, als wollte das Gewitter ihm davon abraten, nach dem Pergament zu greifen. »Bist du dir sicher?«

»Ja«, nickte Philian eifrig, ehe er das Papier abrupt zurückzog. »Aber Ihr müsst versprechen, Merindor nichts zu sagen. Besser Ihr sagt es überhaupt niemandem.« Seine Stimme klang jetzt wieder zittrig.

»Beruhige dich, Philian.« Fabien legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Die Stute schnaubte ungeduldig. Sie schien zu ahnen, dass das Unwetter bald mit voller Gewalt über sie hereinbrechen würde. Auch der Prinz sah besorgt gen Himmel. »Hör zu«, sagte er mit besänftigendem Tonfall. »Ich verspreche dir, dass dieses Treffen hier unser kleines Geheimnis bleibt, in Ordnung?«

»Ja, bitte« bestätige Philian, kaum dass Fabien ausgesprochen hatte.

»Eine Sache wäre da noch« Fabien nahm die Hand von der Schulter des Jungen und umschloss die Schriftrolle mit seinen Fingern. »Kannst du mir sagen, was ich nun damit machen soll?«

»Oh Nein!«, jammerte Philian verzweifelt.

»Was ist denn?«

»Alles umsonst«, ignorierte der Adept den Prinzen.

»Was ist umsonst?« Fabien ließ nicht locker.

»Die Formel ... das Ritual.« Der Magier wirkte überfordert, er wischte sich hektisch den Regen aus dem Gesicht. »Einer der vier Ältesten muss es durchführen.«

Jetzt verstand er, was den Jungen so aus der Fassung brachte. Auch wenn Fabien kein detailliertes Wissen über die Rangordnungen der weisen Magiari hatte, war ihm durchaus bewusst, dass Merindor der Älteste des mormorischen Ordens war. Also würde der in jedem Fall von dem seltenen Schriftstück erfahren. »In Ordnung«, sagte er und blickte sich suchend um, als würden ihm die durch das Unwetter gebeutelten Gräser und Bäume eine Lösung präsentieren. »Könnte ein Magiari aus den benachbarten Städten und Dörfern diese Formel gefunden haben?« Fabien bemerkte den verwirrten Ausdruck in Philians Gesicht und fügte hinzu: »Ich meine, ob andere Magiari auch Zutritt zu diesem geheimen Ort haben, an dem du gerade gewesen bist?«

»Ja. Jeder Magiari Mormoras kennt ihn.«

Fabien versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Ein lauter Donner mahnte ihn zur Eile. »Denkst du, dass Merindor jeden im Orden beim Namen kennt?«

Der Adept zögerte und murmelte nachdenklich vor sich hin. Dann schüttelte er verhalten den Kopf. »Ich denke nicht, dass er sie alle kennt.«

Die Regentropfen fühlten sich inzwischen an wie Steinchen, die jemand von den dunklen Wolken auf sie herab warf.

»Wir müssen jetzt wirklich los«, rief Fabien gegen die rauschenden Windböen an und suchte direkten Blickkontakt zu dem Jungen. »Ich gebe dir mein Wort, dass du dich für nichts zu verantworten hast. Das verspreche ich dir.«

Philians Skepsis hielt an. Ein ohrenbetäubender Lärm ließ sie aufschrecken und das Pferd wiehernd hochsteigen. Fabien wich den Hufen aus, griff nach den Zügeln und sah aus dem Augenwinkel, wie sich der Stamm eines Baumes teilte und in zwei Hälften mit flammender Rinde zu Boden stürzte.

»Hier nehmt sie!«, forderte Philian den Prinzen zähneklappernd auf und drückte ihm das Papier in die Hand.

Fabien brachte die Schriftrolle schnell unter seinem Gewand in Sicherheit und schwang sich auf seine Stute. »Gib mir deine Hand!«

Der Adept zog sich hinter ihm auf den Rücken des Tieres und klammerte sich fest an Fabiens Gürtel.

Der Regen nahm weiter zu und grelle Blitze erleuchteten das mittlerweile von den Schatten der Nacht verschlungene Tal.

Völlig durchnässt brachte der Prinz seine Stute am Waldrand vor der Stadt zum Stehen. »Es sollte besser niemand sehen, dass du bei mir warst.«

»Ja«, erwiderte Philian mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln und ließ sich vom Pferderücken hinabgleiten. Er schien inzwischen Vertrauen gefasst zu haben und wirkte erleichtert, dass Fabien eine Lösung gefunden hatte, bei der ihm keine Konsequenzen drohten. Der Junge musste ja nicht wissen, dass der Prinz sein weiteres Vorgehen noch nicht wirklich durchdacht hatte. »Viel Glück«, flüsterte ihm der Magier zu und stolperte durch das Dickicht davon.

Der Prinz wartete kurz ab, ehe er seine Stute durch den sintflutartigen Regen, zur Stadt trieb.

Verwundert blickte er schon von Weitem auf das offene Stadttor. Von dort kam ihm eine der Wachen des Königs mit einer gegen das Unwetter kämpfenden Fackel entgegen.

»Endlich! Ihr seid zurück, mein Prinz!«

Fabien stieg vom Pferd und sah den graubärtigen Soldaten in seiner schweren eisernen Rüstung fragend an.

»Warum seid Ihr so außer Atem? Was ist geschehen?«

»Wir suchen seit Stunden nach Eurer Frau, mein Prinz. Eine Magd hat ihr Verschwinden gemeldet. Ihr wisst nicht, wo die Prinzessin ist?« Fabien hielt die Zügel in der einen Hand und die andere schützend vor seine Augen. »Ich habe sie heute Morgen zuletzt gesehen.« Er war völlig durcheinander und übergab dem Mann in der schweren Rüstung sein schnaubendes Pferd. »Hier, bringt sie zum Stall!«

Das Nicken des Wachmannes verschwand aus seinem Blickfeld, das die Burg bereits fest im Visier hatte. Er musste so schnell wie möglich dorthin, um zu erfahren, was geschehen war.

Sein Vater stand mit Alajos diskutierend in der Empfangshalle und erwartete ihn schon. Wild gestikulierend kam er ihm entgegen. »Wo warst du nur?!«, rief er und raufte sich die Haare »Eralie ist weg ... wie vom Erdboden verschluckt!«

»Es ist also wahr? Das kann nicht sein!« Entsetzt blickte Fabien seinen Vater an.

Dieser erwiderte mit einem seinerseits aufgelösten Gesichtsausdruck: »Die Suchtrupps durckämmen die umliegenden Wälder. Fällt dir etwas ein, wo sie sein könnte?«

Kaum hatte König Amanar seinen Satz beendet, rannte Fabien im triefend nassen Gewand zu dem Schlafgemach, in dem er mit seiner Liebsten noch vor einigen Stunden gesprochen hatte. Dort versetzte er der Tür einen solchen Stoß, dass sie an die Wand krachte und mit einem Ruck zurücksprang. Den Unterarm wie in Trance gegen das Holz stemmend, blieb Fabiens Blick auf das leere Bett gerichtet. Seine ganze Hoffnung löste sich in Luft auf. Nach dem Aufeinandertreffen mit Philian hatte er fest daran geglaubt, dass sich jetzt alles zum Guten wenden würde. Dass er Eralie davon berichten könnte, die Lösung für ihre ausweglose Situation gefunden zu haben und sie mit der Schriftrolle zu überraschen. Doch nun breiteten sich wieder Trauer und Verzweiflung in ihm aus, nährten sich an den hoffnungsvollen Gedanken, bis nichts mehr davon übrig war und ließen Fabien mutlos zurück.

Niedergeschlagen nahm er auf dem verlassenen Bett Platz und senkte den Kopf. »Ich hätte an ihrer Seite bleiben müssen. Es ist meine Schuld!«

»Sag das nicht. Dich trifft keine Schuld.«

Fabien schreckte auf. Er hatte nicht gemerkt, dass sein Vater in der Tür stand und ihn gehört hatte. Der setzte sich zu ihm aufs Bett und versuchte, aufmunternde Worte zu finden. »Du hast nichts falsch gemacht. Wer hätte denn auch ahnen können, dass so etwas am hellichten Tage geschieht?« Mitfühlend legte er ihm die Hand in den Nacken. »Meine Männer durchkämmen bereits das Gebiet. Sie werden sie finden.« Amanar klopfte ihm sanft auf die Schulter und ließ ihn in der Leere des Schlafgemachs zurück.

Fabien blieb auf dem Bett sitzen und starrte nachdenklich auf den Boden. Er zerbrach sich den Kopf darüber, wo Eralie sein konnte. Vielleicht ein Ort, der eine Bedeutung für sie hatte? Oder war es ein Platz, an den sie gemeinsame Erinnerungen teilten? Denk nach,versuchte er sich zu einer Antwort zu zwingen, die ihm jedoch verwehrt blieb.
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So verging Stunde um Stunde. Das Unwetter hatte sich beruhigt und auch in der Burg wurde es allmählich still. Draußen legte sich feiner Nieselregen wie ein Schleier über die Stadt. Der Suchtrupp war erfolglos zurückgekehrt. Fabien hatte sich nicht vom Fleck gerührt und suchte pausenlos nach einer Erklärung dafür, was passiert sein konnte. Hatte Eralie nicht mit der Schuld leben können, ihm kein gesundes Kind geschenkt zu haben, oder war sie vielleicht sogar entführt worden? Obwohl ihm die Kälte der feuchten Kleider schon unter die Haut gedrungen war und seine Glieder steif werden ließ, überlegte er, ob er sich erneut in die Wälder begeben sollte, um selbst nach seiner Frau zu suchen. Der Schlaf mied ihn noch immer und allein die Vorstellung, weiter tatenlos herumzusitzen war unerträglich. Kurz entschlossen raffte er sich auf und verließ abermals die Burg. Einzelne Fackeln, die dem heftigen Regen standgehalten hatten, loderten vor sich hin und tauchten die Stadt in ein trauriges Licht. Fabien ging in den Stall, sattelte seine Stute selbst und ließ sich von den Wachen die Stadttore öffnen.

»Hier, mein Prinz. Nehmt sie, Ihr werdet sie brauchen.« Einer der beiden Soldaten am Tor reichte Fabien seine Fackel.

Dankend nahm er sie entgegen und verschwand in der dunklen Nacht. Bis in die frühen Morgenstunden durchforstete er beinahe jeden Winkel des Umlands, jeden Ort, der für seine Liebste und ihn eine Bedeutung hatte – ohne Erfolg. Letztlich schien ihn sogar das kleiner werdende Licht der Fackel darauf hindeuten zu wollen, dass auch seine Suche erfolglos bleiben würde. Schon bald war es finster um ihn herum. Er warf das abgebrannte Holz in den Wald und beschloss, nach Aalsahir zurückzukehren.
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Eine große Aufgabe
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[image: A]m nächsten Morgen war die Stadt vom Unwetter der vergangenen Nacht gezeichnet. Der große Marktplatz mit dem runden Steinbrunnen in der Mitte war von Pfützen übersät und unzählige Städteri und Bedienstete des Königs waren damit beschäftigt, Strohdächer der Hütten und Ställe zu reparieren.

Auch wenn Fabien erst in den frühen Morgenstunden die Augen zugefallen waren, dachte sein Kopf nicht daran, ihn ausschlafen zu lassen. Sich das Hirn zermarternd verfolgte er das Treiben in der Stadt vom Fenster seines Schlafgemachs aus. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Eralie. Das ergibt alles keinen Sinn, hätte er am liebesten in den wolkenverhangenen Himmel gerufen, stattdessen bohrte er die Fingernägel so tief in seine Stirn, dass sie rote Abdrücke auf der Haut hinterließen.

Amalia hatte die Aufgabe, nach ihr zu ... Nein! Er würde jetzt nicht anfangen, haltlos irgendjemanden zu beschuldigen. Die Magd hatte sich vorhin sowieso kaum getraut, ihm in die Augen zu sehen, als sich herausgestellt hatte, dass sie die Letzte gewesen war, die seine Frau innerhalb der Burgmauer gesehen hatte. Hinzukam, dass sie außerdem berichtet hatte, gestern das leere Bett vorgefunden zu haben.

»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, hatte er ihr gesagt und es auch so gemeint. Dass ihn jetzt sein Zorn zu übermannen drohte, war nicht die Schuld der Magd, sonder allein die seine. Er hatte die Stadt und damit Eralie im Stich gelassen.

In das Durcheinander in seinem Kopf drängte sich plötzlich das merkwürdige Gefühl, etwas vergessen zu haben. Verbissen kramte er tiefer, immer tiefer, bis es ihm wieder einfiel – Philian!

»Die Schriftrolle!«, stieß er schockiert aus und sah sich hektisch im Zimmer um. Stürmisch rannte er zu seinen nassen Kleidern, die zusammengeknüllt in einer Ecke lagen. Feuchter Geruch stieg ihm in die Nase, als er sich auf den Steinboden zu dem Gewand hinunter kniete. Er durchsuchte jedes einzelne Kleidungsstück. Hoffentlich hab ich sie bei all dem Trubel nicht verloren, kam es ihm in den Sinn.

»Da ist sie!«, rief er erleichtert und drückte sie an die Brust.

Mit den Fingern versuchte er, die verklebten Ränder zu ertasten. Zitternd rollte er das feuchte Papier aus. Für einen Moment starrte er auf die schwarz gedruckten Symbole. Sie waren ihm absolut fremd und er machte sich keine Hoffnung, sie entschlüsseln zu können. Doch er wusste, wer etwas damit anfangen konnte: Merindor. Ohne zu zögern rappelte er sich auf und hastete los.

Er wich auf dem Marktplatz den Pfützen aus und eilte weiter zu der kleinen, abseitsliegenden Lehmhütte, in der der Magier lebte. Dabei widerstand er dem Drang, zu rennen, nur mit Mühe. Er sah sich um, als würde er etwas Verbotenes tun und klopfte an das raue Holz. »Merindor, bist du zu Hause?«

Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür mit einem lauten Knarren öffnete und der Zauberer vor ihm stand.

»Fabien«, stieß der Älteste überrascht aus. »Du hättest mich rufen lassen können.« Er machte einen Schritt aus seiner Hütte heraus. »Gibt es etwas Neues von deiner Gemahlin?«

»Nein, noch nichts.«, Fabien schüttelte die sich anbahnende Trauer ab und schluckte.

Merindor nickte verständnisvoll und versuchte ihm wohl, so etwas wie ein Lächeln zu schenken. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du bist aber nicht hier, um über deine Frau zu sprechen, nicht wahr?«

Fabien stockte der Atem. Hatte Philian ihre Begegnung im Wald etwa doch erwähnt? Wusste der Magier bereits über alles Bescheid? Sein Mund wurde trocken, als ihm klar wurde, dass er sich noch keine Erklärung dafür ausgedacht hatte, wo die geheime Formel so plötzlich hergekommen war. Merindor würde ihm wohl kaum glauben, dass er sie irgendwo zufällig gefunden hatte. Für einen Rückzieher war es jetzt allerdings zu spät.

Fabien sah sich abermals prüfend um, griff unter sein Leinenhemd und begann zu flüstern. »Ich habe hier etwas, das du dir ansehen musst.« Dann hielt er dem Magier das Schriftstück entgegen.

»Was ist das?« Merindor nahm die Schriftrolle mit skeptischen Blicken an sich.

»Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst«, begann Fabien und zermarterte sich das Hirn, um eine Geschichte zu spinnen, die zumindest im Ansatz realistisch erschien. Eines wusste er nämlich genau – sein Wort gegenüber Philian würde er halten. »Eine der Wachen am Stadttor hat es mit der Bitte, es mir zukommen zu lassen, in Empfang genommen. Angeblich soll es mir Antworten zur Geburt meiner Söhne liefern.«

Merindors Blick wurde noch durchdringender. Oder bildete sich Fabien das nur ein, weil er selbst von seinen Worten nicht überzeugt war?

»Hat der Überbringeri seinen Namen genannt?«

Mist, unterdrückte er gerade noch so und gab sich nachdenklich. »Der Soldat sagte etwas von einem älteren Mann. Graue Haare, ähnlicher Mantel, wie du ihn trägst ...« Er versuchte, die Reaktion des Magiers zu deuten und hoffte, dass seine Beschreibung auf einen der Ordensbrüder zutraf. Und der Alte schien tatsächlich zu überlegen.

»Montagon?«, warf Merindor einen Namen in den Raum. »Aber woher sollte er von alldem wissen?«

Fabien hatte Mühe sich zu beherrschen, keinen Freudensprung zu machen. Jetzt musste er nur dafür sorgen, dass der Magier seinen zweiten Gedankengang nicht weiter verfolgte. »Ich kann später noch einmal nachfragen lassen, wenn du wünschst. Aber ich muss wissen, ob es wirklich etwas mit der Geburt meiner Kinder zutun hat.«

In diesem Moment verstand er, warum sein Vater es so verabscheute, zu lügen. Auch er konnte Merindor kaum in die Augen schauen. Trotz allem zählte für ihn im Augenblick nur, ob der Junge im Wald die Wahrheit gesagt hatte.

Obwohl der Älteste nicht gänzlich überzeugt schien, bat er Fabien hereinzukommen. Er führte ihn in ein kleines Zimmer, in dem sie auf kippelnden Hockern an einem eckigen Tisch Platz nahmen, der unter den Büchern und Papierstapeln nicht als solcher zu erkennen war. Die Luft war stickig und der feine Staub kratzte Fabien in der Lunge. Ein Feuer im Kamin brachte etwas Licht in den düsteren Raum, dessen Fenster mit alten Leinen verhangen waren. Vereinzelt blitzten die Strahlen der Morgensonne durch die löchrigen Tücher.

Merindor verschaffte sich etwas Platz, indem er mit dem Unterarm einige Bücher beiseiteschob und hörte erst auf, als eines davon mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete. Er entzündete eine Kerze und blickte Fabien nach wie vor skeptisch an. »Dann wollen wir doch mal sehen, was sich hierin verbirgt.« Bedacht, die verklebten Ränder nicht zu zerreißen, begann er, das vergilbte Papier auszurollen.

Fabiens Bein wippte nervös auf und ab. Warum ließ sich Merindor nur so viel Zeit?

Konzentriert studierte der Älteste die geschriebenen Symbole und lugte mehrmals argwöhnisch über den Papierrand zu ihm. Mit den Fingern rieb er dabei an dem leicht feuchten Pergament und murmelte vor sich hin. »Das ist interessant.«

»Weißt du, was das ist, Merindor?«, wollte Fabien ungeduldig wissen. Sein Bein hatte sich inzwischen selbstständig gemacht und federte so extrem, dass sogar der Hocker mit wackelte.

Der Magier legte das Schriftstück zurück auf den Holztisch neben die flackernde Kerze. »Was du mir da gebracht hast, Fabien, ist eine Abschrift aus dem heiligen Buch des mormorischen Ordens.« Er runzelte die Stirn und nickte. »Sie enthält in der Tat eine mächtige Zauberformel, die dir helfen kann.«

Fabiens Pupillen weiteten sich. »Ist das dein Ernst, Merindor?«

»Ja, so ist es. Allerdings benötige ich dazu noch etwas, das leider nur sehr schwer zu bekommen ist.«

»Egal was es ist, ich werde dir besorgen, was immer du brauchst«, rief Fabien voller Tatendrang.

Merindor hob die Hand und mahnte ihn zur Zurückhaltung. »Hör zuerst, was ich dir zu sagen habe.« Seine Mimik wurde ernst. »Die Rede ist nicht von etwas, das irgendwo am Wegesrand zu finden ist.« Er beugte sich näher zu Fabien und betonte die folgenden Worte besonders deutlich. »Die Formel verlangt nach dem Herzen eines heiligen Luraga-Drachari aus den Bergen Mormoras.« Die erhobene Hand des Magiers wich seinem mahnenden Zeigefinger. »Und dieses wird dir der Drachari nicht einfach so überlassen.«

Fabien musste schlucken und verstand plötzlich, warum Merindor seine Euphorie nicht teilte. Es gab viele Sagen von tapferen Ritteri, die in Schlachten gegen die heiligen Drachari gezogen und nie wieder zurückgekehrt waren. Was, wenn ihn das gleiche Schicksal ereilte? Denn obwohl er sich noch ab und an mit dem Leibwächter seines Vaters im Training maß, war er kein draufgängerischer Abenteurer oder gar Drachentöter. Doch er hatte seinen Entschluss gefasst. Diese ständige Hilflosigkeit war unerträglich. Endlich konnte er selbst etwas unternehmen, um das Schicksal zu wenden. »Mir ist bewusst, dass es wahrscheinlicher ist, bei dem Versuch zu sterben, als mit einem Drachariherzen zurückzukehren«, sagte er, nachdenklich in das Licht der Kerze starrend, ehe er wieder zu seinem Gegenüber aufblickte. »Aber sieh mich an, Merindor. Vor drei Tagen dachte ich noch, Aalsahir einen Thronfolger präsentieren zu können. Ich dachte, mein Vater könnte stolz auf mich sein. Auf mich und meine Familie, die in neunter Generation unser Land in eine große Zukunft führen würde.« Fabiens Kinn begann zu zittern und seine Hand war so krampfhaft zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Und jetzt? Wo stehen wir jetzt?! Wir sind gezwungen hinter verschlossenen Türen irgenwelche geheimen Absprachen zu treffen und mein Vater muss dafür gerde stehen und die Städteri belügen.« Seine Augen wurden glasig. »Man verlangt von mir, eines meiner Kinder zu opfern, ohne zu wissen, ob das andere leben wird. Meine Frau ist spurlos verschwunden. Ich habe euch alle enttäuscht.« Fabien presste die Lippen aufeinander. »Und endlich, endlich kann ich etwas tun, das nicht allein der Zufall bestimmt!«

Der Prinz wischte sich über die Augen und beobachtete Merindor, bei dem er ein zaghaftes Nicken zu erkennen glaubte. Der Magier fokussierte ihn seinerseits und legte ihm die Hand um seine verkrampften Finger. »Du könntest bei dem Versuch dein Leben verlieren.« Seine Stimme klang weich, obwohl eine gewisse Eindringlichkeit weiter mit schwang. »Denk an deinen Vater, deine Kinder und ja, auch an Eralie. Was wenn du am Ende derjenige bist, um den wir trauern?«

Fabien nahm die Worte des Magiers zwar wahr, schenkte ihnen jedoch keine Bedeutung. Er hatte seine Entscheidung getroffen und erhob sich. »Dieses Risiko werde ich eingehen, Merindor. Ich kann nicht tatenlos herumsitzen und nur darauf hoffen, dass sich alles zum Guten wendet.«

Gerade als Fabien zurück zur Tür gegangen war und die Hand nach der Klinke ausstreckte, erhob sich der Älteste. »Warte«, forderte er ihn auf. »Ich weiß, dass es im Moment so scheint, als hättest du eine Lösung für deine Probleme gefunden. Aber ich kann dir trotz dieser Formel letztlich keine Garantie dafür geben, dass am Ende alles gut gehen wird.«

Fabien nickte und verließ die Lehmhütte. Gab es doch noch Hoffnung für ihn? So schien es zumindest in diesem Moment.

Tatsächlich hallten die Worte des Magiers nach, als er zurück in der Burg seinen Vater aufsuchte, um ihm von seinem Vorhaben zu berichten.

Dieser hielt sich in der Eingangshalle auf und besprach etwas mit Alajos und einigen Soldatari, als er seinen Sohn bemerkte. Er wandte sich von dem stattlichen Leibwächter ab und kam ihm entgegen. »Du kommst gerade von Merindor?«

Fabien ging nicht darauf ein und antwortete mit einer Gegenfrage. »War der Suchtrupp erfolgreich?«

König Amanar schüttelte ernüchtert den Kopf. »Nein, mein Sohn, es fehlt immer noch jede Spur von Eralie.«

Wenn er ehrlich zu sich war, hatte Fabien bereits mit dieser Antwort gerechnet, es zu hören, versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er sah hinüber zu Alajos, in der Hoffnung, dieser würde seinen Vater im nächsten Moment berichtigen – vergebens.

Der Leibwächter senkte sein Haupt entschuldigend und trat einen Schritt zurück.

Amanar wollte tröstend die Hand nach ihm ausstrecken, da ergriff Fabien sein Handgelenk und sah ihm verbissen in die Augen. »Ich brauche kein Mitleid. Und ich werde nicht länger nur abwarten!«

Schonungslos begann er zu erzählen, was er sich vorgenommen hatte. Auch wenn er kurz daran dachte, sein Vorhaben zu verharmlosen, brachte er es nicht über sich, seinen Vater zu belügen.

Dem König stand ins Gesicht geschrieben, dass ihm bei der Vorstellung, seinen Sohn ziehen zu lassen, angst und bange wurde. Vor Jahren hatte er seine geliebte Frau verloren. Während ihrer langen Krankheit hatte auch er nichts unversucht gelassen, um ihr Leben zu retten.

Fabien sah, wie sehr es in seinem Vater arbeitete. Nach seiner Frau wollte dieser seinen Sohn nicht auch noch verlieren – sein einziges Kind, indem seine geliebte Lidmaya weiterlebte. Fabien wusste jedoch ebenso, dass niemand sonst seine Beweggründe besser verstand, als er. Jetzt lag es an ihm, weitere Überzeugungsarbeit zu leisten. Doch er kam lediglich dazu, Luft zu holen, als sein Vater das Wort ergriff.

»Ich weiß, dass ich dich nicht davon abhalten kann. Diesen Sturkopf hast du von deinem alten Herrn.« Er schmunzelte, machte eine kurze Pause und wurde ernst. »Ich stelle jedoch zwei Bedingungen. Erst dann hast du meine Erlaubnis, das Königreich zu verlassen.«

Neugierig erwartete Fabien die Forderungen seines Vaters. »Sagt mir, was Ihr wünscht.«

»Es dauert noch etwa vier Tage, bis meine Leute von den Grenzgebieten zurück sind, wo sie nach Eralie suchen. Ich will, dass Bregla und Juhl dich begleiten. Sie waren schon am Luraga-Plateau und kennen sich dort gut aus.« Amanar trat näher an ihn heran und klang ungewohnt streng. »Außerdem ist es deine Pflicht dafür zu sorgen, dass deine Kinder während deiner Abwesenheit gut versorgt sind. Wenn du dich daran hältst, lasse ich dich ohne Wenn und Aber im Morgengrauen des fünften Tages ziehen.«

Fabien nickte sein Einverständnis und begab sich in seine Gemächer. Die Worte seines Vaters bedeuteten ihm viel und er würde sich deren nicht widersetzen.
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Die Tage vergingen und mit ihnen schwand Fabiens Hoffnung, seine geliebte Frau jemals wiederzusehen. Die angekündigte Rückkehr des Suchtrupps hatte daran nichts geändert, denn auch die Männer und Frauen des Königs waren mit leeren Händen in Aalsahir angekommen.

Die Sonne war schon untergegangen. Fabien trottete den mit Kerzen beleuchteten Flur entlang zum Zimmer seiner Kinder. Er hatte die Magd Amalia unmittelbar nach dem Gespräch mit seinem Vater darum gebeten, sich um seine Söhne zu kümmern, solange er unterwegs war. Gleich würde er seine Kleinen das letzte Mal sehen, bevor er sich auf die Reise ins Ungewisse begab. Den Türgriff noch umschlossen, bemerkte er Amalia, die ihm auf leisen Sohlen entgegentrat. »Schlafen sie schon?«, flüsterte er ihr zu.

»Ja, mein Prinz. Aber kommt nur herein«, antwortete sie sanft.

Vorsichtig ließ er die Tür ins Schloss fallen und näherte sich der hölzernen Wiege, in der die Kinder lagen. Wehmütig sah er sie an und streichelte über ihre kahlen Köpfe. »Es wird alles gut werden. Ich werde bald zurück sein.«

Die Wärme in seiner Brust ließ ihn nachdenklich werden. Hatte er wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Was, wenn seine Kinder ohne Vater aufwuchsen? Wenn ihr Großvater nicht in der Lage war, sich zu kümmern, weil er den Tod seines eigenen Sohnes zu verkraften hatte? Was, wenn Eralie zurückkam, er selbst aber nicht? Doch für ihn gab es kein Zurück mehr. Er schüttelte die Zweifel ab und wandte sich an Amalia: »Denkst du, dass du zurecht kommst, oder benötigst du noch irgendetwas?«

Die Magd nickte und schenkte ihm ein Lächeln. »Seid unbesorgt, mein Prinz. Es wird ihnen an nichts mangeln.« Amalia stieß einen unterdrücken Laut aus, der ihr im Halse stecken blieb. Sie sah zu Boden und nestelte an ihrer Schürze herum.

»Was hast du?«, fragte Fabien.

Amalia zierte sich, hob dann aber vorsichtig den Blick und erwiderte: »Verzeiht die Frage, mein Prinz. Ich weiß, es steht mir eigentlich nicht zu, so etwas zu fragen«, begann sie. »Aber wie soll ich Eure Kinder nennen, falls ihr nicht zurückkehrt?«

Das warme Gefühl in Fabien verschwand und wich wieder dem Dolch in seinem Herzen. Die Frage kam für ihn völlig unerwartet. Es war, als würde Amalia die Klinge mit kreisenden Bewegungen noch tiefer hineinstoßen.

Er erinnerte sich daran, dass er und Eralie sich eines Namens schon sicher gewesen waren. Sie hatten nicht geahnt, dass sie einen Zweiten brauchen würden.

»Keine Sorge. Ich werde zurückkommen«, versuchte er die Frage im Keim zu ersticken. Er würde den Namen nicht über die Lippen bringen - noch nicht.

Er blickte zu seinen Kleinen hinüber und schluckte den Klos im Hals hinunter. Amalia hatte einen wunden Punkt angesprochen, der ihn härter traf, als er für möglich gehalten hatte. Ehe sie ein zweites Mal fragen konnte, nickte er ihr freundlich zu und verließ das Zimmer.

Ein paar Türen weiter machte er erneut halt. Es war das Schlafgemach seines Vaters. Bevor er klopfte, versuchte er sich zu fangen, seine Gedanken zu ordnen und selbstsicher zu wirken. Dann hob er die Hand.

»Herein«, hallte es aus dem Zimmer.

Der König hatte sich in seine Schlafrobe aus Seide gehüllt, in der er aussah wie ein geschorener Braunbär, der leicht golden glitzerte. Er räusperte sich und nahm auf einem karminrot gepolsterten Stuhl Platz.

»Ich habe alles getan, worum Ihr mich gebeten habt«, sagte Fabien mit zurückhaltender Stimme und setzte sich auf das in Gold gerahmte Bett.

»Ich weiß, keine Sorge, ich werde nicht versuchen, dich umzustimmen.« Amanar stützte die Ellbogen auf den Knien ab und faltete die Hände. »Und da ich dich nicht von deinem Vorhaben abhalten kann, ist es mir nur möglich dafür zu sorgen, dass du heil zurückkommst. Deshalb wird mein treuer Leibwächter Alajos mit dir gehen, um dir zur Seite zu stehen.«

»Ist das Euer Ernst, Vater?«

Der König nickte. »Ja, mein Sohn. Er ist der tapferste Soldat und der geschickteste Schwertkämpfer, den ich je an meinem Hof hatte. Er wird dich begleiten.«

Fabien lächelte. Seitdem sein Vater Alajos zum Leibwächter ernannt hatte, war dieser praktisch nie wieder von seiner Seite gewichen. Teilweise hatte es sich sogar so angefühlt, als hätte Fabien mit Alajos einen älteren Bruder bekommen, so allgegenwärtig wie er war. Dass sein Vater den treuen Soldaten nun mit ihm auf die Reise schickte, machte noch deutlicher, wie groß seine Angst um ihn war.

»Ich danke Euch. Es ist mir eine Ehre«, erwiderte Fabien gerührt.

»Wir treffen uns im Morgengrauen am Stadttor, mein Sohn.« Amanar sah ihn lange an und drehte sich abrupt weg. »Und jetzt solltest du etwas schlafen, mein Sohn. Du hast eine beschwerliche Reise vor dir.«

Fabien stand auf und zog sich in seine Gemächer zurück. Seine aufreibenden Gedanken hielten ihn, wie schon die Nächte zuvor, lange wach. Es war ein Wechselbad der Gefühle. Die Trauer um Eralie, die Wehmut darüber, seine Kinder zurückzulassen, und die Angst davor, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Schluss damit, schob er die Zweifel beiseite. Er würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen.
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Es brauchte noch das Licht der Fackeln und Kerzen, um sich in den Fluren der Burg zurechtzufinden, als Fabien sich am frühen Morgen zum Treffpunkt aufmachte.

»Seid Ihr bereit, mein Prinz?« Eine entschlossene Männerstimme hallte durch die Eingangshalle der Burg.

Fabien drehte sich um und sah den dunkelhaarigen Leibwächter in einer silbernen Rüstung vor sich stehen. Er war etwas größer als er und strotzte vor Kraft. In seinen braunen Augen funkelte die Vorfreude auf das anstehende Abenteuer.

»Guten Morgen, Alajos. Es freut mich, dass du mich begleitest.«

»Stets zu Diensten. Ich war soeben in der königlichen Waffenkammer.« Alajos deutete auf die enge Wendeltreppe, die hinab in die Katakomben führte.

Fabien blickte an seiner Rüstung hinunter und legte die Hand an den Griff des Schwertes, dessen Klinge schon seit Jahren nicht mehr mit Blut getränkt worden war.

»Keine Sorge, mein Prinz. Ich weiß, dass Ihr es in den letzten Duellen nicht mit mir aufnehmen konntet.« Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Aber lasst Euch versichern. Dem Drachari wird es nicht anders ergehen.«

Es wirkt fast so, als könntest du es kaum erwarten, dachte sich Fabien und schmunzelte.

Sie ließen sich ihre Pferde aus dem Stall bringen und gesellten sich zu den Soldatari, die am Stadttor in Reih und Glied auf sie warteten. König Amanars und Merindors Silhouetten schälten sich ebenfalls aus dem Nebel, der zur frühen Stunde noch zwischen den Bergen hing.

Der Magier trat Fabien entgegen und verbeugte sich. »Sei auf der Hut. Die Reise birgt viele Gefahren.« Er hielt kurz inne und holte unter seinem Mantel ein Holzkästchen mit rostigen Scharnieren hervor. Neben einem Dolch, an dessen Griff eine blutrote Kristallkugel schimmerte, reichte er Fabien die Schatulle und fuhr fort. »Allein mit dieser Klinge darfst du das Herz aus der Brust des Drachari schneiden, sonst ist alles vergebens. Bewahre das Herz in diesem Kästchen auf und bring es mir. Dann ist deine Arbeit getan.«

»Ich danke dir, Merindor«, antwortete Fabien und nahm die Utensilien an sich. Danach wandte er sich seinem Vater zu.

Dieser trat ihm wehmütig entgegen und lächelte verhalten. »Nun ist es so weit, mein Sohn. Ich hoffe, du kehrst bald zurück.« Er packte ihn an den Oberarmen. »Pass auf dich auf. Ich liebe dich, mein Sohn.«

»Ich liebe Euch auch, Vater, macht Euch keine Sorgen, es wird alles gut«, versuchte Fabien ihn zu trösten und umarmte ihn herzlich.

Schließlich schritt er zu seiner Stute und schwang sich auf den Sattel. Erst jetzt, hoch zu Ross, wurde ihm bewusst, dass er das alles vielleicht nie wiedersehen würde. Sein Zuhause, seinen Vater, seine Kinder, seine Frau. Noch immer hoffte er, dass sie während seiner Abwesenheit auftauchen und auf ihn warten würde. Er versuchte, die Zweifel und die Angst, die in ihm aufkeimten, zu ersticken und an den Erfolg seines Vorhabens zu glauben. Das erste Mal beschlich ihn das Gefühl, als müsste es so sein, als wäre diese Aufgabe für ihn vorherbestimmt gewesen.

»Auf die Pferde!«, rief er entschlossen und ritt gefolgt von den anderen davon.

Amanar stand mit Merindor vor dem Stadttor und sah seinem Sohn, der im Nebel der kalten Morgenluft verschwand, noch eine Weile hinterher. Er hatte ihn ziehen lassen und wusste, dass er Fabiens Entscheidung respektieren musste, auch wenn ihm nun eine quälende Zeit bevorstand. Nur langsam konnte er seinen Blick lösen.
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Die Gestalt im Schatten

[image: ]

[image: S]ie hatten Aalsahir schon lange hinter sich gelassen, ehe sie die Pferde am Fuße der Berge halt machen ließen. Die Sonne stand ihnen im Rücken und färbte die Gipfel in einem sanften goldenen Ton, als würde sie ihnen dort oben eine friedliche Wanderung prophezeien.

Fabien aber wusste, dass es keineswegs so sein würde. »Die Pferde werden die Wege schon bald nicht mehr bezwingen können«, sagte er. »Wir werden sie in Tarula unterbringen. Mein Vater hat dort ein gutes Verhältnis zu den Dörfleri.«

»Ich geleitete des Öfteren die Waren des Königs dorthin«, nuschelte einer der älteren Soldatari unter seinem grauen Bart hervor. »Ich kann das übernehmen.«

»Hab vielen Dank«, erwiderte Fabien ohne zu zögern und wandte sich der Allgemeinheit zu. »Bindet die Pferde aneinander«, befahl er seinen Leuten und richtete das Wort abermals an den Vollbärtigen. »Wartet dort auf uns. Solltet ihr bis zum nächsten Vollmond nichts von uns hören, begebt euch zurück nach Aalsahir.«

»Jawohl, mein Prinz.« Sein Gegenüber nickte und stieg von seinem Pferd. Fabien hatte schon in Aalsahir Sorge um den in die Jahre gekommenen Herrn gehabt. Er wusste, dass sein Vater ihn ausgesucht hatte, weil er ein äußerst präziser Bogenschütze war, dabei hatte er aber wohl nicht an den steilen und felsigen Aufstieg gedacht. Fabien war daher ziemlich erleichtert, dass er ihm diese Aufgabe zukommen lassen konnte.

Nachdem die Zügel ineinander verknotet waren, machte sich der Soldat auf nach Tarula.

Als das Klappern der Hufe verstummt war, ballte Fabien die Fäuste und sah hinauf zu den felsigen Gipfeln. Irgendwo dort oben würde er auf den Drachari stoßen, der sein Leben geben musste, um das seiner Söhne zu retten. Fabien wandte sich seinen knapp zwei Dutzend Männern und Frauen zu und ließ seinen Blick über sie schweifen. »Ich danke euch, dass ihr hier seid und mir zur Seite steht«, zollte er ihnen seinen Respekt. »Ich verlange von keinem von euch mich zu beschützen oder sein Leben für mich zu geben. In dieser Schlacht bin ich einer von euch. Gemeinsam werden wir erfolgreich sein. Wir werden diesen Ort nicht mit leeren Händen verlassen.«

Die Soldatari jubelten ihm zu und traten voller Elan den Aufstieg zum Luraga-Plateau an. Es machte den Anschein, als würden sich die meisten der Abenteureri auf die Auseinandersetzung mit den heiligen Drachari freuen, ihr sogar richtig entgegenfiebern.

Nach einigen Stunden beschwerlichen Aufstiegs legte sich die anfängliche Euphorie jedoch schnell. Die Wege wurden steiler und die Kraftreserven waren aufgebraucht. Wie eine Karawane, die in der trockenen Wüstenlandschaft von Scorba die letzten Wasserreserven verbraucht hatte und nun mit müden Knochen nach kühlem Nass lechzte, schleppten sie sich an den Hängen entlang.

Schwer atmend hielt Fabien, die Hände auf den Knien abgestützt, an. Gefesselt von dem satten Abendrot, das wirkte, als würde am Horizont eine riesige Stadt in Flammen stehen und den gesamten Himmel färben, drifteten seine Gedanken plötzlich ab. Er bildete sich ein, Eralies Gestalt in den Wolken auszumachen, wie sie mit den Kindern im Arm auf ihn wartete. Wehmut machte sich breit, sein Herz wurde schwer. Als er sich langsam aufrichtete, kam ihm Amalias Nachfrage in den Sinn, sie hatte sich ganz ohne Vorwarnung aufgedrängt. Konnte es tatsächlich sein, dass er nicht mehr nach Hause kommen würde?

»Ist alles in Ordnung?«, riss Alajos ihn aus seiner Trance.

»Natürlich«, nickte Fabien ab. »Ich brauchte nur einen Moment Pause. Eure Geschwindigkeit ist bemerkenswert.« Er lachte und steckte die Männer und Frauen damit an, was gut war. Die Soldatari waren wieder motiviert und keiner würde ihm noch irgendwelche unangenehmen Fragen stellen. Mit einem sanften Lächeln lugte er dorthin, wo er seine Liebsten gesehen hatte und folgte den anderen die Felsen hinauf.

Es dauerte nicht lange und die Kräfte ließen endgültig nach. Es wirkte so, als hätten die Männer und Frauen parallel zum schwindenden Tageslicht ihre letzten Reserven verbraucht. Zudem waren die Schatten spendenden Bäume, im Laufe der vergangenen Stunden, grauen Felsen gewichen, die das Umland noch trockener wirken ließen.

»Wir machen hier Halt,« wies Fabien die Soldatari an. »Dort drüben finden wir unter den Felsen Schutz.« Erschöpft von dem langen Aufstieg, sah er über die Täler hinweg, wo er seine Heimat wusste. Seit der Erscheinung seiner Familie hatten ihn die Bilder nicht mehr losgelassen. Die Ungewissheit darüber, was mit seiner Frau geschehen war, fraß ihn innerlich auf. Würde er sie je wieder sehen? Hatte man sie inzwischen vielleicht sogar schon gefunden?

»Ich werde Wache halten«, rief er seinem Gefolge zu, das die schweren Waffen und Rüstungen stöhnend auf den staubigen Boden sinken ließ oder an die Steinwände lehnte.

»Das kann ich doch machen«, schlug Alajos vor.

»Nein, ich mache das«, entgegnete Fabien, ehe der Leibwächter fortfahren konnte. »Deine Fähigkeiten im Schwertkampf sind so viel wertvoller als die meinen.« Er klopfte ihm gegen den Oberarm. »Ruh dich aus. Noch wirkt alles ruhig. Die Drachari nisten erst weiter oben.«

Alajos nickte zögernd und verbeugte sich. Er respektierte die Entscheidung des Prinzen und entledigte sich ebenfalls seiner Waffen.

Fabien ließ sich auf einer Felsformation nieder, die unweit seiner schnarchenden Gefährten eine gute Sitzgelegenheit anbot. Mit der Ruhe meldeten sich seine Glieder, die von der Anstrengung schmerzten. Er legte die Hand auf den Oberschenkel und massierte den kribbelnden Muskel mit seinen Daumen.

Komm schon, bleib wach, ermahnte er sich, nachdem er eine Weile ohne Gesellschaft auf den Steinen gesessen hatte. Die Schmerzen waren einer bleiernen Müdigkeit gewichen, die auch seine schwer werdenden Lider heimsuchte. Ein Schlag ins Gesicht ließ die Sehnsucht nach einem erholsamen Schlaf zurückweichen. Seine Wange pochte und Fabien wunderte sich, dass er doch noch so bei Kräften war. Er schüttelte sich und zog sein Schwert aus der Scheide. Sein Blick fiel auf die Spiegelung des leuchtenden Mondes auf der Klinge. Er atmete tief durch und sah zu der runden Scheibe empor, die inzwischen Mühe hatte, die Schatten der Nacht fernzuhalten. Die Geräusche des Tages waren lange verstummt. Leises Schnarchen drang durch das Gebirge und erinnerte Fabien daran, wie dringend auch er Schlaf nötig gehabt hätte. Doch das schlechte Gewissen, dass die Soldatari, von denen selbst viele Familie hatten, für seine in den Kampf zogen, ließ ihn durchhalten. Er wusste, dass sie alle, trotz seiner Ansprache, ihr Leben für ihn geben würden. Wenn sie ausgeschlafen und vorsichtig waren, kam es hoffentlich nicht zu einer Situation, die dieses Opfer erforderte. Es war allerdings nicht von der Hand zu weisen, dass sie gegen mächtige Wesen antraten, die einigen von ihnen ganz sicher den Tod bringen würden; vielleicht sogar ihm.

Das Geräusch von rieselnden Steinen riss ihn aus seinen Gedanken. »Hallo?«, rief er und ärgerte sich. Warum sollte ihm ein Angreifer antworten? Was, wenn es ein Drachari ist, dachte er und horchte in die Nacht hinein.

Fabien griff nach seinem Schwert und hielt es vor sich. Er überlegte, ob er Alajos wecken sollte, entschied sich aber dagegen. Falls es sich lediglich um lose Steine handelte, würde er sich nur der Peinlichkeit preisgeben. Auf leisen Sohlen schlich er dorthin, wo er geglaubt hatte, das Geräusch gehört zu haben. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er versuchte, die Angst zu unterdrücken, den Atem zu entschleunigen und sich zu fokussieren. Für einen Moment gelang es ihm, ehe ein zweiter Schwall rollender Steine ihn zusammenzucken ließ. »Ruhig, ganz ruhig«, flüsterte er sich zu, um die Anspannung im Zaum zu halten. Die Klinge reflektierte den Mond und blendete Fabien für den Bruchteil einer Sekunde. Als sich seine Augen wieder der Dunkelheit angepasst hatten und unweit vor ihm eine Gestalt erkannten, hallte ein metallischer Knall durch die Schlucht. Ohne den Blick abzuwenden, bückte sich Fabien nach dem Schwert. Zielstrebig richtete er die Spitze auf den dunklen Umriss. »Wer seid Ihr?«, wollte er wissen und tastete sich vorsichtig an den Unbekannten heran. »Gebt Euch zu erkennen.«

»Verzeihung, ich wollte niemandem Angst machen«, antwortete eine raue Stimme aus dem Dunkeln.

Der Prinz kniff die Augen zusammen und ging einen weiteren Schritt nach vorne. Seine Finger verkrampften sich um den Schwertgriff. »Sollte ich Euch kennen?«

»Wie ich bereits sagte, tut es mir außerordentlich leid«, erwiderte sein Gegenüber abermals. »Und nein, Ihr kennt mich nicht. Aber gewiss doch unseren gemeinsamen Freund Philian.«

Der vertraute Name beruhigte ihn ein wenig. Sein Herzschlag verlangsamte sich. »Ja natürlich«, bestätigte er. »Schickt er Euch? Wie ist Euer Name?«

»Macht Euch keine Sorgen. Ihr müsst meinen Namen nicht wissen.« Die Gestalt im Schatten hob eine Hand. »Ich muss nur kurz etwas erledigen, dann bin ich auch schon wieder weg.«

Ehe Fabien die Möglichkeit hatte, nachzufragen, was damit gemeint war, spürte er ein schmerzhaftes Stechen in seiner Brust. Frostige Kälte breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Dumpfes Stimmengewirr drang an sein Ohr und isolierte sein Bewusstsein von der Wirklichkeit. Ein letzter Impuls zwang ihn zur Flucht, doch seine Gliedmaßen verkrampften sich, unfähig sich zur Wehr zu setzen. Was geschah mit ihm? Amalia hatte recht, war das Letzte, was ihm durch den Kopf ging, ehe eine Stimme aus dem Nebel aufklarte.

»Ihr habt nichts zu befürchten. Ich werde auf Euch Acht geben. Sorgt Euch nicht um die Drachari. Unter meiner Aufsicht kann Euch nichts geschehen. Besorgt das Herz. Kehrt danach zurück und lebt Euer Leben weiter, als wäre alles so, wie es auch vor Eurem Aufbruch war. Ich werde Euch wissen lassen, wenn ich Euch wieder brauche. Und bis dahin werdet Ihr mich nie, niemals in Frage stellen.« Mit einem unsanften Ruck wich die Kälte einer lähmenden Schwere. »Enttäuscht mich nicht«, vernahm Fabien die Stimme des Fremden, bevor er die Kontrolle über seinen Körper verlor und zu Boden sackte. Dort schlug er mit dem Kopf auf und versank in der Dunkelheit.
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Kreaturen der Nacht
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[image: W]ie so oft stapft Genhar in gebückter Haltung grimmig auf und ab und erzählt abenteuerliche Geschichten von verschwundenen Dörfleri. Er ist der Älteste in Artal und versucht uns Kinder mit seiner Märchenstunde nicht etwa zu unterhalten. Vielmehr will er uns beibringen, warum wir dies und das nicht machen dürfen. Dabei hocken wir auf dem Boden im Stroh und hören ihm mehr oder weniger aufmerksam zu. Ob er dieses ranzige Ledertuch auch beim Schlafen um den Kopf trägt? Der getrocknete Matsch an seiner mit grauen Bartstoppeln übersäten Wange hat die gleiche Farbe, wie die meisten seiner Zähne. Er kratzt sich mit den spröden Nägeln an der Stirn und presst die Lippen aufeinander. Ein ekelhaftes Grunzen lässt uns Kinder angewiderte Blicke austauschen. Taluna, das kleine Mädchen aus der Nachbarhütte und ihr Bruder Ophan ziehen beinahe gleichzeitig die Schultern zu den Ohren und verziehen die Münder. Alle wissen, was jetzt folgt. Das Geräusch dringt aus seinem Rachen nach außen, gefolgt von einem zähen Batzen Schleim, der zu seinen Füßen im Matsch landet. Wie fast jedes Mal leitet diese Marotte eine, seiner Meinung nach, ganz besonders spannende Stelle seiner Geschichte ein. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen versucht er, die Gefahr noch zu verdeutlichen. Mein Blick schweift zu unserer Hütte, wo ich hoffnungsvoll auf Mutters Aufforderung hoffe, ihr bei irgendetwas helfen zu müssen – selbst wenn es der Abwasch ist, den ich Ramira abnehmen soll, Hauptsache weg hier. Doch außer Genhar sind alle Erwachsenen bei der Arbeit auf den Feldern oder sammeln Holz und Kräuter in den umliegenden Wäldern. Nur einige wenige hämmern und ackern im Dorf herum.

»Du sollst gefälligst aufpassen!«, schnauzt Genhar mich an und schnippt laut mit den knochigen Fingern.

Ich nicke beschämt und folge weiter seiner kratzigen Stimme, die unangenehm wie ein rostiges Sägeblatt in den Ohren dröhnt. Dass er mich nicht mag, weiß ich schon lange, aber das Warum ist mir ein Rätsel.

Seine schlammigen Stiefel, mit denen er zwischen den Resten eines Steinbrunnens und alten Holzkisten hin- und hertrottet, sind völlig zerschlissen und schmatzen in der Erde.

»… und genau deshalb ist es äußerst gefährlich, das Dorf nachts zu verlassen und in den Wäldern zu spielen.«

»Und was, wenn wir es doch tun?«, fragt Taluna, die unbekümmert mit ihren struppigen dunkelblonden Haaren spielt.

Genhar hält abrupt inne und duckt sich zu ihr hinunter. Abermals zieht er seine Augenbrauen bedrohlich zur Nasenwurzel und packt Taluna ruckartig am Genick.

Sie zuckt zusammen und reißt ihre großen grünen Augen weit auf.

»Dann werden dich die Kreaturen der Nacht holen und in die dunklen Sümpfe hinaus schleifen!«

Taluna lugt zu mir herüber. Sie hat große Angst vor Genhar. Sogar ihre Pupillen zittern.

Ruckartig lässt er sie wieder los.

Jetzt sitzt sie versteinert, mit hochgezogenen Schultern da, zu verängstigt, um auch nur einen Mucks zu machen.

»Merkt euch meine Worte und haltet euch von den Wäldern fern!«

Den Gesichtern der anderen Jungen und Mädchen nach zu urteilen, hat der Älteste sein Ziel wohl erreicht. Kein Lachen oder Getuschel mehr. Die meisten starren zu Boden und fürchten sich ebenso wie ich vor den Wesen im Nebel, die draußen im Sumpf auf uns lauern. Auch wenn ich glaube, dass vieles in seinen Erzählungen nicht wahr ist, hat er mir Angst eingejagt.

Dann passiert es wieder. Ich spüre diese merkwürdige und doch vertraute Hitze in meinen Armen. Wie so oft, wenn sich dieses Gefühl der Furcht in mir breitmacht, überkommt sie mich. Es wirkt fast so, als würde die Angst ihr weichen und mir Kraft geben.

»Geht es dir gut?«, höre ich Taluna, die wild an meinem Ärmel zerrt, fragen.

Mir fällt auf, dass ich eine halbe Ewigkeit wie gefesselt auf meine Hände gestarrt und gar nicht mitbekommen habe, dass ich als Einziger noch hier sitze. Langsam beginne ich zu nicken. »Jaja, es geht mir gut.«

Taluna grinst frech. Es freut mich, zu sehen, dass ihre Augen wieder strahlen.

»Kommst du mit Spielen?«, fragt sie, während ihr Bruder schon in einer der brüchigen Lehmhütten verschwindet.

Die Sonne blendet mich, als ich ihm hinterherblicke. Das warme Licht fühlt sich angenehm auf der Haut an. Besonders hier in Artal, wo die Sonnenstrahlen es nur wenige Stunden am Tag schaffen, sich gegen die Bäume und den dichten Nebel zu behaupten.

»Kommt ihr?«, höre ich Ophan ungeduldig rufen.

»Ja, wir kommen!« Taluna brüllt zurück und nimmt meine Hand. Sie zerrt und lacht schelmisch. Auf einmal geht sie in Flammen auf und wirft sich zu Boden. Sie schreit vor Schmerzen um Hilfe. Meine Mutter packt mich an der Schulter. Sie weint.

»Was hast du nur getan?«

Die grausamen Bilder reißen mich aus der Vergangenheit und holen mich zurück ins Hier und Jetzt. Mamas Schrei hallt mir noch immer in den Ohren. Dabei bin ich hier oben vollkommen allein. Ein Schauder lässt meinen Körper erzittern. Trotz des kalten Windes, läuft mir Schweiß von der Stirn. Unbewusst starre ich auf meine Handflächen, genauso wie ich es auch im Traum getan habe. Reflexartig ballen sie sich zur Faust und pressen sich gegen die Brust, als versuchten sie, mein hämmerndes Herz in mir zu halten.

Der Mond wirft sein Licht über die sumpfigen Wälder, während ich mich am Höhleneingang zusammenkauere. Ich bin todmüde, aber die Blicke der anderen lassen mich nicht schlafen. Ich hoffe, dass Mama in Sicherheit ist und ich ihr eines Tages wieder unter die Augen treten kann.

Ein Anflug von Wut überkommt mich. Es ist alles meine Schuld. Hätten wir auf Genhar gehört, hätten wir nicht so spät noch das Dorf verlassen und wäre ich nicht so leichtsinnig mit den Vorboten meiner Kräfte umgegangen, wäre das alles nie geschehen.
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Der See des Magiariordens
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[image: D]ie Wochen verstrichen und es verging kein Tag, an dem König Amanar nicht wehmütig aus einem der Turmfenster blickte, auf der Suche nach einsamen Reiteri am Horizont. Mit jedem Sonnenaufgang schwand die Hoffnung, seinen Sohn je wieder in die Arme schließen zu können. Hätte er ihm doch verbieten sollen zu gehen?

Das einzige, was er zustande gebracht hatte, war sich eine einigermaßen plausible Geschichte für sein Volk auszudenken, um unnötige Aufregung und Unruhen zu verhindern. Auch wenn es abermals eine große Lüge war.

Offiziell befand sich Fabien auf der Suche nach seiner hochschwangeren Frau, die während einer Kutschfahrt zur Stadt der Gelehrten, Pelor, von einer Diebesbande entführt worden war. So konnte man im Falle einer erfolgreichen Wiederkehr des Prinzen gegenüber dem Volk erzählen, dass dieser lediglich die Kinder, jedoch aber nicht die Prinzessin hatte retten können.

Amanars Fäuste verkrampften sich. Dieses Geflecht aus Lügen widerte ihn an. Am Liebsten hätte er die Wahrheit lauthals in den Abendhimmel geschrien und die Welt an seiner Verzweiflung teilhaben lassen. Doch er musste die Maskerade aufrecht erhalten und hielt es daher für ratsamer, sich fürs Erste aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Aber selbst die schützenden Wände der Burg wandelten sich im Laufe der Wochen vielmehr zu einem einsamen Gefängnis, indem es noch deutlicher auffiel, dass er Fabien nicht um sich hatte.

Es war wieder einer von diesen beklagenswerten Abenden, an denen er bei mattem Kerzenschein in Gedanken an alte Tage versunken, an der hölzernen Wiege saß und seinen Enkelsöhnen über ihre Köpfchen strich. »Wo bleibt euer Vater nur, meine Kleinen?« Wie so oft blieben sie ihm die Antwort schuldig. Er seufzte und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich hätte ihn niemals gehen lassen dürfen.«

Ein dumpfes Klacken hinter ihm, erhaschte seine Aufmerksamkeit. Amalia stand in der Tür. Sie senkte sofort den Blick und machte einen verlegenen Knicks, als sie bemerkte, dass er an der Wiege saß. »Verzeiht mir, wenn ich störe, Majestät, aber es wird nach Euch verlangt. Ihr sollt unverzüglich in die Empfangshalle kommen.«

Der König sah die Magd verwundert an. Was wollte man so spät noch von ihm? »Vielen Dank, Amalia. Ich werde mich sogleich auf den Weg machen.« Er lächelte sie freundlich an, dann verließ er den Raum und ging den Flur, so schnell ihn seine müden Beine trugen, entlang. Als er um die Ecke bog und in die Empfangshalle kam, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Dort erblickte er drei Männer, deren Aufmachung, die vor Dreck geradezu strotze, für eine Audienz beim König äußerst unpassend war. In Lumpen standen sie da und schälten sich aus den zerkratzten und verbeulten Resten ihrer Rüstungen. Zwei von ihnen hatten noch nicht einmal die Helme vom Kopf genommen.

»Seid gegrüßt, mein König«, empfing ihn einer mit stolzgeschwellter Brust. Amanar erkannte die Stimme sofort, glaubte jedoch, seinen Ohren nicht zu trauen.

»Alajos?!«, flüsterte er wie versteinert. Ohne Vorwarnung trieb es ihm Tränen in die Augen. »Seid ihr es wirklich?« Ungläubig trat er näher an die Männer heran, als ein Anderer sein Gesicht zeigte und das Wort ergriff.

»Ja, Vater, wir sind zurück«, sagte eine Stimme, die sein Herz einen Schlag aussetzen ließ.

Amanars Mund klappte auf. Das ist alles nur ein Traum, kam es ihm kurz in den Sinn. Als würde er Angst davor haben, sein Sohn könnte bei der Berührung in tausende Scherben zerspringen, legte er ihm zaghaft seine Hände auf die Schultern. Er blickte ihm tief in die Augen und prüfte mit knetenden Fingern die Echtheit der Erscheinung, ehe er Fabien an sich zog und herzlich umarmte. Die Anspannung der letzten Wochen war verflogen. Er hatte seinen Sohn tatsächlich wieder bei sich. Nur mit Mühe konnte Amanar seine Freudentränen daran hindern, unkontrolliert loszubrechen. Er versuchte sich zu sammeln, atmete tief ein und aus und sagte dann mit brüchiger Stimme: »Ich kann es kaum glauben, mein Sohn. Ich hatte die Hoffnung beinahe schon aufgegeben.«

Fabien schüttelte den Kopf und grinste. »Nein, Vater, es gibt wieder Hoffnung. Wir haben es geschafft.« Er zog Merindors Holzschatulle aus seiner Ledertasche und präsentierte sie seinem Vater, der sie mit großen Augen entgegennahm und eine Weile musterte.

»Holt Merindor! Es gibt etwas zu feiern.«

Sofort machte sich eine seiner Wachen auf den Weg zum Haus des Magiers. Der König hingegen hatte bereits damit begonnen, die Rückkehreri mit Fragen über ihre abenteuerliche Reise zu löchern.

Kurze Zeit später betrat Merindor den Raum. »Ihr habt mich rufen lassen, Majestät?«

Eine Antwort war nicht nötig, denn die Augen des Magiers begannen vor Freude zu leuchten. Ungläubig näherte er sich der Menschentraube vor der breiten Treppe. Dort wandelte sich sein Erstaunen in große Erleichterung. »Fabien. Du bist zurück.« Er trat näher und lächelte. »Der Vollbart steht dir äußerst gut«, schmunzelte der Magier.

Tatsächlich wirkte der Prinz damit deutlich erwachsener. Wie ein stattlicher Mann, der endlich begriffen hatte, wozu er imstande war. Seine schüchterne und unsichere Art, die man eigentlich von ihm kannte, hatte er allem Anschein nach irgendwo zwischen Aalsahir und den Gipfeln der heiligen Berge zurückgelassen.

»Vielen Dank, Merindor. Sieh doch, ich habe dir etwas mitgebracht.« Fabien zeigte auch ihm die Schatulle und öffnete den Deckel.

Gespannt beugte sich der Magier über die kleine, goldbeschlagene Kiste. Er holte ein Fläschchen aus seinem Mantel und ließ ein wenig der bläulich schimmernden Tinktur auf das schrumpelige Herz träufeln. Bisweilen sah das Organ unspektakulär aus – ein lederner Klumpen, der von feinen Adern durchzogen war. Doch kaum, dass es der erste Tropfen erreichte, begann das Herz zu pulsieren und blutrot zu glühen. Ein erstauntes Raunen hallte von den Wänden wider und in Merindors Gesicht schlich sich ein zufriedenes Lächeln. »Es ist tatsächlich das Herz eines heiligen Luraga-Drachari. Ich bin wahrlich beeindruckt.« Der Zauberer steckte das Fläschchen wieder in seinen Mantel und nahm das Kästchen an sich. Er schloss den Deckel und nickte Fabien anerkennend zu. »Deine Arbeit ist damit getan. Ich werde mich wie versprochen um alles Weitere kümmern.«

Es wirkte, als würde sich der Magier darauf freuen, ein altes Ritual des Ordens vollziehen zu dürfen. Kurz entschlossen wandte er sich an seinen König. »Ich benötige einen Karren mit Pferden, Majestät. Bringt mir noch vor Sonnenaufgang die Kinder und ich werde mich unverzüglich auf den Weg machen.«

»Wozu den Karren, Merindor? Verlässt du die Stadt?«, wollte Fabien verwundert wissen.

Der Magier nickte. »Ich kann ein solch mächtiges Ritual hier nicht durchführen. Dafür muss ich mich an einen geheimen Ort des mormorischen Ordens begeben.«

»Dann werde ich dich begleiten und dir und meinen Kindern Schutz bieten«, drängte sich Fabien unverzüglich auf.

Merindor schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich weiß das sehr zu schätzen, aber es ist streng verboten, einem einfachen Sterblichen den Weg zum heiligen See des Magiariordens zu offenbaren. Du musst mir vertrauen und dich ein letztes Mal in Geduld üben, Fabien.«

Der Zauberer drehte ihnen mit der Schatulle in der Hand den Rücken zu und verschwand.

»Wir müssen eure Wiederkehr feiern!«, verkündete Amanar überschwänglich. »Entledigt euch eurer Rüstungen, macht euch frisch und findet euch an der Tafel ein. Ihr müsst hungrig sein«, fügte er hinzu und ging die breiten Stufen zum Speisesaal hinauf.

Fabien jedoch trieb es zu allererst ins Kinderzimmer. Er hatte Sehnsucht nach seinen Söhnen. Auch wenn er wusste, dass die Kleinen von alldem noch nichts mitbekommen hatten, glaubte er ihnen erklären zu müssen, warum er so lange weg gewesen war.

Vorsichtig schlich er an das Bettchen heran, indem die beiden friedlich schlummerten. Wohlige Wärme flutete seine Brust und ließ sein Herz schwer werden. Vor Rührung trieb es ihm Tränen in die Augen. »So lange habe ich auf diesem Moment gewartet«, flüsterte er und wischte sich ein Rinnsal von der Wange. Das Gefühl, seine Söhne zu berühren und die Aussicht auf ein normales Leben beider, überwältigte ihn. Die Zeit schien still zu stehen. Er genoss den Moment so sehr, dass selbst die Feierlichkeit beinahe in Vergessenheit geriet.

Seine Gedanken wanderten zu Eralie und trübten sich. Er riß die Augen weit auf und fasste sich an die plötzlich pochende Stirn. Ein lautes Sirren quälte seine Ohren und ebbte, so schnell es gekommen war auch wieder ab. Wissssssen lassennnnn ... Euch brauchhhhe brauchhe, hallten wirre Wortfetzen in seinem Geist nach.

Zurück blieb ein merkwürdiges Gefühl der Leere, ein Dämmerzustand, der sich anfühlte, als würde sich etwas über sein Bewusstsein legen und zu ihm sprechen. Diese Empfindung hatte er besonders die letzten Tage des Öfteren bemerkt. Sie verwirrte ihn genauso, wie die unerklärlichen Gedächtnislücken, wenn er versuchte, sein Abenteuer Revue passieren zu lassen. Bislang dachte er sich nicht allzu viel dabei. Fabien war sich sicher, dass diese Lücken der Vergangenheit angehören würden, wenn sich seine aufgewühlten Emotionen in den nächsten Tagen etwas gelegt hatten. Es zählte nur, dass das Leben seiner Söhne gerettet und er zu ihnen zurückgekehrt war. Langsam gelang es ihm, sich von den Kleinen zu lösen und sich in seinem Schlafgemach für das Fest einzukleiden.
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Keine Stunde später saßen die zurückgekehrten Kriegeri an der reichlich gedeckten Tafel zusammen. Fabien erhob sich von seinem Platz und bat um Ruhe. »Es ist an der Zeit, euch allen Danke zu sagen! Danke, dass ihr bereit wart, euer Leben für mich zu geben. Danke, dass ihr an meiner Seite gekämpft habt. Dank euch werden meine Söhne ein normales Leben führen können und nicht als Aussätzige ihr Dasein fristen. Ich stehe auf ewig in eurer Schuld.« Wehmütig faltete er die Hände. »Und ich will auch die Männer und Frauen nicht vergessen, die in den Bergen ihr Leben lassen mussten, denn ihr wisst genauso gut wie ich: Es hätte jeden von uns treffen können. Wir werden ihren Mut und ihre Hingabe niemals vergessen und immer in unseren Herzen tragen. Lasst uns ihrer gedenken.«

Für einige Minuten war es so still im Raum, dass man den Wind hören konnte, der in den Fluren der Burg eine andächtige Melodie pfiff. Dann nahm Fabien wieder Platz und hob seinen Weinkelch. Er musste sich eingestehen, dass ihm nicht wirklich zu Feiern zumute war. Der Großteil der Soldatari war vor seinen Augen gestorben und auch wenn er sich einzureden versuchte, Eralie würde in einem der Schlafgemächer bereits zu Bett gegangen sein und seine Ankunft nicht mitbekommen haben, wusst er es besser. Trotzdem war es seine Pflicht, den Mut und die Kraft der restlichen Männer und Frauen zu würdigen, indem er auf ihr erfolgreiches Abenteuer anstieß.

Gemeinsam feierten sie ihr vollbrachtes Werk und die Rückkehr in die Heimat. Die Stimmung in der geselligen Runde wurde heiterer, es roch nach Bier und feinstem Braten.

Sogar die Torwachen in der Empfangshalle konnten der schallenden Feierlichkeit ohne Mühe lauschen – obwohl ihr lautes Magengrummeln, beim Geruch des fettigen Bratens, lautstark dagegenhielt.

Bis spät in die Nacht saßen die Männer und Frauen im Schein der Kerzen beisammen. Als sich die Runde nach und nach auflöste, blieben nur noch Fabien und sein Vater zurück.

Der König sah seinen Sohn mit einem zufriedenen Lächeln an und sagte: »Es tut gut, dich wieder hier zu haben. Ohne dich und Eralie ist es ganz schön einsam.«

Mit einem Mal wurde Fabiens Blick ernst. Mit steigendem Alkoholpegel war seine Trauer zwischen Gerstensaft und Wein untergegangen. Nachdem sein Vater jedoch ihren Namen ausgesprochen hatte, holten ihn die Gedanken an die schreckliche Zeit vor ihrem Aufbruch wieder ein – mit ihnen eine Schwere in seinem Herzen, die ihm klar machte, dass er seine Liebste auf ewig vermissen würde.

Geknickt schwenkte er seinen goldenen Kelch, in dem ein letzter Schluck Rebensaft hin- und herschwappte. »Ihr habt also nie wieder etwas von ihr gehört?«

Amanars fröhliche Stimmung kippte ebenfalls. Er seufzte. »Nein, mein Sohn. Bis zum heutigen Tage gibt es keine Spur von ihr.«

Fabien hatte mit dieser Antwort gerechnet und trotzdem trafen ihn die Worte seines Vaters wie ein Schlag. Er stellte seinen Kelch ab und tupfte sich mit einem weißen Tuch den Mund sauber. »Entschuldigt mich, Vater, aber es war ein langer Tag« sagte er, doch war es viel mehr die traurige Gewissheit darüber, seine Frau nun endgültig aus seinem Leben streichen zu müssen, die weitere Gesellschaft für ihn unerträglich machte. »Ich werde jetzt zu Bett gehen. Vielen Dank für alles.« Er erhob sich von seinem Stuhl und schlurfte davon. Von dem Ritter, der einen heiligen Luraga-Drachari erlegt hatte, war nichts mehr übrig. Insgeheim hatte Fabien die Hoffnung nie aufgegeben, dass Eralie bei seiner Rückkehr an der Seite seines Vaters auf ihn wartete. Nun aber musste er der traurigen Wahrheit ins Auge blicken, dass er sie für immer verloren hatte.

Müde schleppte er sich abermals zum Zimmer seiner Kinder und öffnete die Tür einen Spalt. Er blickte zum Fenster, wo die Wiege stand, direkt daneben die halb heruntergebrannte Kerze, die den Raum in warmes Licht tauchte. Mit sanften Schritten näherte er sich dem Bettchen und strich über ihre kleinen Bäckchen. Zumindest gaben sie ihm das Gefühl, angekommen zu sein. »Ihr habt morgen eine lange Reise vor euch«, flüsterte er.

Plötzlich schien die Zeit still zu stehen. Sein Blick blieb an dem einen Sohn hängen, der, wie er, ein Muttermal unter dem rechten Auge hatte. »Hey mein Kleiner«, schluchzte er und hörte Eralies Stimme in seinen Gedanken.

Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich es mich macht, unseren Sohn nach meinem verstorbenen Bruder zu nennen. Ich liebe dich, Fabien. Es war ein trauriger Tag gewesen, erinnerte er sich. Nachdem Ljubo im Wald der Dieberi wochenlang verschwunden gewesen war, hatte man an jenem Morgen seine Leiche entdeckt. Nur kurz zuvor hatten Eralie und Fabien erfahren, dass sie Eltern werden würden. Es war seine Idee gewesen, den Namen ihres Bruders am Leben zu erhalten.

»Ljubo passt wunderbar zu dir.« Er wandte sich dem anderen Kind zu, indem er schon jetzt die Züge eines lange verstorbenen Familienmitglieds zu erkennen glaubte, das er nur von Gemälden aus den Fluren der Burg kannte. »Und dich werden wir nach deinem Urgroßvater Khalid nennen.« Mit einem warmen Gefühl in der Brust, genoss er die Nähe zu den beiden und vergaß alles andere um sie herum.

Das schummrige Licht und der gleichmäßige Atem seiner Kleinen ließen ihn schläfrig werden. So sehr er sich auch dagegen wehrte, schlief er wenig später am Bett seiner Kinder ein.
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Am nächsten Morgen spürte Fabien ein Tippen auf seiner Schulter, das von einer vertrauten Frauenstimme begleitet wurde.

»Prinz Fabien, wacht auf … Prinz Fabien!«

Langsam öffnete er die Augen und rieb sich den Schlaf daraus. »Amalia«, brachte er im Halbschlaf heraus. »Guten Morgen. Verzeih mir, ich muss eingenickt sein.«

»Ich habe mich zu entschuldigen, dass ich Euch geweckt habe, mein Prinz. Aber der Magier Merindor verlangt nach Euch.«

Ein Schreck fuhr ihm in die Glieder. Mist! Nun war Fabien hellwach. Er hatte das Treffen mit Merindor verschlafen. »Amalia, würdest du mir bitte die Decke von dem Bett dort drüben geben?«

Sofort brachte sie ihm das weiße Tuch und half dabei, die Kinder für die Reise vorzubereiten. Dann nahm er die Jungen auf den Arm und begab sich mit ihnen nach draußen vors Burgtor. Dort standen sein Vater und Merindor im Morgengrauen bereits neben einem kleinen Holzkarren, vor den ein Pferd gespannt war.

»Guten Morgen, mein Prinz.«

»Guten Morgen, Merindor. Bitte verzeih, dass ich zu spät bin«, sagte Fabien kleinlaut.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Noch ist die Stadt menschnenleer. Aber ich sollte jetzt aufbrechen, solange noch alle schlafen«, drängte der Zauberer und streckte ihm die Arme entgegen.

Fabien sah seine leise quengelnden Kinder wehmütig an und übergab sie ihm. Auch wenn er selbst lange weg gewesen war, konnte er den Gedanken nur schwer ertragen, sie noch einmal für unbestimmte Zeit nicht bei sich zu haben. Er löste den Blick und sah zu Merindor auf. »Pass gut auf sie auf.«

Mit einem zuversichtlichen Kopfnicken nahm der Magier die Kinder an sich und legte sie vorsichtig in den mit Stroh befüllten Karren. »Sei unbesorgt. Ich werde in wenigen Tagen zurück sein.«

Der Älteste stieg auf und setzte sich neben Khalid und Ljubo. Seine väterliche und behutsame Art beruhigte Fabien. Er trat zurück und nahm die Hände vom Rand des Karrens.

Der Zauberer schnalzte mit den Zügeln und verschwand langsam in der Morgendämmerung.

Amanar klopfte Fabien beruhigend auf die Schulter. »Du weißt, dass Merindor immer zu seinem Wort steht. Deinen Söhnen wird nichts zustoßen.«

Fabien nickte verhalten, dennoch zustimmend. Er stieß geräuschvoll die Luft aus und wandte sich von der Stelle im Nebel ab, der Merindor und seine Kinder soeben gänzlich verschlungen hatte.
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Merindor trieb sein Pferd durch die dunklen Wälder Mormoras. Über dem Kopf des Tieres schwebte eine leuchtende Kugel, die der Magier beschworen hatte, um sich in der Dunkelheit besser zurechtzufinden.

Er war schon einige Zeit unterwegs, als vor ihm am Horizont endlich die Sonne aufging. Einen kurzen Zauberspruch später löste sich das Licht in Luft auf.

»Heute scheint ein herrlicher Tag zu werden«, summte er voller Zuversicht und warf einen kurzen Blick hinab zu den friedlich schlafenden Kindern, denen er mit einer magischen Formel süße Träume geschenkt hatte.

So trabte das Pferd zügig dahin, vorbei an grünen Feldern, hinweg über Flüsse, die seinen Weg kreuzten, und durch schier endlose Wälder.

»Brrrrrr!« Mitten auf einem holprigen Feldweg hielt er das Pferd an und lenkte es auf eine große Wiese, die in weiter Ferne an einen Wald grenzte, der sich ihm wie eine riesige Mauer entgegenstellte. Merindor bemerkte mit etwas Unbehagen, dass die Sonne ihren höchsten Stand überschritten hatte und allmählich zu sinken begann. Doch noch gab er die Hoffnung nicht auf, rechtzeitig vor Anbruch der Dunkelheit am See des Ordens anzukommen.

Nachdem er die Wiese überquert hatte, machte er am Waldrand erneut halt. Er hob seine Hand und sprach: »Artinum Sayatu.«

Kaum hatte er die alten magischen Worte ausgesprochen, verschwand vor ihm ein großer Baum wie von Geisterhand und offenbarte einen Durchgang zwischen den mächtigen Stämmen. Dort erstreckte sich ein geheimnisvoller Pfad tief in den Wald hinein. Ein aufgeregtes Kribbeln durchzog Merindor und ließ ihn spitzbübisch grinsen. Energisch zog er die Zügel straff und trieb das Pferd voran in den Schatten.

»Zata!«, rief er und hinter ihm reihte sich der riesige Baum wieder zwischen den anderen ein.

Merindor folgte dem gewundenen Weg, durch das Dämmerlicht des Waldes. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit stoppte der Magier den Karren erneut. »Der See des Magiariordens. Wir sind endlich am Ziel.«


[image: ]

Alte Bekannte
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[image: D]er morsche Holzkahn, den Merindor mit einer magischen Formel hatte erscheinen lassen, durchschnitt die klare Wasseroberfläche und trieb feine Wellen auf den spiegelnden See hinaus. Verborgen hinter dem dichten Nebel, der das Nass wie eine seidene Decke überzog, schwappten die kleinen Wellen mit sanftem Plätschern gegen das Ufer.

Merindor fröstelte und rieb sich die Hände. Das Boot brachte ihn samt der Kinder zu einer kleinen Insel, auf der sich die Umrisse einer verkommenen Ruine aus dem Dunst schälten. Auch wenn er als Ordensführer schon oft hier gewesen war, überkam ihn immer noch ein Gefühl der Ehrfurcht und Demut, wenn er an diesen heiligsten aller Orte, des mormorischen Ordens kam. Ohne sein Zutun suchte sich der alte Kahn seinen Weg und steuerte geradewegs auf die Insel zu.

Mit einem sachten Stoß legte das Boot am Ufer an. Merindor erhob sich und setzte einen Fuß auf den sandigen Boden. Die Ruine entpuppte sich als großer Schrein, dessen wuchtige graue Steinsäulen, fünf an der Zahl, von dunklem Moos und Efeu umsponnen waren. Kreisförmig angeordnet umrahmten sie einen runden Altar aus kunstvoll verziertem Stein. Der Magier nahm die Kinder behutsam an sich und näherte sich der Steinplatte. Dann lass mal sehen, ob du es noch drauf hast, motivierte er sich und legte die quengelnden Säuglinge vorsichtig auf den Altar. Nervosität überkam ihn. Er durfte Fabien nicht enttäuschen – nicht nachdem so viele ihr Leben für das kostbare Herz aufs Spiel gesetzt hatten.

Merindor füllte seine Lungen mit der frischen Abendluft und stieß all seine Anspannung mit einem lautstarken Atmer aus. Er sah an den gewaltigen Säulen empor und streckte seine Arme zur Seite. Dann öffnete er die Hände und rief: »Artinum Okil!«

Mit einem lauten Zischen entfachten seine Worte lodernde Flammen an den oberen Enden der Säulen, die ihn jetzt wie gewaltige steinerne Kerzen umringten. Die Bäume warfen im mystischen Licht unheimliche Schatten über die Insel. Merindor trat wieder an den Altar, auf dem die Kleinen, bitterlich weinend, lagen. Das laute Geräusch musste sie sehr erschreckt haben - sie waren kaum zu beruhigen. Der Älteste streichelte mit der Hand über ihre Wangen und flüsterte ihnen lächelnd zu. »Schhhhhht, habt keine Angst. Ihr seid hier sicher.«

Obgleich er wusste, dass sie ihn nicht verstehen konnten, war er überzeugt, dass seine Worte es waren, die sie wenig später ruhiger werden ließen. Zufrieden blickte Merindor hinauf zum sternenklaren Nachthimmel. Zweifel und Nervosität suchten abermals seine Gedanken auf und versuchten, ihn umzustimmen. Das Ritual war riskant und verlangte viel Kraft und Konzentration. Doch er würde allen und auch sich selbst beweisen, dass er noch nicht zum alten Eisen gehörte.

»Muna Okil«, ertönte erneut ein Zauberspruch. Aus den Feuern, am oberen Ende der Säulen, schossen gleißende Lichtstrahlen zur Mitte des Zirkels, wo sie gebündelt auf den Altar herab strahlten. Das warme Licht schien die Kinder zu besänftigen. Merindor beugte sich zu ihnen hinunter und schenkte den beiden ein väterliches Lächeln. »Es ist so weit, meine Kleinen.« Er legte ihnen die Hände auf. »Udairam!«

Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, fielen die Kinder in einen tiefen Schlaf. Er holte die handgroße Holzschatulle mit dem Drachariherz aus seiner Manteltasche, stellte sie neben die Kleinen und öffnete den Deckel. Aus einer weiteren Tasche seines nachtblauen Mantels, dessen goldene Stickereien im Schein des Lichtkegels funkelten, zog er die Schriftrolle mit der magischen Formel. Er rollte sie auf und seine Augen flogen über das alte Pergament. Merindor legte es ebenfalls auf der Steinplatte neben der Schatulle ab. Dann streckte er die Arme aus und presste seine Handflächen fest aneinander. Er schloss die Augen und begann, die mächtige Zauberformel aufzusagen.

»Duna´Ia Maani Guna Aaren«, hallten die letzten Worte durch die Nacht. Ein kraftvoller Schwall fuhr durch seinen Körper. Er setzte seine Fingerspitzen an die Stelle, an der die beiden Jungen zusammengewachsen waren und schob seine Hände wie einen glühenden Keil zwischen die kleinen Körper.

Die Kinder kippten zur Seite weg und lagen mit offener Brust auf dem Altar. In beiden Babys schlug ein halbes Menschenherz, eingehüllt in einen pulsierenden roten Schleier.

Wieder murmelte Merindor etwas Mormorisches vor sich hin. Jetzt begann das Drachariherz in der offenen Schatulle zu glühen. Er nahm es in die Hand und riss das Organ mit einem Ruck entzwei. Eine Hälfte legte er zurück in das Kästchen, die andere hielt er an das menschliche Herz eines Babys und vollendete einen weiteren Zauber. »Duna´Ia Pagu Guna Man´I Aaren.«

Das Unfassbare, das selbst den erfahrenen Magier atemlos werden ließ, nahm seinen Lauf. Die Herzen vereinten sich unter leichtem Zischeln. Die Flammen auf den Steinsäulen leuchteten greller als zuvor. Es schien eine höhere Macht anwesend zu sein. Selbst als Ältester des Ordens, hatte er mit der ungeheuren Kraft zu kämpfen und einige Mühe damit, die Konzentration nicht zu verlieren.

Kurz darauf war es vollbracht. Das Licht schwächte ab und auf dem Brustkorb des Kindes war lediglich eine kleine Narbe zurückgeblieben. Merindor stützte sich an der kalten Steinplatte ab, schloss die Augen und atmete tief durch.

»Komm schon, alter Mann, du hast es gleich geschafft«, trieb er sich an und blickte auf die zweite Hälfte des Drachariherzens.

Das Ritual hatte ihn deutlich mehr Energie gekostet, als erwartet. Doch es war noch nicht zu Ende. Er hatte Fabien versprochen, beide Kinder zu retten und das würde er um alles in der Welt auch tun.

Gerade wollte er das Herz aus der Schatulle nehmen, als eine düstere Stimme aus der Dunkelheit ertönte: »Nun bin ich wohl doch zu spät gekommen!«

Erschrocken versuchte Merindor zwischen den Schatten der Steinsäulen zu erkennen, wer sich auf der Insel herumtrieb. »Wer ist da?«

»Du weißt, wer ich bin, alter Mann«, sprach der Fremde und trat ins Licht des Schreins.

»Galdor!«, stieß der Älteste entsetzt aus und wollte seinen Augen nicht trauen. »Du hast es geschafft, aus der Ghonay zu fliehen?«, fragte Merindor so fassungslos, als hätte er einen Geist gesehen.

Selbstgefällig grinste der Störenfried vor sich hin. Mit seinem dunklen Mantel, dessen feuerrote Nähte aus den Schatten hervorstachen und dem langen schwarzen Bart, war in dem düsteren Licht nur schwer zu erkennen, was Kleidung und was Haare waren. Eines jedoch vernahm Merindor sofort – in seinen Augen lag pure Boshaftigkeit. Galdor blickte gierig zu den Kindern auf dem Altar.

»Du hast mich also wiedererkannt, Bruderherz«, entgegnete Galdor abfällig.

»Egal in welchem Körper du deine verdorbene Seele versteckst, deine Stimme und deine Augen verraten dich.«

»Ich muss schon sagen, sehr gut. Sehr gut beobachtet.« Galdor applaudierte gehässig und wechselte abrupt das Thema. »Ich störe doch nicht gerade?«, fragte er, doch etwas sagte Merindor, dass er ganz genau wusste, was hier vor sich ging, als er beinahe schon zähnefletschend zum Altar stierte.

Er stellte sich schützend vor die Kinder. Ihm war sofort klar, dass sein Gegenüber das hier von langer Hand geplant hatte. Sein Gesichtsausdruck wurde ernster, ja fast ebenso böse. »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, werde ich dich töten!«

Galdor brach in höllisches Gelächter aus. »Du willst mir drohen?! Ohne mich würdest du noch immer in deiner kleinen Hütte sitzen und nach einer Lösung suchen! Ihr solltet mir alle dankbar sein!«

»Was soll das heißen, wir sollten dir dankbar sein?«

Merindors Augen verengten sich zu Schlitzen, er musterte seinen Bruder. Der genoss es sichtlich, dass er völlig im Dunkeln tappte.

»Nun«, lachte Galdor. »Mein kleiner Schützling hat euch doch erst auf dieses Ritual gebracht. Andernfalls, würdet ihr euch doch immer noch die Köpfe zerbrechen, armseliges Pack.«

In Merindors Kopf überschlugen sich die Gedanken. Von welchem Schützling sprichst du?, wollte er fragen, brauchte jedoch zu lange um es über die Lippen zu bringen.

»Ach was«, stieß Galdor schadenfroh aus. »Meinem allmächtigen Bruder fehlen die Worte. Dass ich das noch erleben darf.« Er trat einen Schritt näher. »Du weißt es wirklich nicht?«

Merindor schüttelte den Kopf.

»Du bist nicht stark genug, um jemanden wie Montagon zu beeinflussen. Als Gronier, der nie den Eitnritt in einen der Orden geschafft hat, bist du dazu nicht in der Lage.«

Wieder erfüllte ein höhnisches Lachen die Nacht. »Hat dir dein Prinzenbübchen das erzählt?« Er nickte und fuhr fort. »Es war also Montagon. Interessant. Aber vergiss nicht, dass es auch andere Magiari gibt, die noch keinem Orden angehören.«

Dass sein Bruder ständig in Rätseln sprach und nie fähig war, klare Antworten zu geben, hatte ihn damals schon zu Tode genervt und auch wenn es inzwischen Jahrhunderte her war – es frustrierte ihn immer noch.

»Was willst du hier!?« Merindors Ton wurde drohender.

»Ich will endlich beenden, was ich schon vor so langer Zeit begonnen habe«, erwiderte Galdor selbstsicher.

»Ich versteh nicht ... «.

»Lass es mich so ausdrücken, dass auch du es begreifst!«, schnitt ihm sein Bruder das Wort ab und fuchtelte dabei mit den Armen, als wäre das alles für ihn ein großes Vergnügen. »Man nehme einen verzweifelten Prinzen, der nichts zu verlieren hat, und lasse ihn einen heiligen Drachari töten«, begann Galdor und Merindor bemerkte, wie seine Augen dabei funkelten. »Jammerschade, dass unsere Zauberkraft keinerlei Wirkung auf diese heiligen Geschöpfe hat, sonst hätte ich es selbst getan. Wir wissen ja beide, welch ungeheure Kraft ein Drachariherz in sich trägt. Ach ja, wo waren wir stehen geblieben?« Überheblich fuhr Galdor mit seinen langen schwarzen Fingernägeln an seinem Bart entlang und sprach weiter: »Ja, richtig! Man braucht einen verzweifelten Prinzen …«

Dieses Mal fiel ihm Merindor ins Wort. »Du bist also für all das verantwortlich! Hast du dich auch an Fabiens Frau vergriffen?«

Galdor schien auf einmal ungeheuer stolz auf sich zu sein und begann dämonisch zu lachen. »Die Formel von Ghoron. Die kennst du doch sicher noch, Bruderherz.« Merindor blickte ungläubig drein und schüttelte verächtlich den Kopf, während sein Gegenüber freudestrahlend fortfuhr: »Ich konnte sie das erste Mal erfolgreich anwenden. Sie macht den menschlichen Körper für eine gewisse Zeit unverwundbar. Anders wäre das schwächliche Weib niemals in der Lage gewesen, gleich zwei Kinder zu gebären.«

»… und wenn die Arbeit getan ist, braucht es nur noch ein einziges Wort und der, den man mit diesem Fluch belegt hat, zerfällt zu Staub und ist für immer verloren«, ergänzte Merindor angewidert. Plötzlich schien alles Sinn zu ergeben. Die Missbildung der Kinder, das Verschwinden von Eralie, das Ganze lief letztlich auf eine Frage hinaus. »Auch die Zwillinge waren dein Werk. Was hast du vor?«

Galdor begann hämisch zu grinsen. »Lass mich dir zunächst zu deiner schnellen Auffassungsgabe gratulieren, und was alles Weitere angeht, das braucht dich nicht mehr zu interessieren!«

Allmählich wurde Merindor zornig und drohte seinem Bruder erneut. »Verlass augenblicklich diesen heiligen Ort oder ich …«

»Hör endlich auf mit deinen leeren Drohungen!«, wurde er von Galdor unterbrochen. »Das Ritual hat dich geschwächt. Außerdem konntest du mich schon nicht aufhalten, als ich in der königlichen Burg ein- und ausging, um das Weib des Prinzen zu vergiften. Und nach all der Warterei und der harten Arbeit werde ich es nun zu Ende bringen.«

Merindor schüttelte entsetzt den Kopf. Den Verrat an der eigenen Familie und die Experimente seines Bruders mit der verbotenen Ghonarash-Magie hatte er bis heute nicht vergessen. Auch wenn ihm schleierhaft war, wie Galdors verbannte Seele imstande gewesen war, aus der Unterwelt zu fliehen, wusste er eines ganz gewiss: Sein Bruder hatte sich nicht geändert und war von Grund auf böse. »Niemals! Du wirst deine Finger von diesen Kindern lassen!«

Hastig griff der Älteste nach dem halben Drachariherz, das noch immer glühend rot auf dem Altar lag, und begann mit der Zauberformel.

In diesem Moment entfachte Galdor einen riesigen Feuerball zwischen seinen Händen und lachte diabolisch. »Es ist zu spät, Merindor! Ich habe dir damals schon gesagt, dass ich dein Verderben sein werde!« Mit einer schnellen Handbewegung feuerte er das lodernde Geschoss auf den Ältesten.

Noch bevor dieser seinen Zauber vollenden konnte, traf ihn der Feuerball. Ein lauter Knall ertönte und ein blaues Leuchten blitzte so grell auf, dass sich sogar Galdor den Arm schützend vor die Augen halten musste. Als das Licht erloschen war, war auch Merindor wie vom Erdboden verschluckt.

Es herrschte Totenstille.

Galdor rieb sich zufrieden die Hände und trat nun selbst an den Schrein. Sein größter Widersacher war endlich besiegt, auch wenn er zugeben musste, dass sein Plan ohne Merindor nicht funktioniert hätte. Sein Bruder hatte ihm gewissermaßen den Weg geebnet. Bei all seinen vorherigen Versuchen, eine Zwillingsgeburt zu provozieren, waren die Mütter samt ihrer Ungeborenen gestorben. Erst als er seinen Bruder in Aalsahir ausfindig gemacht hatte, war ihm klar geworden, dass nur Merindor mächtig genug war, um die verwachsenen Kinder am Leben zu halten. Auch wenn er danach weiterhin äußerst umsichtig hatte vorgehen müssen, war ihm Fabiens Verzweiflung und ein unvorsichtiger Adept, der sich spät nachts außerhalb der Stadtmauer herumgetrieben hatte, gerade recht gekommen. Mehr noch – es hatte ihm direkt in die Karten gespielt.

Heute war er an einen lang ersehnten Punkt angelangt, denn von nun an lag es allein an ihm, dass sein Plan am Ende aufgehen würde. Er musste sich nur weiterhin geschickt anstellen.

Galdor beugte sich über die Kinder und blickte das mit der Narbe an der Brust angewidert an. »Ich hätte eher kommen sollen. Merindor hat dich bereits verdorben!« Dann wanderte sein Blick mit einem finsteren Lächeln zu dem anderen. »Du hingegen hast Glück, mein Kleiner! Ich werde dich retten und mich gut um dich kümmern.«
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Wunden der Vergangenheit
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[image: I]n letzter Zeit waren die Tage herbstlich geworden. Die Blätter der Bäume hatten sich der Kälte gebeugt und ihr saftiges Grün gegen zarte orangegelbe Kleider getauscht. Es war früh am Morgen und der Tau lag wie eine funkelnde Kristalldecke über den Wiesen.

»Kaum zu glauben, dass schon Siebenundzwanzig Jahre vergangen sind«, lächelte Fabien wehmütig und wischte sich den feuchten Nebel von der Stirn. Er streichelte über den kalten Stein, in den Eralies und Ljubos Namen geschlagen waren.

Gleich hinter der Burg lag ein kleiner Friedhof, auf dem die verstorbenen Vorfahrari und Familien des Königshauses ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Neben dem Grab seiner Eltern lag das seiner Frau und ihres gemeinsamen Sohnes.

Auch wenn ihre Körper nicht hier unter der Erde ruhten, war Fabien davon überzeugt, dass ihre Seelen dies taten. Für ihn war es ein Ort, an dem er mit ihnen sprechen konnte, wenn ihn etwas belastete. Zeitgleich fragte er sich oft, ob sie vielleicht doch noch irgendwo da draußen waren, zumindest ein kleiner Teil von ihm tat das. Es war anders als bei seinem Vater, dem er am Sterbebett die Hand gehalten hatte und von dem er wusste, dass seine Gebeine im Grab neben ihm ruhten.

Es schmerzte ihn immer noch, obwohl es schon gut zwei Jahrzehnte her war, dass Aalsahirs König an einer kurzen schweren Krankheit verstorben war. Der zusätzliche Verlust, hatte Fabien damals beinahe in die Knie gezwungen. Allein Khalid hatte ihn am Leben gehalten und ihm Kraft gegeben.

»Habt noch einen schönen Tag, ich muss noch ein paar Kleinigkeiten für Khalids Ehrentag vorbereiten«, schmunzelte er und küsste den Stein.

»Kommst du frühstücken, Liebster?« Königin Amalia streichelte ihm sanft über den Rücken.

»Natürlich Liebling.« Er küsste sie zärtlich und legte ihr den Arm um Taille. Ein letzter Blick huschte zurück zum Grab seines Vaters. Der hatte ihn damals darauf aufmerksam gemacht, dass die zierliche Magd sich ungewöhnlich viel Arbeit auf die Schultern lastete, nur um Fabien und seinem Sohn nah zu sein. Später am Totenbett hatte er ihm dann versprochen, sie zur Frau zu nehmen. Längst hatte er zu diesem Zeitpunkt schon Gefühle für Amalia gehabt und bis heute hatte er es keinen Tag bereut.

»Woran denkst du?«, fragte sie mit einem zufriedenen Lächeln.

»An Früher«, erwiderte er und schmunzelte. »Dass mein Vater immer längst vor mir wusste, was um mich herum geschah. Auch, dass du sehr viel auf dich genommen hast, um in meiner Nähe zu sein, hat er vor mir bemerkt.«

Sie lächelte. »Du hattest genug durchgemacht. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

Fabien küsste sie auf die Stirn. Ihm war klar, dass sie sich wie ein Ersatz für Eralie fühlen musste. Er gab sich größte Mühe, ihr dieses Gefühl nicht zu geben, denn er liebte sie aufrichtig und betrachtete sie keineswegs als Notlösung – schon seit vielen Jahren nicht mehr.

Inzwischen hatten sie ihren Weg in den königlichen Speisesaal gefunden und warteten sehnsüchtig auf das Geburtstagskind.

»Da ist ja unser Ehrengast«, scherzte Fabien und grinste breit.

Khalid erwiderte und schritt auf die reich gedeckte Tafel zu. »Sogar der König höchstpersönlich wohnt der Feierlichkeit bei. Dann muss es ja wichtig sein«, lachte sein Sohn und warf sich den dunklen Pferdeschwanz über die Schulter.

Fabien drückte ihn an sich und nickte, mit gespielt strengem Blick, seiner Tochter Akemi zu, die er gerade dabei erwischt hatte, wie sie sich ein Stück vom edlen Bauerikäse in den Mund steckte und verschmitzt die Lippen zusammenpresste.

Sie war ein paar Jahre jünger als Khalid und so zierlich wie ihre Mutter Amalia. Das schwarze Haar hatte sie sich mit einer goldenen Klammer gekonnt am Hinterkopf zu einem wahren Kunstwerk drapiert. Akemi war eine bildhübsche Frau, in deren grün funkelnden Augen sich schon so einige Verehrer verloren hatten. Doch bislang hatte sie alle zappeln und noch niemanden in ihr Bett gelassen.

»Na komm, setzt dich«, sagte Fabien und deutete auf den freien Platz zu seiner Rechten. »Na dann, lasst es euch schmecken.« Sie reckten die Kelche in die Höhe und prosteten sich zu.

»Guten Morgen, Majestät, Hoheit, Akemi und natürlich Khalid«, drang eine Stimme vom Eingang zu ihnen. »Alles Gute zum Geburtstag, mein Prinz.«

»Hab vielen Dank, Galdor«, freute sich der Königssohn und ging dem Magier entgegen.

Über die Jahre war der Zauberer ein vertrauter Berater des Königs geworden und für Khalid so etwas wie der Onkel, den er nie hatte.

»Schön, dass du es einrichten konntest«, begrüßte auch Fabien den Magier, der in seinem rabenschwarzen Mantel mit den roten Stickereien wie ein Fremdkörper in dem hellen Saal wirkte.

»Habt Dank für die Einladung, mein König«, sagte der mit einer leichten Verbeugung und ließ sich auf einem Stuhl nieder, dem ihm eine der Mägde zuwies. Mit einem zufriedenen Grinsen fixierte der Magier den Prinzen.

»Siebenundzwanzig Jahre, liege ich richtig?«

»Du hast ein gutes Gedächtnis«, lachte Khalid.

Fabien bemerkte, dass Galdor nachdenklich wurde und auf die Lacher zur Bemerkung des Prinzen nicht einging. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.

Der Magier blieb abwesend und schwenkte seinen Kelch sachte hin und her. »Siebenundzwanzig Jahre, in denen noch immer kein Tag vergeht, an dem ich mich nicht frage, was meinem alten Freund Merindor damals zugestoßen ist.«

Mit nur einem Satz hatte Galdor die Stimmung komplett gekippt. Hilfesuchende Blicke wanderten umher. Akemi griff verlegen nach einem weiteren Stück Käse und schien erleichtert, als Fabien endlich das Schweigen brach. »Aber auch siebenundzwanzig Jahre, in denen ich jeden Tag den Göttern der Sahir danke, dass du mir meinen Sohn wieder zurückgebracht hast.«

Galdors Mundwinkel zuckten.

»Er hat recht«, bestätigten Akemi und Khalid nahezu zeitgleich. Nur Amalia wirkte reserviert und hielt sich im Hintergrund.

Fabien wusste, dass sie selbst nach all den Jahren noch Zweifel an Galdors Aufrichtigkeit hatte. Dabei hatte sie ihm bisher nie überzeugend darlegen können, woran dies lag, außer, dass Amalia den Zeitpunkt seines Auftauchens in Aalsahir äußerst merkwürdig gefunden hatte. Inzwischen war er daher einfach nur froh, dass sie einander immerhin duldeten, auch wenn sie in diesem Leben keine Freunde mehr würden.
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»Warum können wir ihm noch immer nichts nachweisen?«, schimpfte Yora und klappte das Buch auf ihrem Schoß so heftig zu, dass selbst das störrigste Eselsohr jetzt geglättet sein musste. Staub wirbelte durch das stickige Hinterzimmer der kleinen Hütte. »All die toten Tiere in den letzten Nächten. Wie hat er den Prinzen nur dazu gebracht, sie alle zu töten?« Die Wut im Inneren sah man der blonden Schönheit mit den kristallblauen Augen nicht im Geringsten an. Mit den Jahren hatte sie verstanden, warum man sie früher als »Merindors kleine Fee« bezeichnet hatte. Auch heute noch besaß sie den grazilen Körperbau und die Blässe jener Fabelwesen, die man aus verschiedensten Märchen kannte.

Ihr Freund Philian blickte erschrocken drein. Aus dem kleinen dicklichen Zauberlehrling war ein kräftiger junger Mann geworden, dessen breites Kreuz den Soldatari des Königs ebenbürtig war. Er zupfte nachdenklich am kurzen dunklen Bart, der unter seinem Mund nur das Kinn zierte und presste die Lippen zu einem Strich zusammen.

Sie hatten damals lange um Merindor getrauert und es abgelehnt, dass Galdor sie weiter auf ihren Eintritt in den Orden vorbereitete. Nicht nur, weil sie nie eine Doyo-godan-Manschette an seinem Handgelenk erspäht hatten, die seine Zugehörigkeit zum mormorischen Orden überhaupt erst bewies, sondern weil sie ihm schlichtweg nicht getraut hatten. Sie hatten es lieber in Kauf genommen, länger auf die Aufnahme in den Orden zu warten und alle drei Monate nach Pelor, der Stadt der Gelehrten zu pilgern, um ihr Wissen von einem alten Freund ihres Lehrmeisters zu erhalten. Leider hatten sie Montagon nicht mehr gesehen, seit sie Galdor vor wenigen Tagen auf frischer Tat ertappt hatten. Denn endlich hatte sich bestätigt, dass ihr Misstrauen all die Jahre gerechtfertigt gewesen war.

»Wie schafft er es nur, den Prinzen so zu beeinflussen, dass er sogar für ihn tötet?«, erwiderte Philian ihren ratlosen Blick.

Ein lautes Klirren ließ sie aufschrecken. »Pssst!«, herrschte Yora ihn an. »Pass doch ein bisschen auf.«

Philian nickte hastig und zog sich den Ärmel des Mantels über die Finger. Vorsichtig kehrte er das zerbrochene Reagenzglas unter eines der Regale. Sie durften keine Spuren hinterlassen, aber der Adept war nervös und hatte das Glas übersehen.

Es war Yoras verrückter Einfall gewesen, in Merindors alte Hütte, worin Galdor seit vielen Jahren lebte, einzubrechen und nach Hinweisen zu suchen. Und weil er nicht als Feigling dastehen wollte, hatte er eingewilligt, sie zu begleiten, so wie er es eigentlich bei jedem ihrer noch so verrückten Vorhaben tat. Und auch dieses Mal schien alles darauf hinauszulaufen, dass ihr waghalsiges Eindringen nicht von Erfolg gekrönt sein würde.

Yora verzweifelte. Sie und ihr Freund hatten nach Galdors Erscheinen damals in Aalsahir nichts unversucht gelassen, ihn zu entlarven. Denn besonders sie glaubte nicht an ein plötzliches Verschwinden ihres alten Lehrmeisters Merindor. Sie war sich sicher gewesen, dass Galdor etwas damit zu tun gehabt hatte.

Nachdem all die Jahre über jedoch nichts Verdächtigtes mehr geschehen war, hatte selbst Yora an ihrer Überzeugung zu zweifeln begonnen und von dem Magier abgelassen. Erst als das Töten der Schweine und Hühner in den letzten Wochen angefangen hatte, war Yora wieder um Galdor herumgeschlichen und hatte es eines Nachts gesehen - Prinz Khalid stach, mit violett leuchtenden Augen, auf die Sau eines Baueri ein. Unweit von ihm sah sie Galdor an einer Hausecke stehen und zufrieden grinsen. Seitdem hatte sie keine Ruhe mehr gegeben, um sein falsches Spiel aufzudecken.

»Was wenn er irgendwann damit anfängt, Menschen zu töten?« Yora erschauderte bei dem Gedanken, ihn dabei vielleicht zu beobachten. »Wir müssen etwas finden, Philian.«

In diesem Augenblick ließ sie eine laute Stimme zusammenzucken. Sie duckten sich blitzschnell unter dem kleinen Fenster im Hinterzimmer hinweg und lauschten.

»Ich werde mich gleich darum kümmern«, drang es zu ihnen herein. »Nachdem ich mit Prinz Khalid vom Fluss zurück bin.«

»Es ist nur Alajos«, flüsterte Philian, der Fabiens Leibwächter durch die schmutzige Scheibe erkannte.

Yora nickte, erstarrte aber in der Bewegung und packte ihren Freund am Arm. »Was ist, wenn er wirklich anfängt, Menschen zu töten?« Sie sah in seinen Augen, dass er wusste, was sie zu sagen versuchte.

»Du meinst ...«

»Ja«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Alajos.«
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Wenig später hetzten sie durch den dichten Wald, um zu Khalid und dem Leibwächter aufzuschließen. Ein lauter Schrei ließ Yora in Deckung gehen. Sie fuhr herum und stieß die Luft aus. »Du warst das«, sagte sie erleichtert.

»Ja ja, keine Sorge, nur ich«, brummte Philian. Er saß auf dem Boden und rieb sich den Knöchel.

»Kannst du aufstehen?«, fragte Yora und sah immer wieder in die Richtung, aus der das Rauschen des Flusses kam, an dem vor kurzem das Klirren der Schwerter verstummt war.

»Hilf mir mal.« Mit der einen Hand packte er einen Ast und streckte die andere nach Yora aus. Sie ergriff seine Finger und zog ihn wieder auf die Beine.

Kaum hatte er sich aufgerichtet, zuckte er abermals zusammen. »Das muss ja höllisch wehtun«, sagte sie und verzog voller Mitleid den Mund. Trotzdem zog es sie innerlich weiter zum Wasser. Dort war es beunruhigend still geworden. Wenn Galdor sein Werk schon vollbracht hat, kommen wir zu spät, dachte sie und musste sich zusammenreißen, nicht einfach loszulaufen. Immerhin könnten ja auch sie und ihr Freund bereits zur Zielscheibe geworden sein, ohne es zu wissen. Sie durften sich auf keinen Fall trennen.

»Es geht schon wieder«, riss er sie urplötzlich aus ihrer Überlegung und winkte sie voran.

»Gut.« Yora war erleichtert und eilte abermals einige Schritte voraus, Philian humpelte hinterher.

Das Rauschen des Wassers drang immer klarer durch das Gestrüpp, das ihr deutlich weniger Schutz bot, als sie gedacht hatte. Mit ihrer hellen Haut, den weißblonden Haaren und dem sandfarbenen Mantel, könnte sie sich zwischen den grauen Felsen und Steinen am Ufer viel unauffälliger fortbewegen, als hier im grünen Wald.

»Siehst du etwas?«, flüsterte Philian ihr durchs Gebüsch zu.

»Nein, wir sind noch nicht nah genug dran«, gab sie zurück und ließ den stark gebogenen Zweig aus den Fingern gleiten.

Mit voller Wucht schlug der im Gesicht ihres Freundes ein. Philian stürzte abermals zu Boden. »Oh nein«, rief sie hinter vorgehaltener Hand. »Tut mir leid.« Als Yora ihren Blick senkte, sah sie, wie er sich beide Hände fest auf Mund und Augen drückte und seine Schultern zu zucken begannen. Der anfängliche Schreck legte sich, als sie begriff, dass er Mühe hatte, das Lachen zu unterdrücken.

»Du ...«, setzte sie an und konnte ebenfalls nicht anders.

»Ich?«, unterbrach er sie japsend. »Du hast es doch auf mich abgesehen. Gibs zu! Ich dachte eigentlich, Galdor wäre unser Verdächtiger.«

In diesem Augenblick rauschte laut wiehernd ein Pferd am Waldrand an ihnen vorbei. Die Hufe donnerten über den Boden und erinnerten beide daran, dass Alajos, oder sogar sie selbst in größter Gefahr schweben könnten.

»Wer war das?« Das Lachen war schlagartig verstummt. »Hast du gesehen, wer auf dem Pferd geritten ist?«, fragte Yora und wundert sich, dass ihr das Herz nicht aus der Brust gesprungen war.

»Nein«, erwiderte Philian mit weit aufgerissenen Augen.

»Warte hier!« Sie wandte sich von ihm ab und hastete durch die lichter werdenden Sträucher zum Flussufer hinüber. Äste schienen nach ihr zu greifen und der Boden verschlang ihre kleinen Füße, als ob etwas sie davon abhalten wollte, zum Fluss zu gelangen.

»Nein!«, hauchte sie zwischen den tiefen Atemzügen hervor, als sie es endlich bis ans Ufer geschafft hatte.

Einige Fuß zu ihrer Linken zog Galdor gerade Khalid aus der leichten Strömung am Flussbett. Von Alajos war weit und breit nichts zu sehen. Sie duckte sich hinter einen Felsen, um sich zu verstecken. Yora zwang sich ruhig zu Atmen, damit das Rauschen in ihren Ohren leiser wurde und sie hören konnte, was der Magier und Prinz Khalid redeten.

»... Überfallen ... Dieberi ... Alajos ... versucht, dich zu retten.«

Jetzt schien auch noch der Fluss gegen sie zu sein, denn er verschluckte den Großteil des Gesprächs, dem sie angestrengt lauschte. Ich muss näher ran, fluchte sie innerlich, doch dann würde Galdor sie mit Sicherheit entdecken.

»Alajos!«, hallten die Rufe des Prinzen klar und deutlich über ihren Kopf hinweg. »Alajos!« Jeder weitere Ruf klang verzweifelter als der vorherige.

Sie lugte an dem Stein vorbei und sah, wie Galdor Khalid in die Arme nahm und ihn tröstete.

»Es war jemand vermummtes!«, hörte sie Philian hinter sich schnaufen.

»Was?«

»Der Reiteri. Auf dem Pferd«, erwiderte er und holte tief Luft. »Sah aus, wie ein Räuberi oder so ähnlich.«

Mist, dachte Yora. »Bist du dir sicher?«

»Ja, ziemlich sicher«, antworte er, ohne lange zu überlegen.

Sie ballte die Fäuste und presste die Lippen aufeinander. Wer was das auf dem Pferd gewesen? Hatte sich Philian vielleicht vertan?

»Wo ist Alajos?«, fragte er und folgte dem Flussstrom mit den Augen.

Yoras Blick hingegen ging zurück zu Galdor und Khalid. Sie blieb ihm die Antwort schuldig und fröstelte, als sie glaubte, einen Hauch hämisches Grinsen im Gesicht des Magiers zu erblicken.

Das ist nicht wahr! Sie schüttelte sich und überlegte fieberhaft, ob es tatsächlich so weit gekommen war und Galdor den nächsten Schritt getan hatte – mit einer düsteren Vorahnung.

»Ich bin mir sicher, dass er tot ist«, sagte sie ruhig und spürte, wie eine unerklärliche Angst Besitz von ihr ergriff. Es war, als würde Yora in diesem Moment begreifen, dass dies erst der Anfang von etwas Bösem war – etwas Bösem, das sie alle ins Verderben stürzen würde. Und sie konnten nur dabei zusehen.
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Der Namenlose
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[image: A]llmählich komme ich wieder zu mir. Überall an meinem Körper fühle ich blaue Flecken. Mir ist noch ganz schwummrig. Mein Kopf schmerzt, aber immerhin klart sich mein Blick auf. Ich brauche auch nicht lange, um zu wissen, wo ich bin: Die Wände sind aus schwerem grauen Stein und unter der Decke gibt es kleine, längliche Fenster, die mit Gitterstäben versehen sind. Sie haben mich tatsächlich ins Loch gesperrt.

Genhar hat uns Kinder damit oft eingeschüchtert und Angst gemacht. Wenn wir stehlen oder nicht brav sind, sperrt er uns darin ein, hat er gesagt. Ich bin letztlich also doch hier gelandet. Jetzt weiß ich auch, wo das kalte Gefühl an meinen Hand- und Fußgelenken herkommt. Sie haben mir Fesseln angelegt.

»Was hast du angestellt, Kleiner?«

Ich erschrecke, als eine schwache, zittrige Männerstimme neben mir ertönt. Ich drehe meinen Kopf und bemerke den alten Mann, der, ebenfalls in Ketten gelegt, an der steinernen Kerkerwand lehnt. Er sieht krank aus und hustet immerzu. Sein Gesicht ist eingefallen und mager. Er hat nur noch vereinzelte graue Haare auf dem Kopf, sein Blick wirkt leer. Dennoch lächelt er freundlich und hat wohl gemerkt, dass ich mich fürchte.

»Es tut mir leid, Junge. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ist schon gut«, antworte ich. »Ich habe es verdient, hier eingesperrt zu sein. Warum seid Ihr hier?«

Der alte Mann runzelt die Stirn und presst die Lippen aufeinander. »Ich hatte Hunger. Man hat mich beim Stehlen am Markt erwischt.« Nachdenklich blickt er zu den vergitterten Fenstern empor. »Das muss jetzt schon einige Wochen her sein.«

Wegen solch einer Kleinigkeit hatte man ihn eingesperrt? Ich spüre, wie mich das aufwühlt. Eine merkwürdige Enge legt sich um meine Brust.

Sogar ich sehe, dass es ihm nicht gut geht und er Hilfe bräuchte, statt in dieser Zelle langsam vor sich hinzusiechen.

»Warum bist du hier?«, fragt er noch einmal, nachdem er einen weiteren Hustenanfall überstanden hat.

»Ich habe vor einiger Zeit eine Familie aus dem Dorf getötet«, antworte ich trocken und erschrecke fast, weil mir das so einfach über die Lippen kommt.

Seine Augen werden größer. Aber es ist nicht vor Furcht oder Verachtung. Vielmehr so, als wäre ihm etwas klar geworden.

»Das kann nicht sein! Bist du Ramiras Junge?«, will er ungläubig wissen.

Seine Worte treffen mich unerwartet. »Sie kannten meine Mutter?«

»Oh, ja«, schwelgt er offenbar kurz in alten Erinnerungen. »Ich kannte sie wohl besser als jeder andere.«

Noch bevor ich fragen kann, was er damit meint, reagiert er auf meinen verwunderten Gesichtsausdruck.

»Nein, nein. Ich bin nicht dein Vater«, winkt er ab und be- kommt durch sein Lachen einen seiner Hustenanfälle. »Und warum sperrt man dich nach all der Zeit jetzt hier ein?«

Ich zögere. Die schrecklichen Bilder tauchen wieder vor meinem inneren Auge auf. »Ich wollte nur helfen«, sage ich und wische mir eine Träne von der Wange.

»Du musst nicht ...«

»Doch«, unterbreche ich ihn. »Ich will es Euch sagen.«

Er schenkt mir ein Lächeln. Ich nicke.

»Ich sah Genhar draußen im Wald mit einem Vorak. Ich war mich sicher, er braucht meine Hilfe.« Ich starre auf meine Hände. »Als ich das Vieh in die Flucht geschlagen hatte, brüllte er mich an, dass Artal nun dem Untergang geweiht sei.«

»Du wusstest nicht, dass die Seelenlosen aus den Sümpfen einen Pakt mit den Dörfleri haben.« Er seufzt. »Jetzt werden die Opfer, die sie bislang gefordert haben, noch größer werden.«

Ich schlucke. Genhar hatte so etwas Ähnliches gesagt, bevor er mich ins Dorf geschleift hat. »Ich dachte, ich könnte so alles wieder gut machen«, schluchze ich. »Doch ich habe alles nur schlimmer gemacht.«

Der Alte hustet und räuspert sich. »Mach dir keine Vorwürfe. Wenn Zerdal hier erstmal das Sagen hat, ist es sowieso nicht mehr lebenswert hier.«

»Trotzdem habe ich schon genug angerichtet.«

Die ganze Zeit über bleibt er verständnisvoll. Keine Anzeichen von Hass. Ich kann in seinen Augen vielmehr Trauer und Mitleid erkennen. Aber es macht den Anschein, als würde uns beiden die Unterhaltung gut tun, zumindest mir tut sie das. Ich habe schon lange mit keinem Menschen mehr geredet und noch länger ist es her, dass mir jemand zugehört hat.

Die Tage vergehen und unsere Gespräche werden immer intensiver. Ich vertraue ihm sogar mein Geheimnis an. Dabei frage ich mich inzwischen selbst, warum ich mich gegen Genhar nicht zur Wehr gesetzt habe, als er mich hierher gebracht hat. Nicht einmal, als mich die Dörfleri mit Steinen und allerlei Zeug beworfen haben, habe ich daran gedacht. Aber was solls. Ändern kann ich es jetzt sowieso nicht mehr.

Als ich den Gefangenen nach seinem Namen frage, will er ihn mir nach wie vor nicht verraten. Er ist der Meinung, das würde uns nur den Abschied erschweren, falls sie uns töten. Ich akzeptiere es, vielleicht hat er sogar recht. Ob mit oder ohne Namen, er hilft mir, mich abzulenken und ist sehr freundlich.

Trotzdem frage ich mich ab und zu spät abends, wenn der alte Mann eingeschlafen ist, was wohl draußen vor sich geht und was sie mit uns vorhaben.

Aber noch etwas beschert mir so manch schlaflose Nacht. Er hat mir von meiner Mutter erzählt und wie sehr sie mich nach meinem Verschwinden vermisst hat. Er sagt mir auch, dass sie bis an ihr Lebensende meine Unschuld beteuert hat. Dafür hat sie sogar in Kauf genommen, dass viele Leute aus dem Dorf sich von ihr abgewandt haben.

Ich fühle wieder diese tiefe Trauer in mir. Ich habe sie damals einfach alleingelassen.

Nach Halt suchend umfasse ich den Anhänger an meinem Hals mit festem Griff. Es kommt mir vor, als würde ich alles noch einmal durchleben. Wieso habe ich nicht gemerkt, dass sie mich braucht? Wieder und wieder erzähle ich dem alten Mann, wie es in jener Nacht dazu kam, dass ich fortlief.

Er beteuert jedes Mal, er hätte es genauso gemacht und entlockt mir damit ein kleines Lächeln. Und auch ohne Namen, hat er mir schon das Du angeboten.

»Hab vielen Dank, dass du mich aufzuheitern versuchst und mich nicht mit Verachtung strafst«, sage ich.

Wieder schmunzelt er sanftmütig. »Du wolltest doch nur helfen, Junge.«

Dann ist es kurz still. Man hört nur das Prasseln des Regens auf dem Dach. Ich merke, dass den alten Mann noch etwas bedrückt und will ihn gerade fragen, als er unerwartet mit der Antwort herausrückt.

»Ramira wollte eigentlich nicht, dass du es erfährst. Doch ich denke, es hilft dir vielleicht zu verstehen, welche Kräfte du in dir trägst.«

Was meint er damit? Ich schaue ihn fragend an und fühle, wie meine Anspannung steigt. Was hat sie mir verheimlicht? Ohne dass ich nachhaken muss, spricht der alte Mann weiter.

»Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Ich war mit Ramira außerhalb des Dorfes unterwegs. Da kam dieser alte Mann und …«

Plötzlich wird die Tür aufgerissen. Der Mann ohne Namen und ich blicken auf Genhar, der sich uns nähert. Er wirkt wütend, doch zerrt zugleich nervös an dem Ledertuch, das er normalerweise auf dem Kopf trägt.

»Wir konnten den Frieden zwischen uns und den Kreaturen der Unterwelt noch gerade so aufrechterhalten.«

Ich atme tief durch. Artal würde also nicht unter meinem nächsten Fehler leiden.

Doch Genhar ist noch nicht fertig. Er kommt näher und hebt mahnend den Zeigefinger. »Die einzige Bedingung ist, dass wir sie nun nicht mehr mit Tier-, sondern Menschenopfern besänftigen müssen. Einmal im Jahr, sieben Tage lang.«

Irgendwie wird mir soeben klar, dass die Dörfleri sehr wohl unter meiner Aktion leiden würden.

Genhar ist immer noch nicht fertig. Verbissen deutet er auf mich und den alten Mann. »Und mit euch beiden werden wir heute beginnen!«

Ein Schock fährt mir durch die Glieder. »Nein!«, rufe ich. »Er hat nichts damit zu tun. Lasst ihn in Ruhe!«

Doch keiner der Männer, die sich an Genhar vorbei drängen, reagiert auf meine Worte. Sie zerren und reißen an den Ketten und bringen uns nach draußen. Es ist schon spät und das Dorf ist wie leer gefegt.

Mit Gewalt zerren sie uns in den Wald. Als der alte Mann wieder zu husten beginnt, fängt er sich einen Tritt ein. Er soll leise sein, sagt jemand.

Ich bin noch vollkommen verwirrt. Eben noch saßen wir zusammen in dem Loch und unterhielten uns. Jetzt werden wir durch den Wald geschleift wie Schwerverbrecher. Frustriert wird mir klar, dass das auf mich ja vielleicht sogar zutrifft.

»Halt!«, ruft Genhar und hebt die Hand. »Wir sind da.«

Krötenrufe und das Blubbern des Sumpfes durchdringen die Stille.

»Bringen wir es hinter uns und dann weg hier«, weißt er seine Leute an und reibt sich die Hände.

Ein Stoß folg, gleich darauf ein Platschen. Mit einem Ächzen landet der alte Mann im Moor. Mühsam kann er seine verdreckten Hände aus dem Morast ziehen, doch seine Beine stecken schon bis über die Knie im Schlamm. »Lasst den armen Jungen gehen!«, fleht er die Dorfleute an, doch die Männer wenden sich nur schweigend ab.

Genhar scheint der Einzige zu sein, der Gefallen an all dem findet. »Er ist der Grund für das alles. Also sollte er auch das erste Opfer sein«, gibt er ihm zur Antwort und packt mich im Genick.

»Leb wohl, du Mörder«, flüstert er mir ins Ohr.

Das Wort lässt mich zusammenzucken. Ich sehe die Hilflosigkeit des alten Mannes und weiß, dass es hier und jetzt zu Ende ist.

Die Angst schnürt mir die Brust zu, mein ganzer Körper beginnt zu kribbeln. Ich bin wehrlos. Ich will nicht sterben. Der Griff in meinem Nacken wird stärker. Genhar drückt mich nach vorn und versetzt mir einen harten Stoß. Ich möchte schreien, doch ich kann nicht. Erst einmal in meinem Leben hatte ich solche Panik.

Ich falle.

Dann schlage ich mit den Knien auf etwas Hartem auf. Es ist kalt. Wie Eis.

Tatsächlich, es ist Eis. Das Moor ist gefroren.

»Lauf! Lauf, Junge!«, ruft der alte Mann mir zu, während ich ihn noch immer verdutzt anstarre.

Plötzlich greift er nach meinen Armen und schiebt mich von den Männern weg. Er drängt mich weiter, wegzulaufen. Endlich spüre ich meine Beine wieder und kann mich aufrichten.

»Halt! Bleib stehen!«, ruft Genhar mit seiner furchteinflößenden Stimme.

Doch ich nehme ihn nicht mehr wahr. Ich fühle, wie mich etwas antreibt, immer schneller und weiter aus dem Wald hinaus.

Die merkwürdige Kraft steuert mein Handeln und lässt mir keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.

Ohne Pause renne ich um mein Leben. Meine Lungen brennen, doch das hält mich nicht auf. Den Berg hinauf in meine sichere Höhle. Dort werden sie mich nie finden.

Hastig zwänge ich mich durch die Öffnung und breche auf dem Geröll neben der Quelle zusammen. Meine Kraft hat mich wieder verlassen. Weinend gelten meine Gedanken dem alten Mann, der heute meinetwegen gestorben ist.

Ich wollte helfen und habe schon wieder alles nur schlimmer gemacht.
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Hinter der Fassade
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[image: N]ach der herbstlichen Regenzeit hatte ein kurzer, harter Winter Aalsahir heimgesucht. In den höher gelegenen Regionen konnte man sich an manchen Tagen kaum vor die Tür wagen, so eisig pfiff der Wind durch die Gassen der Stadt. Die Kälte, die nur wenige Wochen anhielt, bezeichneten die Aalsahri auch als »Das Kristallfest der Sahir«, da die Bäume mit funkelndem Eis überzogen waren und selbst das Mondlicht bis in die dunkelsten Ecken reflektierte. In dieser Zeit wurde es auch nachts nie vollkommen finster. Dennoch vermochte ein trauriges Ereignis, das schillernde Schauspiel zu trüben.

Eine Bäuerin hatte eines späten Abends Alajos´ Leichnam auf ihrem Karren in die Stadt gebracht. Sie habe ihn am Ufer eines ruhigen Flussarms gefunden, wo der leblose Körper an einer dünnen Eisschicht angefroren gewesen war. Sie habe das Wappen des Königshauses erkannt und ihn zusammen mit einem Stallburschen aus dem Eis gebrochen und auf den Wagen gehievt.

In jener Nacht hatte Fabien sich damit abfinden müssen, dass sein treuer Leibwächter, der bereits seinem Vater gedient hatte, nicht mehr am Leben war. Ihm zu Ehren hatten nicht nur die Kristalle der Göttari hell geleuchtet, ein großes Feuer hatte die Dunkelheit vertrieben und Alajos Seele den Übergang zum Volk der Sahir geebnet. Unter Tränen fand der Leibwächter seine ewige Ruhe an einem Ort, der normalerweise nur den Königsfamilien vorbehalten war. Fabien hatte beschlossen, dass Alajos für alle Zeit über seine Liebsten wachen sollte und ihn unweit seines Vaters, auf dem Friedhof hinter der Burg, bestatten lassen.

[image: ]

Zum Kristallfest der Sahir waren dieses Jahr viele Tränen vergossen worden. Inzwischen waren die Nächte wieder düsterer, dafür aber deutlich wärmer – der Winter war vorüber. Frische grüne Knospen hatten auch das letzte Eis aus den Schatten der Berge vertrieben.

Für Yora und Philian war die Zeit ihres Eintritts in den mormorischen Orden gekommen. Sie erwarten Merindors alten Freund Montagon, der sie zum See des Magiariordens begleiten würde, um bei der Zeremonie ihre Loyalität auf die Probe zu stellen.

Yora fieberte dem Ereignis sehnlichst entgegen, auch wenn das nicht allein am Treffen des Ordens lag. Seit ihren Beobachtungen bezüglich Galdor hatten sie Montagon nicht mehr getroffen, um ihn einweihen zu können. Zudem hatte sie vor wenigen Augenblicken selbst erst eine Entdeckung gemacht, die sie dem alten Magier unbedingt mitteilen musste.

Am Morgen hatte sie Galdor mit einem Kessel zu Khalids »Prinzenhaus«, wie die Bürgeri das Zuhause des Königssohns nannten, gehen sehen und den Augenblick genutzt, um ein altes Andenken an Merindor aus der Rumpelkammer seiner Hütte zu holen. Sie hatte Philian überraschen wollen. Doch was ihr dabei unter die Augen gekommen war, ließ sie mit offenem Mund zu einer Salzsäule erstarren.

»Was hast du nur vor?«, flüsterte sie und legte den Kopf schief, um die aufgeschlagenen Seiten des dicken Buches besser sehen zu können. »Das Herz eines Luraga-Drachari ...«, murmelte Yora. Das ist doch schon so lange her, erinnerte sie sich an die schreckliche Zeit zurück, als sie fieberhaft nach einer Lösung für die Trennung von Prinz Fabiens Söhnen gesucht hatten. Wofür brauchte Galdor dieses Buch jetzt noch? Und viel wichtiger: Warum lag es offen auf dem Tisch?

Yora lief ein Schauer über den Rücken. Ein Windhauch stahl sich durch das angelehnte Fenster an ihr vorbei und ließ einen Stofffetzen, an einer Schranktür vor ihr, ein wenig zur Seite flattern. Sie hob das Bein und stieg über Glassplitter hinweg zu einer Öffnung, die sich dahinter abzeichnete. Vorsichtig schob sie einen Finger unter das Tuch, oder was davon übrig war. Ein scharfer Geruch drang ihr in die Nase und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte fest und wischte sich den Tränenvorhang aus ihrem Sichtfeld. Vor ihr standen allerlei Fläschen mit Tinkturen und Reagenzgläser, die soeben erst benutzt worden sein mussten. »Du planst also doch etwas,« flüsterte sie und ballte die Faust.

Der Magierin wurde warm, das Blut rauschte in ihren Ohren. Warum beschäftigte sich Galdor noch immer mit Khalids Geburt? Hatte er etwas von seinen Mixturen in dem Kessel, den er mit zum Haus des Prinzen genommen hatte?

Nach dem Treffen beim Magiariorden, wird das alles ein Ende haben, schwor sich Yora und war fest entschlossen, den Ältesten der mormorischen Magiari über Galdor und die Bedeutung des Drachariherzens auszufragen. Dort musste doch irgendjemand anwesend sein, der ihr Antworten auf all das geben konnte.

Sie zog ihre Hand unter dem Tuch heraus und prägte sich die Buchseite, so gut sie konnte, noch ein letztes Mal ein.

Mit klopfendem Herzen lugte sie durch den Türspalt, um sicherzugehen, dass die Luft rein war und huschte blitzschnell nach draußen. Sofort tauchte sie hinter die Hütte und entfernte sich vom Marktplatz in die Gassen der Stadt. Philian sollte nicht mitbekommen, dass sie allein dort gewesen war.

»Da bist du ja«, rief er schon von weitem, als er sie zwischen den Mauern, in der entgegengesetzten Richtung zu Galdors Häuschens, entdeckte und sie mit seinem väterlichen Blick ansah.

Sie kannten sich inzwischen so lange, dass es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, auf sie aufzupassen. In Kindertagen hatte ihr das oft geholfen, da sie mit ihrer elfenhaften Erscheinung anders ausgesehen hatte, als die Söhne und Töchter der meisten Aalsahri. Da sie nach wie vor glaubte, ihm dafür dankbar sein zu müssen, ließ sie es immer noch zu, dass er sie ab und an wie eine kleine Schwester behandelte. Obwohl ihr das sogar irgendwie gefiel, war da in letzter Zeit ein anderes, stärkeres Gefühl, das sie nicht zu deuten wusste. Da dieses meist genauso schnell wieder verschwand, wie es sie überkommen hatte, konnte sie es allerdings nicht greifen.

»Tut mir leid. Ich bin zuhause nochmal eingenickt.«

»Macht ja nichts«, lächelte er und umarmte sie. »Bist du auch schon so aufgeregt?«

Bislang war das nicht der Fall gewesen, da sie das offene Buch mit der Dracharifomel zu sehr abgelenkt hatte. Jetzt aber, da ihr Freund es angesprochen hatte, konnte sie die Aufregung nicht mehr leugnen. Hatte sie mit den Einbrüchen gegen den Kodex des Ordens verstoßen? War sie noch würdig, eine mormorische Magierin zu werden?

»Es geht schon«, brachte sie abwesend hervor. »Also, dann wollen wir mal«, grinste Yora ihn an und lotste ihn mit einer gewährenden Geste zum Stadttor. Ihr letzter Blick fiel zurück zu Galdors Hütte, ehe sie den Magier selbst am Rande des Marktplatzes entdeckte.

Ein paar Kinder folgten ihm und zerrten an seinem Mantel. Er war berühmt für seine spannenden Geschichten und konnte sich kaum vor den Rackern retten. Doch dieses Mal ließ er sich nicht dazu erweichen, ihnen etwas zu erzählen. Angewidert riss er sein Gewand zur Seite und nahm in Kauf, dass einige der kleinen schreiend über den staubigen Boden stolperten. Ein paar der Kinder begannen verängstigt zu weinen. Yora stieß einen erschrockenen Laut aus und erstarrte. Galdor richtete seinen kalten Blick auf sie. Ein böses Grinsen zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Der schwarze Fingernagel seines Zeigefingers wanderte zu seinem Auge, blieb in der Luft stehen und deutete dann auf sie. Seine Mundwinkel zogen sich noch breiter.

Yora schnürte es die Brust zu. Wollte er ihr damit zeigen, dass er sie beobachtet hatte und wusste, was sie in Erfahrung gebracht hatte? Stand sie, wie auch Khalid unter seinem Einfluss, ohne dass sie es mitbekam? Ein Schlag gegen die Schulter ließ sie herumfahren und einen hellen Schrei ausstoßen.

»Komm schon! Montagon muss jeden Augenblick ankommen.« Philian hatte sie geboxt und ihr einen riesen Schreck eingejagt.

Ihr Herz raste und stockte sofort wieder, als sie sich nochmals umdrehte und sah, dass Galdor wie vom Erdboden verschluckt war. Erneut spürte sie dieses unsägliche Unheil, das gewiss schon bald über sie kommen würde. Und so wie es gerade gewirkt hatte, würde Galdor dafür sorgen, dass sich ihre Befürchtung sehr viel schneller offenbarte, als ihr lieb war.

»Sie dich nur um, kleine Magierin«, flüsterte Galdor und genoss ihren verwirrten Gesichtsausdruck. Dann wartete er, bis sie die Stadt verlassen hatte. Zufrieden drückte er das Burgtor den letzten Spalt zu und ließ die Hände sinken. Endlich war der Tag gekommen. Der Tag, an dem er die finale Phase seines Plans einleiten würde. Dabei hatte ihm sein Freund Fabien das Warten so leicht gemacht. Als Merindors Nachfolger ging er in der königlichen Burg ein und aus und hatte so sämtliche Störenfriedari mundtot machen können. Ganz zu schweigen von seinen Helferi in der Stadt, die selbst nichts von ihrem Glück wussten.

»Na dann wollen wir unserem König doch mal einen Besuch abstatten.« Auf dem Weg zum Thronsaal wanderten seine Finger in eine der Manteltaschen. Die Trophäen darin zeichneten ihm ein finsteres Grinsen auf die Lippen. Er konnte es kaum erwarten, sie auch König Fabien zu präsentieren und in alten Erinnerungen zu schwelgen.

Nur noch zwei Wachen vor den goldenen Türflügeln trennten ihn und Fabien voneinander. Als er sich weiter näherte, kreuzten die Soldatari ihre Lanzen und forderten ihn auf, den Grund seines Besuches nennen. Galdor dachte nicht im Traum daran, ihre Fragen zu beantworten. Mit einer kurzen Handbewegung beförderte er sie gegen die steinerne Wand. Ihre Lanzen krachten mit ohrenbetäubendem Knall auf den Boden. Der Krach hallte durch die Korridore der Burg und ließ den Magier spüren, dass ihn niemand mehr aufhalten konnte. Gleich würde er die große Bühne betreten und seinem König zeigen, wer hier in Wirklichkeit das Sagen hatte.
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Im Kopf des Feindes
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[image: E]in dumpfes Poltern in der Eingangshalle ließ Fabien hochschrecken. Ihm blieb kaum Zeit, sich über den Krach zu wundern, da wurden die Flügeltüren gewaltvoll aufgestoßen. Galdor trat über die Wache hinweg, die regungslos am Boden lag und grinste ihn, mit einem bösen Funkeln in den Augen, an.

»Was soll das, Galdor?«, frage er kopfschüttelnd. »Ich kann dich jetzt nicht empfangen« Er suchte nach den richtigen Worten, aber er hatte noch Mühe damit, zu begreifen, was soeben vor sich ging. »Warum hast du die Wachen...«

»Setzt Euch, mein König!«

»Wie bitte?«

»Setzt Euch!«, hallte die zornige Stimme des Magiers durch den Saal. »Dann werdet Ihr alles erfahren«, fügte er ruhiger hinzu.

Widerwillig nahm Fabien Platz und ließ Galdor dabei nicht aus den Augen.

»Sehr schön. Dann habe ich ja Eure ungeteilte Aufmerksamkeit.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nickte ihm mit einem selbstgefälligen Grinsen zu. »Lasst mich Euch eine Frage stellen«, begann er. »Erinnert ihr Euch noch daran, als Merindors aufmüpfige Adeptari Euch vor mir gewarnt haben?«

Fabien nickte.

»Was, wenn heute der Tag gekommen ist, an dem ich Euch sage, dass ihr besser auf sie gehört hättet?«

Noch immer tappte Fabien vollkommen im Dunkeln. Was war bloß in seinen langjährigen Freund gefahren?

»Ihr braucht gar nicht zu antworten.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Denn heute ist dieser Tag.«

Fabien wollte etwas erwidern, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Galdor trat an die Stufe heran, die den Thron prunkvoll in die Höhe stemmte. Er griff unter seinen Mantel und holte einige kleine Gegenstände hervor. Sorgsam reihte er diese zu Fabiens Füßen auf.

Dem stockte der Atem, als er jedes Einzelne davon wiedererkannte. Die goldene Haarklammer, die Eralie so gerne getragen hatte, der schmuckvolle Ring seines Vaters und zuletzt ein verschmutztes Leinentuch, das mit den Initialen der königlichen Näherin versehen und ihnen damals als Geschenk zur anstehenden Geburt überreicht worden war. Fabien wurde übel, als er sich daran erinnerte, wie er seine Söhne darin eingewickelt hatte, um sie für Merindors Reise vorzubereiten.

»Ah, ich sehe schon«, grinste Galdor. »Ihr erkennt meine Trophäen wieder.«

Fabien kniete sich auf den Boden, streichelte mit zitternden Fingern über das kalte Gold. Als seine Hand zu dem Tuch wanderte, hielt er inne und sah kurz zu dem Magier auf.

»Nur zu«, sagte der, ohne seine Freude über Fabiens Verwirrtheit zu unterdrücken.

Er hob den Stoff vom Boden auf und schluckte. Das kann unmöglich sein. Fabien drückte sich das Tuch an die Nase und sog die Luft ein. Er glaubte, den Duft seiner Söhne wahrzunehmen. Den Duft, der früher über ihrer Wiege gehangen hatte, so rein und unschuldig. Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Nein, er würde sich nicht die Blöße geben, jetzt zu weinen, nicht vor Galdor. Er drehte den Kopf weg, blinzelte einige Male und legte das Tuch zurück. Endlich fand er seine Stimme wieder.

»Erklärst du mir auch, was das alles soll und warum du hier bist?«

»Natürlich, mein König«, lachte der Magier. »Nun, wo soll ich bloß anfangen.« Überheblich tippte er sich gegen das Kinn und hielt urplötzlich den Zeigefinger in die Höhe, so als hätte er eine Erleuchtung gehabt. »Genau, das ist ein guter Einstieg für meine Geschichte.«

Fabien spürte, wie sich ein Mantel aus Ungeduld und Wut um ihn legte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Nun, mein König. Ihr sollt zu allererst wissen, dass dies alles nichts persönliches ist. Euer Pech war nur, dass ich Merindor für das Ritual brauchte. Aber ich schweife ab.« Galdor strich sich durch den langen rabenschwarzen Bart. »An unser erstes Kennenlernen in den heiligen Bergen, als ihr auf Dracharitöterreise wart, könnt ihr Euch gewiss nicht mehr erinnern. Dies tut aber nichts zur Sache. »Er grinste in sich hinein, als würde ihn etwas ganz besonders amüsieren. »Und weil das alles viel zu lange dauern würde, erlaube ich Euch, einen der drei Gegenstände auszuwählen.«

»Und dann?«, unterbrach ihn Fabien und musste sich zügeln, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Dann werde ich Euch die dazugehörige Geschichte erzählen.«

Die Wut drohte Fabien inzwischen zu übermannen. Doch er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben und das Spiel mitzuspielen. Nur so würde er erfahren, was es mit dem urplötzlichen Sinneswandel seines Gegenübers auf sich hatte. Seine Augen wanderten hinunter zu den »Trophäen«, wie Galdor sie vorhin bezeichnet hatte. Wie kann er von mir eine Entscheidung verlangen? Ich habe sie alle geliebt. Er presste die Lippen aufeinander. »Und du wirst mir dazu alles erzählen, was ich wissen will?!«

»Aber natürlich«, lachte der Magier. »Ich bin doch kein Unmensch. Ihr könnt mir vertrauen, Majestät.«

Fabien musste sich zusammenreißen, ihm nicht ins Gesicht zu spucken, oder ihm die Haarklammer in den Hals zu rammen. Sein Blick verweilte auf jener. Was ist dir nur zugestoßen, Eralie? Der goldene Ring fiel als Nächstes in sein Blickfeld. Es tut mir leid, Vater. Als Letztes fokussierte er das schmutzige Tuch. Wie von selbst wanderte seine Hand dorthin. Vielleicht bist du ja noch am Leben, Ljubo.

»Ich will alles wissen«, sagte Fabien und hielt Galdor den Stoff entgegen. »Jede Einzelheit. Von dem Tag an, an dem Merindor unsere Stadt verlassen hat.«

Der Magier grinste über das ganze Gesicht. Wieder blitze ein bösartiges Funkeln in seinen Augen. »Diese Geschichte ist auch mir die Liebste, mein König. Eine gute Wahl.«

Galdor setzte einen Fuß auf die Stufe. Sofort wich Fabien zurück. »Was soll das werden?!«

»Ich dachte, ich gebe euch die Möglichkeit, Euren Sohn noch einmal zu sehen.«

»Wie meinst du das?!«

Der Magier hob beschwichtigend die Hände. »Wenn Ihr mir nicht mehr traut, kann ich es auch nur in Worte fassen. Allerdings kann ich nicht garantieren, dass ich mich dabei noch an alle Details erinnere.«

»Nein«, entgegnete Fabien, dessen Herzschlag sich plötzlich merklich beschleunigte. »Zeig es mir.«

Er bekam nur ein vorfreudiges Grinsen zur Antwort. Dann spürte er einen schmerzhaften Stich in der Brust, dem eine eisige Kälte folgte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, dies schon einmal gefühlt zu haben. Sein Bewusstsein zog sich aus der Realität zurück und verlor sie hinter einem dichter werdenden Nebel ...

... Wo bin ich? Fabien wollte hinunter auf seine Hände sehen, doch er hatte keine Kontrolle. Er war nur zu Gast – und sah das Schauspiel aus Galdors Augen. Er versuchte, so gut es ging, sich zu sammeln und die Umgebung zu erkennen, doch an diesem Ort war er noch nie gewesen. Fünf Steinsäulen, auf denen lodernde Feuer brannten, alles drum herum lag hinter einem undurchdringlichen Dunst in der Finsternis. Als Galdors Blick sich nach unten senkte, setze Fabiens Herzschlag aus. Ohne die Kontrolle des Magiers wäre er in Tränen ausgebrochen und hätte laut geschrien. Sein Blickfeld hielt den Altar, auf dem Khalid und Ljubo lagen, fest fixiert und konnte nicht glauben, was er dort sah. Ihn schauderte, als er bemerkte, dass der Eine mit offener Brust da lag – ein kleines halbes Herz pochte darin. Galdor setzte sich in Bewegung und hob etwas vom Boden auf. Der nächste Schock ließ nicht lange auf sich warten. Es war ein Teil des glühenden Drachariherzens, das Fabien dem heiligen Geschöpf damals aus dem Leib geschnitten hatte. Verzerrte Wortfetzen schwirrten durch die Luft. Nachdem diese verstummt waren, vereinten Galdors Hände das Herz des Drachari mit Khalids. Zurück blieb nur eine kleine Narbe auf dessen Brust.

Abermals drang dumpfes Gemurmel aus dem Mund des Magiers. Das Licht über ihnen erlosch und die Flammen verpufften im Dunkel der Nacht. Die Gegend wirkte plötzlich kalt und unheimlich.

Der Magier wickelte die beiden Kinder in das Leintuch ein und hielt sie wie eine Trophäe vor sich. Er sah sich suchend um, als würde er nach etwas Ausschau halten, während er sie wieder an sich zog und auf den Arm nahm. Kurz darauf verließ er den Schrein und machte sich auf den Weg zu einem alten Holzkahn, der im Wasser trieb.

Was ist das für eine Insel?, fragte sich Fabien.

Das Boot fuhr wie von Geisterhand auf den See hinaus und durchschnitt das spiegelnde Nass. Nach etwa der Hälfte des Weges stoppte Galdor den Kahn und hob eines der Kinder vom Boden des Bootes auf.

Was hast du vor? Was machst du mit ihm? Ljubo!

Der Magier sah den wehrlosen Jungen lange an. Fabien blieb die Luft weg, als er begriff, was folgen würde. Er versuchte, nach seinem Sohn zu greifen, wollte Galdor anflehen, nicht zu tun, was er gleich tun würde. Ihm all seinen Reichtum im Austausch für das Leben seines Kindes anbieten. Doch er war vollkommen handlungsunfähig. Nicht einmal seine Augen wollten tränen. Dann drangen die Worte des Magiers ungewohnt klar und deutlich an sein Ohr.

»Es ist wirklich ein Jammer, dass du zu nichts mehr nutze bist. Hätte der alte Mann doch lieber seine schmutzigen Finger von dir gelassen!« Er hielt das Kind, das in diesem Augenblick zu weinen begann, über den Rand des Kahns. »Glaub mir, es ist besser so für dich! Hab keine Angst. Jeder wird erfahren, dass Merindor für deinen Tod verantwortlich ist!« ...

... Als Galdor die Hände wegnahm und Ljubo ins Wasser stürzte, riss es Fabien aus der Trance. Er stolperte zurück und starrte den Magier fassungslos an. »Nein!« Er konnte nicht Atmen und sackte auf die Knie. »Nein!«, hauchte er weiter vor sich hin. Mit Tränen in den Augen wandte er sich seinem Gegenüber zu. »Warum?«

»Es musste sein«, gab der zur Antwort. »Merindor hatte Euren Sohn bereits verdorben. Uups.« Galdor hielt sich die Hand, die sein hämisches Grinsen allerdings nicht gänzlich verdecken konnte, vor den Mund. »Jetzt habe ich mich verplappert.«

»Merindor hast du auch auf dem Gewissen?«

Schulterzucken. »Nun, was soll ich sagen. Ihr habt mich erwischt.«

Fabien versuchte das alles zu verstehen, wollte weinen, der Trauer Raum geben. Das hämische Grinsen seines Gegenübers jedoch, weckte ganz andere Gefühle in ihm.

»Wie ich sehe, müsst Ihr das alles erst verarbeiten, mein König.« Galdor machte eine Pause und beugte sich zu ihm vor. »Vielleicht kommen wir danach ja nochmal auf eure Liebste zurück. Ooh, und Alajos.« Er lachte. »Oder natürlich auch auf Euren geliebten Vater.«

Jetzt brachen bei Fabien alle Dämme und die Flut aus Wut und Hass trat unaufhaltsam an die Oberfläche. Er sprang auf und riss den Magier mit sich zu Boden. Der war zu überrascht, um zu reagieren.

»Nenn mir nur einen Grund, warum ich dich am Leben lassen sollte?!«, schrie Fabien und packte zu. Er spürte den stockenden Rhythmus des Blutes, das Galdors Herz unter seinen krampfenden Fingern durch seine Halsschlagadern pumpte.

»Ja, so ist es gut!«, röchelte der Magier und starrte ihm in die Augen. »Bringt es zu Ende, mein König!«

Ein lauter Knall hallte durch den Thronsaal. Fabien blickte nur kurz auf und drückte noch fester zu. Wachen eilten durch die vergoldeten Flügeltüren, nachdem sie den Krach vernommen hatten. Fabien hoffte einerseits, dass sie ihn davon abbringen würden, Galdor mit bloßen Händen zu erwürgen, andererseits wünschte sich ein Teil von ihm, dass sie dafür bereits zu spät kamen.

»Gleich werdet ihr wissen, warum ich es so geliebt habe!«, provozierte der Magier weiter.

Mit einem Mal schien sich die Zeit zu verlangsamen. Ein dumpfer Sog zog Fabien tief in seine Gedanken, weg vom Lärm des Kampfes. Es war, als würde Galdor ihn mit seinem stechenden Blick abermals in einen Bann ziehen, um ihn weiter zu quälen.

Bevor er den Bezug zur Realität gänzlich verlor, zerrte jemand an ihm. Mit einem Ruck war der Lärm zurück. Wachen drängten sich zwischen ihn und Galdor. Fabien hob sich den dröhnenden Schädel und biss die Zähne zusammen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Magier an einer schweren Kette aus dem Thronsaal geführt wurde, ganz ohne Gegenwehr.

»Mein König!«, drang es an seine Ohren. »Mein König? Geht es euch gut?«

Nicken.

»Ich werde der Königin sofort berichten«, klirrte die Stimme weiter durch seinen Kopf. Wieder nickte er, unfähig etwas zu erwidern.

Fassungslos ließ er sich auf seinen Thron sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. Eine solche Wut hatte er noch nie gespürt. Seine Finger bohrten sich krampfhaft in Stirn und Wangen. Wie konnte ich nur so blind sein?

Galdors Offenbarung, die ebenso grausam wie unerwartet gewesen war, spukte ihm durch den Kopf und verdrängte das unbarmherzige Pochen. Hatte der Magier, der die Kinder der Stadt stets mit spannenden Geschichten bei Laune gehalten und ihm immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte, ihn all die Jahre wirklich so scheußlich hintergangen? Wieso hatte er nichts bemerkt? Dabei konnte er sich noch so gut daran erinnern, wie Galdor damals mit Khalid im Arm am Stadttor aufgetaucht war.

Er selbst hatte an jenem Tag, wie so oft aus einem der Burgfenster geblickt und gehofft, Merindor und seine Kinder am Horizont zu erblicken. Stattdessen tauchte dort dieser humpelnde Mann auf, in Fetzen und mit einem schreienden Säugling auf dem Arm. In Windeseile war Fabien zum Stadttor geeilt und hatte den Alten in Empfang genommen.

»Es war ein Wolfsrudel«, hatte Galdor gesagt. Er habe gesehen, wie sie etwas jagten und dabei das weinende Kind unter einer Baumwurzel entdeckt.

Nachdem die Suche nach Merindor und dem zweiten Sohn erfolglos geblieben war, hatte der damals Fremde sich sogar als langjähriger Freund des Ältesten ausgegeben.

Fabiens Zähne knirschten. Es war ihm egal, wenn sie unter dem enormen Druck seines malmenden Kiefers brachen.

Aus Dankbarkeit, dass Khalid nichts zugestoßen war, hatte er Galdor damals gebeten, Merindors Erbe anzutreten.

»Es wäre mir eine Ehre«, hatte der Magier vor Rührung gehaucht.

Fabien war es nicht merkwürdig vorgekommen, dass Yora und Philian ihn mehrmals vor Galdor gewarnt hatten. Er hatte es auf die Trauer um Merindor geschoben. Schließlich war ihr Lehrmeister gerade verschwunden und ihn einfach so zu ersetzen, war für sie mit Sicherheit nur schwer zu verkraften. Sie hatten erst begreifen müssen, dass Fabien nicht vorgehabt hatte, Merindor durch Galdor auszutauschen. Er schob es damals auf ihr junges Alter und hatte die Hoffnung, die beiden würden Galdor bald das gleiche Vertrauen entgegenbringen, wie er es tat. Die Adeptari aber blieben hartnäckig und brachten immerhin seinen Vater zum Zweifeln.

»Es tut mir so leid, Vater.« Tränen füllten seine Augen.

Dabei hatte Galdor doch sogar noch versucht, Aalsahirs König zu retten, als dieser, nur kurze Zeit später unerwartet erkrankte. Ehe sich Fabien damals versah, lag Amanar im Sterben.

»Es scheint, als wäre dein Vater mit einer giftige Substanz in Berührung gekommen«, hatte ihm Galdor voll Sorge berichtet.

Obwohl er mit der Magd Amalia zu der Zeit gerade eine neue Liebe und Mutter für seinen Sohn Khalid gefunden hatte und glaubte, all der Spuk würde endlich ein Ende haben, riss ihm die Krankheit seines Vaters abermals den Boden unter den Füßen weg.

Yora und Philian hatten sogar einen befreundeten Magier aus der Stadt der Gelehrten, Pelor kommen lassen, um Galdors Behauptung als Lüge zu entlarven. Doch Montagon war ebenso machtlos gewesen.

»Eurem Vater geht es sehr schlecht. Ich kann Euch nicht versprechen, dass wir noch etwas für ihn tun können.«

Auch jetzt, nach über zwei Jahrzehnten, versetzen ihm die Worte einen Stich ins Herz.

»Du wirst ein guter König sein«, brachte sein Vater mit letzter Kraft noch heraus. »Hab keine Angst, ich werde auf euch aufpassen. Ich liebe dich, mein Sohn.«

Am Sterbebett hatte er ihm das Versprechen gegeben, mit Amalia an seiner Seite, ein gerechter und ehrenhafter König zu sein und sein Erbe mit größter Würde und Demut fortzuführen.

Fabiens Magen zog sich zusammen. Ihm wurde bewusst, dass er sein Wort nicht gehalten hatte. Voll Zorn riss er sich die Krone vom Kopf und schleuderte sie mit aller Kraft von sich. Edelsteine sprangen aus der Fassung, als sie laut knallend an der Steinwand abprallte und auf dem Marmor zum liegen kam. Mit den Fäusten schlug er auf die gepolsterte Armlehne des Throns. »Ich habe es nicht verdient, hier zu sitzen«, schluchzte er, kniff die Augen zusammen und bohrte die Fingernägel in den Stoff unter seinen Händen. Als sich seine Lider wieder hoben, verengte sich seine Sicht zu einem Tunnel. Auf die Türflügel starrend, hinter denen die Wachen vorhin mit Galdor verschwunden waren, bahnte sich blanker Hass ihren Weg zwischen all die Trauer und Verzweiflung zurück an die Oberfläche. Ich werde dich töten, du Bastard! Entschlossen stieß sich Fabien aus dem Königsstuhl und folgte den Soldatari in den Kerker.
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Der Gronier
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[image: Y]ora schaffte es einfach nicht, Galors Blick beim Verlassen der Stadt in Aalsahir zu lassen. Die Gedanken in ihrem Kopf manifestierten sich und malten die grausamsten Szenarien in die friedliche Landschaft Mormoras. Nicht auszudenken, was der Magier mit ihnen anstellen würde, wenn er tatsächlich wusste, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren.

»Freust du dich denn gar nicht?«, riss Montagons Stimme sie aus den Gedanken. Das verschluckte R, das bei den Menschen aus Pelor oft den Eindruck erweckte, sie wären dem ein oder anderen Becher Wein nicht abgeneigt, verriet auch seine Herkunft. Die grauen Haare hatte der Magier zu einem Dutt gebunden und schmale Koteletten zogen seine Wangen noch mehr in die Länge.

Yora beäugte den dunklen Mantel des Magiers, der sie unweigerlich an Merindors erinnerte. Statt goldenen Stickereien, die allein dem Ordensführeri vorbehalten waren, zierten das Nachtblau von Montagons Robe, silberne Nähkünste.

»Doch«, erwiderte sie verhalten. »Wobei »freuen« nicht ganz der Wahrheit entspricht.« Sie nestelte an ihrem sandfarbenen Mantel herum. »Ich bin nervös. Schließlich würde ich mein Gewand nur zu gern gegen das des Ordens austauschen.«

Der Alte lachte.

»Ich mache mir bei euch beiden keine Sorgen.« Sein Blick schweifte zum Horizont, wo die helle Scheibe schon die goldenen Felder küsste. »Ihr habt bei meinem alten Freund Merindor gelernt. Allein deshalb bin ich mir sicher, dass euch das Schicksal eines Gronieri erspart bleibt.«

»Wäre das denn so schlimm?«, warf Philian ein und strich sich das braune Haar zurecht. »Schließlich wäre man dann nicht durch das magische Band eingeschränkt.

Yora bemerkte sofort den prüfenden Blick, den Montagon ihrem Freund zuwarf.

»Es würde dennoch wenig nützen«, konterte der Magier. »Die Zauberkraft der Magiari der Orden ist weitaus mächtiger und auch eure Seelen ...«

»Würden keinen Platz bei den Ahnen finden«, beendete Yora den Satz und sah Philian eindringlich an. Sie wusste, dass die älteren Magiari seine Späße oft nicht zu deuten verstanden. So kurz vor ihrem Aufnahmeritual durfte er auf keinen Fall den Unmut von Merindors altem Freund auf sich ziehen.

Dieser führte sie über eine Wiese hinweg an einen Waldrand, der sich wie eine unüberwindbare Mauer vor ihnen auftürmte. Montagons raue Stimme ließ einen breiten Stamm, direkt vor ihren Augen verschwinden und offenbarte einen geheimen Zugang. Yora und Philian folgten dem Ganzen aufmerksam, gespannt, wo der Magier sie hinführte.

Die Schatten der Bäume waren lang geworden, als sie endlich am Ufer eines Sees standen – nein, nicht eines Sees, dies musste der See des Magiariordens sein. Ein alter Holzkahn trug sie über das spiegelnde Wasser, das in der Dämmerung zunehmend düsterer wurde. Keiner von ihnen ahnte, dass hier vor Jahren ein grausames Schauspiel stattgefunden hatte.

Das Boot legte mit einem sanften Ruck an und Montagon setzte einen Fuß auf die Insel. Lodernde Flammen, auf den moosbewachsenen Steinsäulen wiesen ihnen den Weg.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Philian staunend zu seiner Freundin, die ihm fasziniert zunickte und ihren Blick ebenfalls schweifen ließ.

Montagon führte die beiden zum Magiarizirkel, wo sie bereits von Aldoran, dem Ältesten, erwartet wurden. Er trug einen nachtblauen Seidenmantel, der mit goldenen Stickereien verziert war. Es war der gleiche, den Merindor als Ältester des mormorischen Ordens getragen hatte. Aldoran hatte seinen Platz eingenommen und sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. Seine Augen strahlten eine vertrauensvolle Wärme aus und trotzdem war er der Inbegriff eines stolzen Anführers, vor der man nur Respekt haben konnte.

Yora fielen sofort die dunklen, buschigen Augenbrauen und die Zeichnungen an den Schläfen auf, die unter den langen grauen Haaren verschwanden, welche wiederum zu einem dicken Zopf gebunden waren. Dieser reichte ihm, wie sein Bart, bis zum Gürtel hinab.

Aldoran stieg auf eine steinerne Stufe vor dem Altar und wandte sich an die zahlreichen Magiari. »Seid willkommen, meine Brüder und Schwestern«, begann er mit seiner tiefen Stimme. »Wie jedes Jahr sind wir an diesem heiligen Ort zusammengekommen, um voneinander zu lernen, unser Bündnis zu festigen und unsere Ahnen zu ehren. Zudem heiße ich zwei neue Magiari in unserem Zirkel willkommen.« Er drehte sich Montagon und seinen beiden Begleitern zu und deutete mit der Hand in ihre Richtung.

Die anderen Magiari machten ein paar Schritte zurück, um den Ältesten das Aufnahmeritual durchführen zu lassen.

»Es ist uns eine Ehre, Yora und Philian. Ich weiß, dass ihr bei Merindor das Magiarihandwerk erlernt habt. Tretet vor.«

Yoras Aufregung stieg, als sie ihren Namen hörte. Ihr sah man die Nervosität deutlich mehr an als ihrem Freund. Sie nickten sich ermutigend zu und folgten der Aufforderung.

Aldoran drehte sich zum Altar und holte aus einem Holzkästchen zwei goldene, mit blauen Edelsteinen bestückte Armbänder heraus. Er ging auf die beiden zu und sah sie freudestrahlend an. »Die heiligen Doyo-godan sind das Symbol für die Zugehörigkeit zu unserem Orden. Durch das Tragen unserer Manschetten willigt ihr ein, nach den Prinzipien und Lehren des mormorischen Ordens zu leben und eure Magie nur für das Gute einzusetzen.«

Die Adeptari nickten. Yora hätte es am liebsten so schnell wie möglich hinter sich gebracht, doch gefühlt hatte sie noch niemanden getroffen, der so langsam sprach, wie Aldoran. Oder war das möglicherweise ihrer Aufregung geschuldet? Auf alle Fälle konnte sie die Blicke der anderen Magiari auf sich spüren, wirkte sie auch in dieser düsteren Umgebung wie ein Fremdkörper. Doch das war sie nicht, sie war Merindors kleine Fee und heute würde sie ihn stolz auf sich machen.

Aldoran bat zuerst Yora, den Arm auszustrecken. Der Älteste legte ihr das goldene Band um das Handgelenk und versiegelte es mit einem Zauberspruch. Das Metall war kalt. Die blauen Steine leuchteten grell auf, nachdem Aldoran die letzten Worte gesprochen hatte. Yora beäugte das Schmuckstück mit stolz geschwellter Brust und lugte mit einem sanften Schmunzeln nach oben zum sternenklaren Nachthimmel.

Dann war Philian an der Reihe. Alles geschah genau wie zuvor, doch als der Älteste den Zauberspruch diesmal vollendete, blieben die Steine blass. Ein besorgtes Raunen ging durch die Menge. Was war geschehen? Aldoran blickte Philian skeptisch an. »Der Spruch und die Doyo-godan zeigen bei dir keine Wirkung.« Der stechende Blick des Ältesten fixierte den jungen Magier. »Hast du etwas zu verbergen?«

Yora sah ihren Freund geschockt an. Dem war inzwischen alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.

»Was ist, Philian?«

»I… Ich weiß es nicht!«, stotterte er. »Ich habe doch alles genauso gemacht wie du.«

Aldoran nahm die Manschette wieder an sich und rümpfte enttäuscht die Nase. »Es gibt nur zwei Gründe warum dich die Doyo-godan nicht für würdig hält. Entweder hegst du die Absicht, deine Magie für das Böse einzusetzen, oder du hast dich bereits der verbotenen Ghonarash-Magie bedient.«

Philian schüttelte energisch den Kopf und wirkte ängstlich. »Ich versichere Euch, dass nichts davon wahr ist. Merindor lehrte uns die Tugenden des Ordens und niemals würde ich seine Lehren missachten.«

Sofort konnte man die skeptischen Magiari in der Runde tuscheln hören.

Verzweifelt drehte sich Philian zu seiner Freundin.

Yora war ebenso davon überzeugt, dass er unschuldig war, und versuchte, ihn zu verteidigen. »Ich kann Euch versichern, Ältester, dass Philian ein verantwortungsvoller Magier ist, der sich niemals bösartigen Dingen hingeben würde.«

»Es ehrt dich sehr, dass du zu deinem Freund stehst. Dennoch ist das, was wir gerade alle gesehen haben, ein eindeutiger Beweis dafür, dass er die Lehren Merindors mit Füßen tritt.« Die Stimme des Ältesten klang hart und richtete sich direkt an Philian: »Verlass diesen heiligen Ort, sofort!«

Aldoran kehrte den beiden den Rücken zu und wollte die Doyo-godan in das Kästchen zurücklegen, als er hörte, wie Yora Philian etwas zuflüsterte.

»Du bist dir sicher, dass Galdor dir nie zu nahe gekommen ist?«

Hellhörig geworden wandte sich Aldoran den beiden abermals zu. »Hörte ich da den Namen Galdor?«, wollte der Älteste wissen.

»Ja, Ältester, Ihr habt richtig gehört.«

Dieser griff sich nachdenklich in seinen Bart und wandte sich von den beiden ab. »Sag, Montagon, hast du dich nicht schon vor einiger Zeit nach diesem Namen erkundigt?«

Der Magier aus Pelor trat aus der Menge hervor. »Ja, das habe ich, kurz nach Merindors Tod. Er hat in Aalsahir das Erbe meines alten Freundes angetreten.«

Der Älteste wirkte nachdenklich. »Nun würde mich doch interessieren, warum dieser Magier bei euch allen so sehr in Ungnade gefallen ist?«

Philian hatte seinen Mut wiedergefunden und ergriff das Wort. »Er ist verantwortlich für Merindors Tod.«

Aldorans Stirnfalten wandelten sich zu tiefen Furchen, als Yora fortfuhr: »Statt Merindor war er damals nach Aalsahir zurückgekehrt. Außerdem hatte er ganz zufällig den Sohn des Prinzen gerettet. Da wir ihm nicht getraut haben, beobachteten wir ihn. Dabei hat er einen Fehler gemacht und nicht gemerkt dass wir ihn belauscht haben.« Die Magierin redete sich in Rage. »Philian sah durch eines der Fenster, wie er eine Tinktur in seinem Mantel verschwinden ließ und fröhlich vor sich hin murmelte, dass nach Merindor, König Amanar als nächser dran glauben müsse!«

Die anwesenden Magiari begannen schockiert miteinander zu diskutieren.

»Wenn das tatsächlich der Wahrheit entsprechen sollte, was hätte ihm Merindors Tod gebracht?«

»Wir wissen es nicht«, musste Yora gestehen. »Wir wissen nur, dass es mit dem Sohn des Königs zu tun hat.«

»Und ihr seid euch dessen so sicher, weil …«, begann der Älteste, offensichtlich in Erwartung, einer der beiden würde seinen Satz vollenden.

Philian zögerte nicht lange und tat ihm den Gefallen. »… alles mit der Geburt der Prinzen begonnen hat.«

Er erzählte den Magiari die ganze Geschichte. Vom ersten Tag, als Galdor in Aalsahir aufgetaucht war, bis zu den letzten merkwürdigen Vorkommnissen.

Yora bestätigte ihn und verdeutlichte ihre Sorge, nachdem Philian am Ende angekommen war. »Ich weiß, erst seit einigen Wochen geschehen wieder diese merkwürdigen Dinge in Aalsahir«, ergänzte sie und wandte sich ihrem Freund zu. »Ich weiß auch, dass wir beschlossen hatten, Galdor nicht mehr auf Schritt und Tritt zu verfolgen.« Sie richtete ihre Worte abermals an Aldoran. »Dennoch war ich am Morgen vor unserer Abreise in seiner Hütte.«

»Was?« Philian sah sie entsetzt an. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich wollte, dass wir die Abzeichen unserer ersten Prüfung in Gedenken an Merindor heute bei uns tragen. Du weißt doch, die in der Kiste, in der er alles aufbewahrt hat.« Yora verstummte. Ihr war gerade wieder bewusst geworden, was sie statt der Abzeichen entdeckt hatte. Auch fiel ihr wieder ein, warum sie es bis jetzt geheim gehalten hatte. Yora wollte das Treffen des Ordens dazu nutzen, um mehr darüber zu erfahren, bevor Philian eine zu große Sache daraus machte. Sein Beschützerinstinkt hätte ihn mit Sicherheit zu irgendeiner impulsiven Handlung gezwungen, mit der sie Galdor aufgeschreckt hätten. Wobei Yora inzwischen nur noch wenige Zweifel daran hatte, dass dieser sich bereits im Klaren darüber war, dass sie ihn schon lange beobachteten.

Aldoran schenkte ihr weiterhin seine volle Aufmerksamkeit. »Als ich danach gesucht habe, bin ich auf ein verbotenes Buch gestoßen, das mächtige Besessenheitszauber aus der Ghonarasch-Magie beinhaltet. Ich habe nicht alles davon verstanden, aber die aufgeschlagene Seite enthielt die Zeichnung eines Drachariherzens.«

Der Älteste schien sich mittlerweile große Sorgen zu machen, auch aus der Menge kamen vereinzelte Rufe. »Was ist, wenn er es wirklich auf den Königssohn abgesehen hat?«

Empörung machte sich abermals in der Runde breit. Die anwesenden Magiari redeten wirr durcheinander.

»Beruhigt euch, meine Brüder und Schwestern!«, sagte Aldoran und hob beschwichtigend die Hände.

»Was kann er damit anrichten?«, wollte Yora wissen, nachdem sich die Aufregung wieder etwas gelegt hatte.

Aldoran stieg von der Steinstufe herab und näherte sich den beiden.

Gespannt warteten die Anwesenden darauf, was er zu sagen hatte.

»Der Prinz von Aalsahir wäre nur von Nutzen, wenn Galdor eine dunkle Seele aus der Ghonay ist.« Aldoran hielt den Atem an und murmelte weiter in seinen Bart: »Wenn das der Fall ist, würde ihm das Drachariherz ungeahnte Macht verleihen, sollte er einen Weg finden, den Körper des Prinzen zu besetzen. Wenn Galdors Körper also stirbt und sich seine Seele dadurch befreien kann ...« Der Älteste brach seinen Gedanken ab und erstarrte.

Yora hakte besorgt nach: »Sollten wir dann nicht etwas tun, bevor es zu spät ist?«

»Ja, das solltet ihr«, nickte Aldoran. »Sorgt dafür, dass er dem Prinzen nicht mehr zu nahe kommt und achtet darauf, dass Galdor am Leben bleibt ...« Panische Diskussionen zwischen den anwesenden Magiari des Ordens unterbrachen seine Ausführung. Auch an das missglückte Aufnahmeritual dachte im Augenblick niemand mehr.

»Meine Brüder und Schwestern, bitte! Noch sind dies reine Vermutungen.«

Nachdem es wieder ruhiger geworden war, ging Aldoran zu Montagon und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Yora war klar, dass der Älteste die Entwicklungen sehr wohl für eine fürchterliche Bedrohung und keineswegs nur für eine Vermutung hielt – ihr ging es damit nicht anders. Ziemlich sicher redete er deshalb gerade mal so laut, dass nur sie ihn verstehen konnten. »Kehrt zurück nach Aalsahir und tut, was ich euch gesagt habe. Ich werde mich zur Kammer der Geister begeben, um dort einen Seelenstein zu erbitten. Wenn Galdor tatsächlich eine entflohene Seele aus der Ghonay ist, werden wir ihn nur damit aufhalten können.«

»Wir werden uns beeilen, Ältester!«

Hoffentlich würde die Zeit noch reichen, um das Schlimmste zu verhindern.
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Tränen um einen alten Freund
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»[image: M]ein König, ihr selbst begebt euch in dieses Loch?«, schallte es Fabien entgegen, als er seinen Fuß, auf den feuchten Steinboden in den Katakomben setzte. Allein Galdors Stimme genügte, um den Wunsch noch größer werden zu lassen, ihn persönlich zum Schweigen zu bringen.

Langsam schritt er Zelle für Zelle dorthin, wo der Magier hinter den Gittern eines Gronieri-Verlieses hockte. Im Kerker der Burg gab es zwei dieser Konstruktionen, die mit gewissen Vorkehrungen versehen waren, um alle bisher bekannten Zauberkräfte zu hemmen.

Dort saß der Verräter auf einem Steinblock, der wie ein Elefantenrücken aus dem Heuboden herausragte und fokussierte Fabien.

»Warum die Maskerade, Galdor?! Warum hast du nicht einfach mich getötet?«, sagte der König und wunderte sich selbst, über seinen gefassten Tonfall. Doch schon ein hämisches Grinsen reichte aus, dass er abermals die Fassung verlor. Fabien malmte mit dem Kiefer und schaffte es nicht länger, seine Wut im Zaum zu halten. Er rüttelte an den rostigen Eisenstäben, die seinem wütenden Griff wundersamerweise standhielten. »Rede mit mir, du verlogener Bastard! Mach endlich dein dreckiges Maul auf!« Fabien erschrak über seine eigene Wortwahl, doch das, was ihm Galdor offenbart hatte, war zu viel für ihn gewesen.

Seine bereits zerrüttete Welt, war nun gänzlich aus den Fugen geraten. Er hatte sich ohnehin schon lange gefühlt wie ein Schiffbrüchiger, dem es all die Jahre gelungen war, sein kenterndes Floß mit letzter Kraft irgendwie über Wasser zu halten. Galdors Offenbarung hatte einer Welle geglichen, die mit voller Wucht herangerauscht war und ihn erbarmungslos mit in die Tiefe gerissen hatte.

»Ihr wollt es also wirklich wissen, mein König?«, antwortete der Magier herausfordernd und erhob sich. Sein Grinsen wurde breiter, ehe er eine einladende Geste vollführte. »So bitte ich Euch: Tretet ein.«

»Nenn mir auch nur einen Grund, warum ich das tun sollte?«, entgegnete Fabien und wischte sich über den Mund.

Galdor nickte und ließ sich Zeit. »Ich hätte da einen«, begann er und betrachtete wie beiläufig seine schwarzen Fingernägel.

»So?« Fabiens Finger verkrampften sich so fest um die Stäbe, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Dann bin ich ja mal gespannt.«

Der Magier ließ die Hand sinken und sah wieder zu ihm auf. »Ich kann euch zeigen warum. Und das Allerbeste dabei ist ...« Galdors Augen funkelten bösartig. » ... Ihr werdet dabei sogar noch erfahren, wer euren guten Freund Alajos auf dem Gewissen hat.«

Fabiens griff lockerte sich, ein Klos bildete sich in seinem Hals. All die Wut schaffte es nicht, die Schwere im Herzen zu ersticken, die ihm bittere Tränen in die Augen drückte. »Das warst also auch du«, sagte er resigniert.

»Aber bitte, Majestät«, rief Galdor theatralisch. »Doch nicht Alajos.« Fabien öffnete den Mund, um etwas zu sagen, der Magier kam ihm jedoch zuvor. »Aber ich biete Euch immer noch an, die Wahrheit über seinen Tod zu erfahren.«

Jetzt war er es, der Galdor warten ließ. »Warum sollte ich das wollen. Ich weiß, dass du es warst!«

Sein Gegenüber lachte selbstgefällig. Nachdem die Kerkermauern die letzten Laute verschluckt hatten, erhob sich der Magier von dem Steinblock und tippte sich kurz unter dem dunklen Haaransatz gegen die Stirn. »Nein, Alajos´ Blut klebt nicht an meinen Händen. Aber um zu erfahren, was geschah, müsst Ihr mich nur in Eure Gedanken lassen.«

»Du meinst, so wie vorhin.« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.

»Im Grunde habt Ihr damit Recht, ja«, bestätigte Galdor in einem Ton, als wäre er Fabiens Lehrmeister.

Schon quietschten die Scharniere. Es klang wie ein Flehen, das ihn davon abhalten wollte, diesen Schritt nicht zu tun. Aber Fabien hatte seine Entscheidung getroffen.

In diesem Moment vollendete der Magier seinen Satz und hob seine Hand. »Und ihr erlaubt mir so, Euch noch lange Zeit in Euren Träumen zu besuchen.«

Noch ehe Fabien über das Gesagte nachdenken konnte, kehrte das Stechen in seiner Brust zurück und pumpte eisige Kälte durch seine Adern.

Nach der kurzen Ohnmacht war er abermals nur zu Gast. An den Fingernägeln, die das Gebüsch beiseite drückten, erkannte er auch, bei wem. Es waren Galdors Augen, die ihm einen Anblick offenbarten, der ihn tief berührte ...

... Das Rauschen eines Gewässers drang an seine Ohren. Klirrende Schwerter hingegen waren soeben verstummt.

Der Fluss am Steinbruch, erinnerte sich Fabien und erkannte im Wasser Alajos, der seinen bewusstlosen Sohn im Arm hielt und mit aller Kraft gegen den Strom ankämpfte.

Der Leibwächter bekam einen Schreck, als er ihn entdeckte. »Galdor! Gut, dass du da bist. Ich brauche deine Hilfe.«

Auch wenn Fabien ein dumpfes Murmeln wahrnahm, konnte er die Antwort des Magiers nicht verstehen.

Alajos, der Khalid inzwischen fast bis ans Ufer gezogen hatte, sah fragend zu Galdor empor. »Was willst du damit sagen?«

Hilf ihm doch!, drängte Fabien und konnte erneut nicht hören, was der Magier von sich gab. Der hatte dieses Mal offenbar viel zu sagen. Der einzige Hinweis stand in Alajos´ Augen geschrieben. Flehten sie anfangs voller Verzweiflung um Hilfe, so hatte sich seine Verwirrung mittlerweile in unbändigen Zorn verwandelt. Er schien in genau diesem Moment etwas begriffen zu haben.

Was hat er dir gesagt? WAS?!

Plötzlich begann Khalid lautstark zu husten.

Alajos versuchte, ihn zu stützen und wieder aufzurichten. Er hatte große Mühe, den Fluten zu trotzen.

Der Prinz schien noch immer nicht ganz bei Sinnen zu sein. Als er wieder auf seinen Beinen stand, schüttelte er verwirrt den Kopf. »Was ist passiert?«

Der Leibwächter trat Galdor entschlossen entgegen und griff nach dem Schwert in seinem Gürtel, das sich dort aber nicht mehr befand. Wie versteinert blieb Alajos stehen, als er bemerkte, dass seine Hand ins Leere glitt.

Alajos, wehr dich! Du musst etwas tun! Fabien spürte selbst in diesem Zustand, dass sein Herz raste. Ein Wispern mischte sich zwischen die tosenden Wellen. Er erschrak, als er nun auch die Stimme des Magiers verstand – und nicht nur das. Sie klang urplötzlich tief und vibrierte durch seinen ganzen Körper.

»Nun wirst du Zeuge meiner unglaublichen Macht.«

Hektisch drehte sich Alajos zu Khalid, um dessen Schwert zu ergreifen und auf Galdor loszugehen.

Doch die Augen des Prinzen leuchteten in dunklem Violett, als wären sie besessen von einer dämonischen Macht. Khalid packte Alajos fest an der Schulter und griff selbst nach seinem Schwert.

Ehe der Leibwächter begriff, was geschah, ließ Fabien ein unterdrückter Schrei das Blut in den Adern gefrieren.

Nein, Khalid. Was hast du getan?

Alajos sank kraftlos auf die Knie. Er tastete mit seiner Hand an die blutende Wunde und ertastete den Schaft eines Schwertes – des Schwertes, das Khalid eben noch gehalten hatte. Ungläubig blickte er seinen Schützling an.

Alajos, nein! Fabien hatte genug. Es lag jedoch nicht in seiner Macht, die Augen vor dem Geschehen am Fluss zu verschließen. Galdor würde jede Sekunde, die er ihn quälen konnte, auskosten.

Fabien sah in den Augen seines treuen Gefährten, dass ihm klar wurde, dass dies seine letzten Atemzüge waren. »Wie kannst du das deinem Vater nur antun?«, brachte Alajos mit zitternder Stimme über die Lippen.

Khalid beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte etwas, das Fabien, obwohl er sich noch so anstrengte, nicht hören konnte. Ihm stockte der Atem, als die dämonischen Augen seines Sohnes in seine blickten. Dann wandte sich Khaild wieder ab, positionierte einen Fuß auf Alajos Schulter und trat ihn in die Strömung des Flusses. Reglos trieb dessen Körper davon und verschwand in den tosenden Fluten ...
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Eine grausame Erkenntnis
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[image: D]ie Schatten der Nacht hatten die Täler Mormoras fest im Griff. Philian, der sich noch nicht damit abgefunden hatte, sich einen Gronier zu nennen und die beiden Magiari Montagon und Yora versuchten, so schnell wie möglich zurück in die Stadt zu gelangen.

Philian hatte allerdings Redebedarf. Er war gekränkt, dass Yora ihm den Einbruch in Merindors Hütte verschwiegen hatte. »Du hattest Sorge, dass ich etwas Unüberlegtes tue, nicht wahr?« Er konnte seiner Freundin das schlechte Gewissen ansehen.

Yora stieß ein paar merkwürdige Laute aus, die wie Erklärungsversuche klangen, die ihr im Halse stecken blieben. »Ich wollte dir mit dem Abzeichen eine Freude machen«, begann sie. »Nachdem ich das Buch gefunden hatte, wusste ich einfach nicht weiter. Ich dachte, es beim Ritual anzusprechen, sei das Beste.« Yora seufzte. »Es tut mir wirklich leid.«

Philian ließ sie noch ein wenig zappeln. Er war ab und an zwar schnell beleidigt, dafür aber nicht lange nachtragend. »Ich glaube, es war gut, dass du nichts gesagt hast«, antwortete er. »Ich hätte ziemlich sicher etwas getan, das ich hinterher bereut hätte.«

Die beiden sahen sich an und mussten lachen. Außerdem wussten sie, dass für Streitigkeiten im Augenblick ohnehin keine Zeit war. Jetzt zählte einzig und allein, Galdor vom Prinzen fernzuhalten, denn der Magier schien noch weitaus gefährlicher zu sein, als sie bisher geglaubt hatten.

[image: ]

In Aalsahir hatte Fabien sich zurückgezogen und versucht, sich wieder zu sammeln. Galdors Offenbarung hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Nach langen Überlegungen hatte er sich dazu entschlossen, Khalid nicht auf Alajos´ Tod anzusprechen. Er war sich sicher, dass sein Sohn den Mord niemals aus freien Stücken begangen hätte. Für ihn war Galdor derjenige, der seinen jahrelangen und treuen Beschützer auf dem Gewissen hatte. Alajos´ Blick, als dieser Begriffen hatte, dass er sterben würde, quälte ihn immer noch. Wut und Trauer hatten sich die Klinke in die Hand gegeben und zogen sich letztlich hinter einer erdrückenden Lethargie zurück. Nach allem, was über ihn hereingebrochen war, fühlte sich Fabien von seinen Gefühlen abgekoppelt. Anders hatte sein Verstand im Moment wohl nicht mit den Geschehnissen umzugehen gewusst. Nur eines wusste Fabien ganz sicher: Schon morgen würde Galdor für all seine Taten am Galgen baumeln.

An diesem Abend saß der König mit Amalia und den Kindern beim gemeinsamen Essen in Speisesaal beisammen. Auch hier spukte Galdor in den Köpfen der Familie umher und war von den Gesprächen am Tisch nicht wegzudenken. Sein Geständnis hatte alle geschockt.

Besonders Khalid konnte sich nicht erklären, wie ihn der Magier all die Jahre täuschen konnte. Der Prinz entschuldigte sich früher als sonst und gab vor, sich nicht wohlzufühlen und nach Hause zu gehen. Obwohl ihm sein Vater ausdrücklich untersagt hatte, mit Galdor zu sprechen, begab er sich in den Kerker, um den Magier selbst zur Rede zu stellen. Langsam tastete er sich durch das feuchte Gemäuer und blickte vorsichtig in die Zellen. Von Weitem ertönte plötzlich eine bekannte Stimme.

»Hier entlang, Khalid!«

Der Prinz erschrak, als er seinen Namen hörte und folgte dem abstoßenden Gelächter. Er ging ans Ende des Ganges, wo das Lachen herkam und wartete, bis es verstummte. »Es ist also wahr, was mein Vater sagt?«

Hinter den Gittern saß der Magier auf der Steinplatte und grinste abfällig. »Jedes einzelne Wort. Und ich habe schon so lange darauf gewartet, dass ich endlich ehrlich zu euch sein kann.« Galdors Mimik verfinsterte sich. »Seit dem Tag, als ich deiner Mutter auf dem Markt begegnete und sie mit meinem Fluch belegte.« Der Magier blickte zu Khalid auf. »Du solltest mir dankbar sein, ohne mein Zutun wärst du vielleicht gar nicht am Leben.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Khalid verunsichert und trat ins Licht der Fackel, die vor der Kerkerzelle hing.

»Kein Fluch, keine Zwillinge.«

»Das war dein Werk?«, hakte der Prinz ungläubig nach. »Wozu?«

»Das wirst du schon sehr bald erfahren.« Galdors ruhiger Tonfall wurde plötzlich harsch. »und jetzt werde ich dir noch genau eine Frage beantworten und dann will ich meine letzte Nacht auf Erden in Ruhe genießen.«

Khalid hatte es vorher nicht glauben wollen, aber das Verhalten des Magiers hatte nichts mehr von dem liebevollen Geschichtenerzähler, wie ihn die ganze Stadt bislang gekannt hatte. Wenn er ehrlich mit sich war, wollte er es auch nicht glauben.

Für einen Moment überlegte er, einfach zu gehen. Aber er konnte es nicht. Es waren noch so viele Fragen offen, die er dem Magier stellen musste. Eine jedoch beschäftigte ihn besonders. »Was ist damals, draußen am Fluss passiert, als Alajos gestorben ist!?«

Galdor legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ahh, eine gute Frage.« Sein Lachen verstummte. Er blickte den Prinzen scharf an. »Kannst du dich etwa nicht an deine Träume erinnern? Schließlich warst du es doch, der sein Schicksal besiegelte.«

»Was soll das heißen? Welche Träume?« Khalid trat einen Schritt an die Zelle heran und umfasste das kalte, rostige Gitter mit beiden Händen. »An was soll ich mich erinnern?«

Wieder lachte der Magier nur spöttisch und schüttelte den Kopf. Er hob einen Zeigefinger und wandte sich ab. »Eine Frage, sagte ich. Nun waren es schon drei. Lass mich in Ruhe!«

»Warum? Warum das alles?« Khalid wunderte sich, dass seine Stimme so ruhig klang. »Ich hätte Alajos niemals etwas angetan.« Er beobachtete den Magier und ließ nicht locker. »Er war ein enger Vertrauter meines Vaters und davor schon meines Großvaters. Ich bin nicht wie du. Niemals hätte ich getan, was du behauptest. Ich bin kein Mörder!«

»Lässt du mich endlich in Ruhe, wenn ich es dir zeige?«, hallte Galdors Stimme nun doch durch den Kerker.

»Was meinst du damit?«

»So wie ich es gerade gesagt habe.« Der Magier erhob sich und ging langsam auf Khalid zu. »Tritt ein und sie selbst, dass ich die Wahrheit sage.«

Der Prinz löste die Finger von den Gitterstäben und blickte verunsichert zur Kerkertür hinüber.

»Keine Sorge, ich laufe schon nicht davon. Ich gebe dir mein Wort.« Galdor hob die Hände, die mit langen Ketten an der Wand fixiert waren. »Siehst du, damit komme ich nicht weit.«

Khalid sah dem Magier tief in die Augen, während seine Hand bereits wie von selbst zur Eisenkette wanderte, welche die Verriegelung der Gronieri-Zelle öffnen würde. Ein metallisches Klicken ließ den Prinzen zusammenzucken.

»So ist es gut«, kommentierte Galdor die Entscheidung des Königssohns, der ohne seinen Blick von ihm abzuwenden, ins Verlies trat.

»Zeig es mir«, forderte Khalid ihn auf.

»Wie du wünschst« Der Magier machte eine kleine Verbeugung und grinste voller Vorfreude auf das, was er gleich tun würde.

Ehe sich Khalid versah, rammte ihm Galdor seine Hand in die Brust. Eine schmerzhafte Kälte breitete sich von dort über seinen ganzen Körper aus. Das Atmen fiel ihm schwer. Khalid stieß einen unterdrückten Schrei aus und schloss die Augen. Das Rauschen in seinen Ohren wurde lauter und er begriff sofort, wo er sich befand ...

... Alajos!, wollte Khalid rufen, doch es blieb nur ein stummer Gedanke, den der tosende Fluss verschluckte. Er war unfähig zu handeln oder etwas zu sagen – er war nur zu Gast. Der Leibwächter stand unmittelbar vor ihm. In seinem Blick erkannte er eine Mischung aus Verwirrung und Zorn. Verschwommene Wortfetzen, ein Griff an Alajos´ Schulter, dann starrte ihn sein Lehrer mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Nein!, flehte Khalid und wollte die Augen schließen – doch es ging nicht. Das Schwert im Bauch des Leibwächters drang in sein Blickfeld. Blut färbte das klare Wasser des Flusses. Er setzte einen Fuß auf Alajos´Schulter und stieß ihn in die Fluten. Kurz darauf verschwammen die Bilder vom Steinbruch am Fluss ...

... »Nein!«, schrie Khaild und stolperte rückwärts aus der Zelle. »Nein.« Er atmete schwer.

Galdor setzte sich auf den großen Stein und grinste weiter vor sich hin. »Geht es dir nicht gut?«

Der Prinz wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und warf, noch im aufstehen, die Tür zu. Erschöpft lehnte er sich an die kalte Steinwand. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Ich habe dir deine Frage beantwortet«, sagte Galdor mit einem bösartigen Funkeln in den Augen. »Ich habe mein Wort gehalten. Jetzt lass mich in Ruhe.«

Mit weichen Knien trat Khalid abermals an die Gitterstäbe heran. Tränen rannen über seine Wangen.

»Ich werde morgen mit Freuden aus der ersten Reihe dabei zusehen, wie du am Galgen baumelst, Galdor«, schluchzte er und wartete vergeblich darauf, dass der Magier noch etwas erwiderte.


[image: ]

Die Hinrichtung
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[image: A]m nächsten Morgen saß König Fabien schon früh auf seinem Bett und beobachtete den Sonnenaufgang.

Auch Amalia wachte auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Könnt Ihr nicht schlafen, Liebster?« Sie rutschte zu ihm an die Bettkante und lehnte sich an seine Schulter.

»Sagt mir, dass das alles nur ein böser Traum gewesen ist.« Sie verzog entschuldigend die Lippen und schüttelte den Kopf, was ihm Antwort genug war. »Dann ist es heute also soweit. Ich hoffe, dass dieser Tag schnell vorbei geht«, sagte er und küsste Amalia behutsam auf die Stirn.

»Es wird alles gut, Fabien. Dieser Magier bekommt heute seine gerechte Strafe und wird nie wieder jemandem etwas zuleide tun.«

Er lächelte sanft und musterte sie. Nach all den Jahren war sie immer noch sein Fels in der Brandung und hatte ihm bei jedem Schicksalsschlag beigestanden. Gerade deshalb kam er wohl auch nicht umhin, sein schlechtes Gewissen nach außen zu tragen. »Ich hätte schon früher auf Euch hören sollen. Ihr habt mich so oft gewarnt.«

Die Königin lächelte sanft. »Ich denke, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunk zu sagen, ich hatte es Euch ja gesagt.« Fabien nickte und erwiderte ihr Lächeln verhalten. »Dafür gibt es keinen besseren Zeitpunkt. Vielleicht wären wir nicht in dieser Lage, wenn ich auf Euch gehört hätte.«

»Vielleicht merkt Ihr es Euch für die Zukunft, mein König?«

Fabien schmunzelte. In diesem Moment plusterte ein Windhauch die Vorhänge an den offenen Fenstern auf. Schlagartig wurde er ernst. Fabien wurde bewusst, dass er gleich Galdor gegenüberstehen würde – ein letztes Mal. Er streichelte Amalia über die Wange und machte sich auf den Weg, die Hinrichtung vorzubereiten.
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Khalid war nach einer kurzen Nacht aufgewacht und zog sich gedankenverloren an. Das, was er gestern erfahren hatte, ließ ihn nicht mehr los und hatte ihn erst spät schlafen lassen. Allerdings nur, damit er sich bis in die frühen Morgenstunden mit Albträumen quälen musste. Von toten Tieren, die er abschlachtete und immer wieder Alajos´ Augen, die ihn kurz vor seinem Tod so traurig und ungläubig anstarrten. Die toten Tiere, fuhr es ihm ins Gedächtnis. Es hatte bis vor einiger Zeit tatsächlich solche Vorfälle in der Stadt gegeben. Man hatte es für einen Kleinkrieg der Baueri gehalten, die schon seit jeher um die Gunst der Königsfamilie buhlten und nun zu drastischeren Mitteln gegriffen hatten. Seitdem die Soldatari des Königs in den letzten Wochen nachts verstärkt patrouillierten, hatte das Töten plötzlich aufgehört. Die meisten Städteri hatten sich in ihrem Verdacht bestätigt gefühlt, aber Khalid zweifelte daran. War er es gewesen? Was wenn dem so war? Hatte er dann nicht auch den Galgen verdient? War er dann nicht auch ein Mörder, so wie Galdor?

Khalid schüttelte sich. »Es waren nur Träume«, wiederholte er die Worte, wie ein Mantra, das ihm dabei helfen sollte zu leugnen, was er tief im Inneren jedoch besser wusste.

Er ging nach draußen, am Marktplatz entlang, zur Burg seines Vaters. Kurz blieb er stehen, als ihm auffiel, dass der Galgen in der Mitte des Platzes schon aufgestellt war. Das todbringende Holzgerüst löste Unbehagen in ihm aus. Er begann zu zweifeln. Wenn er tatsächlich Alajos getötet hatte, dann hatte auch er den Tod verdient, kam es ihm abermals in den Sinn. Doch lange konnte er darüber nicht nachdenken, da ihm sein Vater entgegenkam.

»Guten Morgen, mein Sohn.«

»Guten Morgen, Vater. Es ist bald so weit, nicht wahr?«

»Ja, so ist es. In einer Stunde werden wir mit der Hinrichtung beginnen.«

»Er hat es nicht anders verdient«, sagte Khalid beiläufig und starrte auf die Schlinge, die trostlos im Wind hin- und her baumelte.

Gemeinsam gingen sie zur Burg, um sich ein wenig zu stärken und die Abläufe durchzusprechen, bevor es so weit war.

Nur wenig später traf sich Fabien mit den Wachen in der Empfangshalle, um Galdor aus seiner Zelle zu holen und auf den Marktplatz zu führen.

Als der Magier die Schritte auf der Treppe wahrnahm, rief er Fabien spöttisch entgegen: »Ihr seid also nicht Manns genug, um mich der alten Zeiten willen allein abzuholen?«

»Du solltest deine letzten Atemzüge nicht für dumme Phrasen vergeuden«, entgegnete ihm Fabien schroff und befahl einer Wache, die Kerkertür zu öffnen.

Mit einem lauten Quietschen setzte sich das Gitter in Bewegung. Fabien trat in die Zelle und unterdrückte den Zorn, der in seinem Inneren brodelte. »Die Bürgeri freuen sich auch schon, dich hängen zu sehen.«

Ein weiterer Soldat machte sich mit einem Schlüssel daran, die Hand- und Fußschellen zu öffnen, während ein anderer dem Magier eine Kette um den Hals legte und diese mit einem Schloss fixierte.

»Lasst uns gehen! Die Bürgeri können es kaum erwarten, ihn hängen zu sehen«, befahl Fabien, bevor der Wachmann Galdor unsanft an der Halskette aus dem Kerker riss und ihm ein Weiterer die Hände mit einem Tau auf den Rücken band.

Der Magier gab sich unbeeindruckt und stieß einen unterdrückten Lacher aus. »Oh glaubt mir, mein König. Für eure Untertanari wird sich das Warten lohnen.«

Fabien sah ihm tief in die Augen und gab ihm ein Versprechen: »Dir wird das Lachen schon sehr bald vergehen.«

Galdor erwiderte dies mit einem seinerseits durchdringenden Blick. »Merkt Euch meine Worte! Ihr seid derjenige, dem das Lachen vergehen wird.«

Je näher sie dem Marktplatz kamen, desto lauter wurde die wütende Meute, die schon sehnsüchtig darauf wartete, endlich jemanden hängen zu sehen. Wenn es in der Stadt einmal eine Hinrichtung gab, wusste in kürzester Zeit jeder Bescheid. Die erste faulige Tomate traf Galdor ins Gesicht. Zornig wischte er sich das matschige Gemüse mit der Schulter von der Wange. Er duckte sich, als weitere Gegenstände wie ein Hagelschauer auf ihn einprasselten. Wüste Beschimpfungen und lautes Geschrei begleiteten ihn auf dem Weg zum Galgen. Wieder traf ihn etwas am Hinterkopf, diesmal war es eine alte Kartoffel gewesen. Nur zu gern hätte sich der Magier seiner Peinigeri entledigt, doch es waren nur noch wenige Augenblicke, bis seine harte Arbeit und seine Geduld belohnt werden sollten.

Die Wache zog ihn an der Kette die Holzstufen auf das quadratische Podest. Als er dort stand, bemerkte er, die Falltür unter seinen Füßen. Einer der Soldatari legte ihm da auch schon den Strang um den Hals.

Lautes Trommeln ließ die aufgebrachte Menge verstummen, der Henker mit seiner schwarzen Maske trat an den Galgen heran. Er stellte sich an den Hebel und wartete auf das Kommando.

Ein nobel gekleideter Herr, der neben König Fabien gesessen hatte war aufgestanden, jetzt öffnete er eine Schriftrolle. Seine vornehme Stimme hallte über die Köpfe der Städteri hinweg. »Der hier anwesende Magier Galdor wird am heutigen Tag für die Morde an König Amanar Koroma, Prinzessin Eralie Koroma, Hauptmann Alajos Marlo und dem Magier Merindor zum Tode durch den Strang verurteilt!« Er senkte das Schriftstück und sagte weiter. »Dem Verurteilten ist es nun erlaubt, einen letzten Wunsch zu äußern.«

Auf diesen Satz hatte der Zauberer gewartet. Natürlich wusste er darauf eine Antwort. »Ich habe tatsächlich einen letzten Wunsch«, erwiderte Galdor überheblich. »Ich wünsche mir, dass Khalid Koroma, der Sohn des Königs, bei meiner Hinrichtung in der ersten Reihe steht, wie er es mir versprochen hat! Natürlich nur, falls der Prinz sich nicht lieber hinter seinem Vater verkriecht.«

Die provokanten Worte des Magiers zeigten Wirkung. Entschlossen erhob sich der Königssohn von seinem Stuhl und rief: »Keine Sorge, Galdor, ich halte mein Versprechen.« Khalid ignorierte seinen Vater, der ihn noch an der Schulter packen wollte, um ihn davon abzuhalten und gab sich selbstsicher, als er an den Galgen herantrat.

Das Trommeln setzte wieder ein, wurde schneller und peitschte die Menge auf, die es kaum noch erwarten konnte, den Magier hängen zu sehen. Der Henker wartete nur noch auf die Anweisung seines Königs.

Fabien hob langsam die Hand und warf Galdor einen letzten verachtenden Blick zu. Dann sah er hinüber zum Henker und ließ den Arm fallen.

Im selben Moment zog dieser am Hebel und die Falltür öffnete sich.

Galdor stürzte in die Öffnung, das Seil spannte sich und mit einem lauten Knacken erlosch das Leben des Magiers.

Frenetischer Jubel machte sich breit. Doch der hielt nicht lange an. Nur Sekunden später begann es heftig zu donnern und dunkle Gewitterwolken zogen über der Stadt zusammen. Begleitet von reißenden Sturmböen und tosenden Blitzen, die rund um Aalsahir in die Erde einschlugen, änderte sich das Wetter im Handumdrehen. Die Leute flüchteten panisch in ihre Häuser. Nur Fabien, seine Familie und die Bediensteten blieben an Ort und Stelle.

»Was passiert hier?«, schrie der König panisch und deutete ungläubig auf den leblosen Körper des Magiers.

Über diesem bildete sich ein dunkelvioletter Nebel, in dessen Mitte sich das Abbild eines Totenkopfs formte. Zwischen dem lauten Donnergrollen und dem prasselnden Regen hörte man das Geschöpf aus dem Nebel laut lachen, ehe es mit einer tiefen unmenschlichen Stimme zu Fabien sprach: »Ich hatte dich gewarnt, mein König, und nun ist es endlich so weit. Jahrelang war ich gezwungen, diese Heucheleien zu ertragen und dieses Leben zu führen. Jetzt hast du mich befreit und ich kann die Frucht meiner harten Arbeit ernten: ein neuer Wirt für meine Seele.«

Fabien hatte Mühe zu begreifen, was da gerade vor sich ging. Es geschah alles so schnell und der Wind übertönte die Worte der Kreatur beinahe.

Die unheimliche Fratze wandte sich Khalid zu. »Dein Herz nahm ich mir, nachdem ich Merindor tötete, dein Körper wurde zu meinem Werkzeug, als du Alajos das Leben nahmst, und jetzt nehme ich mir deine Seele.«

Erschrocken blickte Khalid zu seinem Vater, ehe der dunkle Nebel ihn zischend einhüllte. Sein schwarzer Pferdeschwanz schlug ihm ins Gesicht. Er hustete und schrie um Hilfe, doch der Sog raubte ihm die Luft zum Atmen.

Fabien rannte, so schnell er konnte, zu seinem Sohn. Der Wind peitschte ihm entgegen und der Regen hatte schon den halben Marktplatz unter Wasser gesetzt.

Plötzlich aber lichtete sich der Nebel und der Regen wurde schlagartig weniger. Als Fabien seinen Sohn erreicht hatte, war auch der Totenkopf verschwunden.

Khalid stand regungslos und mit geschlossenen Augen neben dem baumelnden Leichnam des Magiers.

Vorsichtig ging Fabien auf ihn zu und fasste ihm an die Schulter. »Khalid? Mein Sohn, sprich mit mir!«

Auf diese Worte hin wachte Khalid auf.

Fabien schreckte zurück. Ein violettes Leuchten starrte ihm aus den sonst so vertrauten Augen seines Sohnes entgegen. Dieser richtete eine Hand auf ihn und streckte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, nieder. Fabien wusste nicht, wie ihm geschah. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, sich wieder aufzurappeln, als er die Stimme, die aus dem Mund seines Sohnes kam, erkannte. Es war Galdors.

»Nun habt Ihr auch noch den eigenen Sohn auf dem Gewissen.« Galdor hob den Kopf und verkündete den Anwesenden: »Von nun an wird nichts mehr so sein, wie es einmal war. Wenn ich das Tor zur Unterwelt geöffnet habe, wird jeder sich mir beugen!« Mit einem überheblichen Grinsen bückte sich der Magier zu Fabien hinunter und flüsterte ihm etwas zu. »Als Dank dafür, dass Ihr mir dies alles ermöglicht habt, werde ich Eure Stadt verschonen.« Er machte eine kurze Pause, ehe sich seine Mimik zu einer schadenfrohen Fratze verzerrte. »Bis zuletzt!«

Galdor kehrte dem König den Rücken zu und ging in Richtung der Stadttore, um Aalsahir zu verlassen, als Fabien ihm hinterherrief. »Du solltest es lieber sofort beenden, Galdor, oder du wirst es bitter bereuen.« Für diese Drohung erntete er jedoch nur gehässiges Gelächter.

Auf halbem Wege zur Stadtmauer blieb der Magier stehen und riss mit einer einfachen Handbewegung die wuchtigen Holztore aus den Scharnieren. Er drehte sich ein letztes Mal zu Fabien um und schleuderte die splitternden Holztrümmer in seine Richtung.

Sie flogen nur knapp über ihn hinweg und trafen die Soldatari hinter ihm, die von den schweren Trümmern begraben wurden. Fabien blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Galdor aus der Stadt verschwand und mit ihm der Sturm, der bis eben noch gewütet hatte – und sein Sohn. Er nahm all seine Kraft zusammen und versuchte, sich aufzurichten.

Hastig kam ihm Amalia zu Hilfe und stützte ihn. Sie hatte hinter dem Stadtbrunnen gekauert und vor den umherfliegenden Trümmern Schutz gesucht.

»Was ist da gerade passiert?«, fragte Fabien.

Sie schüttelte nur ungläubig den Kopf, als sie gemeinsam mit ihrem Mann zum leblosen Körper des Magiers hinüberstarrte, der unverändert am Galgen hing.

»Wir haben uns also nicht getäuscht?«, ertönte plötzlich eine weitere Stimme. »Das Unwetter war keines natürlichen Ursprungs.«

Es war Montagon mit Yora und Philian, die gerade wieder in der Stadt angekommen waren und dreinblickten, als befürchteten sie das Schlimmste.

»Ist das am Galgen Galdor?«, wollte Yora wissen.

Fabien brach in Tränen aus. Der Tod Galdors hatte sie befreien sollen, doch nun war die Situation schlimmer als je zuvor. Völlig verzweifelt antwortete er: »Ich weiß es nicht. Kurz nach der Hinrichtung verwandelte er sich in ein Wesen aus Nebel und redete wirres Zeug.« Er schluchzte und packte den Magier aus Pelor flehend am Ärmel. »Er hat meinen Sohn in seiner Gewalt. Bitte helft mir!«

Wie versteinert blickte Montagon auf den Leichnam des Magiers. »Wir sind zu spät. Und jetzt ist diese dunkle Seele im Besitz eines heiligen Drachariherzens. Das ist unser aller Untergang!«
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Eine merkwürdige Erinnerung
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[image: D]er Boden bewegt sich. Gleichmäßig auf und ab. Ein Rauschen dringt an mein Ohr, das sich langsam aufbaut und kurz bevor es mich erreicht, wieder verstummt. Mein Mund ist trocken. Es fällt mir schwer, zu schlucken. Mühsam richte ich mich auf und muss mir gleich die Hand vor meine Augen halten. Ein grelles Licht blendet mich. Es folgt der wankenden Bewegung und blitzt in regelmäßigen Abständen kurz auf. Ich fühle mich erschöpft. Wo bin ich hier? Überall Holz und alte leere Fässer. Ist das ein Schiff? Die Gischt, die zwischen den Brettern über mir herein dringt, riecht salzig.

Mein Blick fällt auf eine hölzerne Treppe, die nach oben führt. Ja, ich muss unter Deck eines Schiffes sein. Als ich mich aufrichten will, fühle ich einen Stoffbeutel in meiner Hand. Wo kommt der her? Ich kann mich nicht erinnern, den jemals zuvor gesehen zu haben. An eines der Holzfässer gelehnt, stelle ich den Sack zwischen meine Beine und ziehe den Stoff am oberen Ende auseinander. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Etwas Goldenes blitzt mir entgegen. Fasziniert von dem funkelnden Inhalt strecke ich meine Finger, wie in einen Bann gezogen, nach dem Gegenstand aus. Er fühlt sich kalt und rau an. »Eine Kerze«, staune ich, als ich das goldene Ding mit den vier farbigen Edelsteinen aus dem Sack nehme und es mit offenem Mund anstarre.

Aber da ist noch etwas.

Ich stelle die Kerze auf die Bretter und greife abermals in den Beutel. Der zweite schimmernde Gegenstand sieht einer Steintafel ähnlich, in der irgendetwas eingraviert ist. »Was soll das?«, flüstere ich, obwohl ich vollkommen alleine bin. Plötzlich merke ich, wie diese Tafel etwas in mir auslöst – verschwommene Erinnerungsfetzen, die ich aber nicht deuten kann.

Ich schüttle mich und packe ihn und die Kerze wieder zurück. Dann knote ich das Ende zusammen und lege den Sack in eines der aufgeschlagenen Holzfässer, die längs am Boden festgemacht sind. Es scheint so, als ob sie als Schlafgelegenheiten dort angebracht wurden. Aber außer mir scheint niemand hier zu sein.

Ich stehe auf und versuche, auf dem wankenden Boden festen Stand zu finden. Noch immer weiß ich nicht, wo ich bin, oder vielmehr, wie ich hierher gekommen bin. Aber das wird sich gleich ändern.

Vorsichtig tastete ich mich zu dem Geländer. Ich greife danach und setzte meinen Fuß auf die erste Stufe. Meine Anspannung steigt. »Nein, nicht jetzt«, rede ich mir verbissen zu. Ich weiß von früher noch zu gut, was passiert, wenn ich Angst bekomme. All meine Konzentration liegt auf meinem Herzschlag. Ich muss mich beruhigen.

Was soll schon passieren? Dir wird nichts geschehen! Auch wenn ich es mir wieder und wieder einrede, glaube ich meinen Gedanken nicht. Mir bleibt nur eine Möglichkeit: Ich muss es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich stoße einen verzweifelten Schrei aus und stürme los. Meine Füße fliegen über die Treppe und lassen mehrere Stufen aus. Oben wird mir klar - ich bin allein. Allein auf einem Schiff.

Ein Sonnenstrahl reißt mich aus dem Schlaf. »Was ...«, stoße ich aus und bin völlig verwirrt. Ich starre auf meine Hände und balle sie mehrmals zu Fäusten. Dann sehe ich die geschnitzten Becher, die Fellreste und die Felsen. Der feuchte kalte Geruch kommt mir wieder vertraut vor.

Es war nur ein Traum.

Merkwürdig, es hat sich alles so vollkommen real angefühlt. Mein Herz rast immer noch wie verrückt. Sogar meine Haare sind nass geschwitzt. Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr und lehne mich hinüber zu der kleine Quelle, die friedlich über die Steine plätschert. Das kühle Nass fühlt sich angenehm auf der Haut an. Ich spritze mir eine Hand voll davon ins Gesicht und atme tief durch. Endlich bin ich richtig wach. Mein Blick wandert zur Öffnung in den Felsen. Die Sonne steht schon sehr tief. Ich muss den ganzen Tag verschlafen haben. Mit müden Knochen stehe ich auf und gehe zum Ausgang. Tatsächlich, es muss schon später Nachmittag sein. Das ist mir noch nie passiert. Eigentlich wollte ich in den frühen Morgenstunden jagen gehen, damit ich etwas zu essen habe. Aber so wie es aussieht, werd ich heute Abend wieder einmal hungern müssen. Vielleicht aber finde ich noch ein paar Beeren, bevor es dunkel wird.

Ich setzte meinen Fuß über die kniehohen Steine nach draußen und bin wie versteinert. »Das kann doch nicht ...« Vor der Höhle liegt ein Beutel. Er sieht genauso aus, wie der, den ich in meinem Traum in der Hand gehalten habe. Ich mache einen Satz nach vorne und sehe mich um. »Hallo?«, rufe ich in die Leere, die mir eine Antwort schuldig bleibt.

Verdutzt drehe ich mich dem Eingang zu, wo der Sack auf dem Geröll liegt und in der Abendsonne golden funkelt. Er sieht also nicht nur so aus, es ist der Beutel mit dem goldenen Artefakt und der Tafel. Noch einmal blicke ich mich ruckartig um und hoffe, irgendwo jemanden zu sehen, der sich vielleicht hinter den Felsen wegduckt. Aber da ist niemand.

Also mache ich es wie im Traum und obwohl ich schon zu wissen glaube, was sich darin befindet, fängt mein Herz an zu rasen. Ich hebe den Sack auf und fasse hinein. Ich hatte recht. Die goldene Kerze und die brüchige Steintafel. Für den Bruchteil einer Sekunde drängt sich der Traum von vorhin in meine Gedanken. Ich schließe die Augen und versuche, mich ich auf ihn einzulassen. Doch so sehr ich mich auch fokussiere - nichts passiert. Meine Fingerkuppen fahren an dem rauen Stein entlang und konzentrieren sich auf jede noch so kleine Unebenheit. Vielleicht kann ich die Bilder des Traums so hervorrufen. Meine Augen sind noch immer geschlossen. Aber es bleibt dabei. Die Erinnerung kommt nicht wieder.

Kopfschüttelnd lege ich die Tafel zurück in den Beutel. Die Fragen, die mir hämmernd durch den Kopf schwirren – wer wird sie mir beantworten? Mich beschleicht das merkwürdige Gefühl, dass da jemand sein muss, der von mir weiß. Der vielleicht sogar weiß, wer ich bin und was damals in Artal vorgefallen ist. Was, wenn diese Relikte etwas mit meinen Kräften zutun haben?
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Hohe Erwartungen
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[image: F]abien führte Montagon, Yora und Philian in das Konferenzzimmer, zu dem sonst nur die Mitglieder des königlichen Rates Zutritt hatten, und bat sie, an dem runden Holztisch Platz zu nehmen. »Bitte setzt euch. Ihr seid die Einzigen, die uns jetzt noch helfen können«, sagte er bedrückt und ging ebenfalls zu seinem Stuhl.

»Bitte, Majestät, sagt uns, was während unserer Abwesenheit hier geschehen ist«, bat Montagon besorgt. »Und lasst nichts aus. Jede noch so unbedeutend erscheinende Kleinigkeit könnte von Bedeutung sein.«

Der König nickte und schilderte den Magiari das Ereignis, so schwer es ihm auch fiel. »Es wirkte beinahe, als hätte Galdor nur darauf gewartet, dass ihr die Stadt verlasst. Ihr wart gerade erst aufgebrochen, da suchte er mich auf und gestand mir die Morde an meiner Familie und meinem treuen Leibwächter Alajos.« Fabien senkte traurig den Blick. »Ich hätte stutzig werden müssen, als er sich völlig ohne Gegenwehr festnehmen ließ.« Er schüttelte den Kopf und schlug vor Ärger über sich selbst mit der Faust auf den Holztisch.

»Was geschah dann heute Morgen, Majestät?«, hakte Montagon nach.

Gedankenversunken starrte Fabien auf den Tisch und zuckte mit den Schultern. »Soweit verlief die Hinrichtung völlig normal. Erst als Galdor tot war, geriet alles außer Kontrolle.«

Die Bilder spielten sich immer wieder vor seinem inneren Auge ab, dennoch versuchte er, Fassung zu bewahren und schilderte den Ablauf der Hinrichtung bis zu Galdors Verschwinden aus Aalsahir.

Dann herrschte für einen kurzen Moment Stille im Raum.

Fabien hob seinen Blick wieder und sah Montagon weniger fragend als flehend an. »Könnt Ihr meinen Sohn noch retten?«

Der Magier seufzte. »So wie Ihr die Sache schildert, handelt es sich bei Galdor tatsächlich um ein Wesen, das nicht von dieser Welt stammt. Ich selber vermag nicht zu sagen, wie es um das Leben Eures Sohnes steht, Majestät.«

Fabien nickte resigniert. Auch wenn er selbst nicht daran glaubte, versuchte er es positiv zu sehen, dass der Magier seine Frage zumindest nicht verneint hatte. »Und was sollen wir jetzt tun?«

Trotz seiner strengen Gesichtszüge konnte Montagon sein Mitleid mit dem König nicht verbergen. »Der Älteste des mormorischen Ordens ist bereits auf dem Weg, um genau dies herauszufinden. Er wird in der Kammer der Geister erfragen, was zu tun ist, und sich dann unverzüglich nach Aalsahir begeben.«

»Dann werden wir warten, bis er hier ist«, sagte Fabien mit einem Nicken und wandte sich dann reumütig an Yora und Philian. »Ich möchte mich bei euch in aller Form dafür entschuldigen, dass ich eure Bedenken nicht ernst genommen habe. Ich hätte auf euer Gespür vertrauen sollen, dann wäre es nie so weit gekommen.«

Überrascht von den Worten ihres Königs sahen sich die beiden an.

Fabien hatte Zweifell, ob die Magiari ihm verzeihen würden. Nachdem er sich ihre Bedenken damals zu Beginn noch geduldig angehört hatte, war er mit der Zeit zunehmend abweisender geworden. In seiner momentanen Verfassung hätte er es ihnen nicht übel genommen, wenn sie ihm nicht vergaben.

Yora blieb ihm die Antwort jedoch nicht lange schuldig. »Ihr müsst Euch für nichts entschuldigen, König Fabien«, antwortete sie. »Galdors Fassade war so echt, dass wir unser Misstrauen manchmal selbst in Frage stellten.«

»Ich danke euch für eure Güte. So lasst mich euch heute Abend in den königlichen Speisesaal einladen.« Fabien wandte sich Montagon zu. »Ihr seid selbstverständlich mein Gast, bis euer Ältester hier eintrifft.«

Obwohl Fabien nicht zum Feiern zumute war, wollte er den Magieari auf diese Art verdeutlichen, wie sehr er ihre Bemühungen wertschätzte.

Diese bedankten sich für die Audienz und folgten einer der Mägde ins städtische Gasthaus.

Fabien zog sich in seine Gemächer zurück, um allein zu sein und den grausamen Vorfall zu verarbeiten.

[image: ]

So vergingen weitere Tage, ehe vor den Toren Aalsahirs ein Mann um Einlass in die Stadt und eine Audienz beim König bat.

»Wer seid Ihr, Fremder?«, verlangte die Soldatin zu wissen.

»Mein Name ist Aldoran, ich bin der Älteste des mormorischen Magiariordens. Ich bin hier, um Montagon und König Koroma zu treffen.«

Yora bemerkte die Diskussion am Stadttor und eilte herbei. Seit Tagen hatte sie schon Ausschau nach dem Ältesten gehalten und wirkte erleichtert.

»Bitte lasst ihn gewähren, Soldatin. Ich werde ihn zu König Fabien geleiten. Wir warten schon sehnlichst auf seine Ankunft.«

Die Wachfrau beäugte den Fremden skeptisch und sah zwischen ihm und Yora hin und her. »Du hast Glück, dass man dich hier in der Stadt unter Tausenden wieder erkennt«, scherzte die Soldatin und zeigte mit dem Finger auf Merindors, inzwischen nicht mehr ganz so kleine Fee. »Dann bist du ab jetzt für unseren Gast verantwortlich. So werde ich es auch berichten, sollte es einen Grund dafür geben, dass mich das jemand fragt.«

Yora nickte und Aldoran bedankte sich mit einer höflichen Verbeugung, ehe er ihr zur Burg folgte.

Dort angekommen führte die Magierin den Ältesten zum Thronsaal, wo Fabien zu früher Stunde soeben Platz nahm.

»Tretet ein«, forderte der König die beiden auf.

»Seid gegrüßt, Majestät. Mein Name ist Aldoran. Ich bin der Älteste des mormorischen Magiariordens.« Aldoran senkte sein Haupt. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, auch wenn die Umstände nicht gerade erfreulich sind.«

»Ihr habt recht, Ältester. Dennoch bin auch ich erfreut, Euch in Aalsahir begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, dass Ihr etwas Licht ins Dunkle bringen werdet.«

»Ich werde mein Möglichstes versuchen, Majestät.«

König Fabien beauftragte eine seiner Leibwachen damit, Montagon und Philian zu holen und geleitete Aldoran und Yora ins Konferenzzimmer. Nur wenig später trafen auch die zwei anderen Magiari ein und begrüßten den Ältesten ehrfürchtig.

Die Tür fiel ins Schloss und Fabien eröffnete die Runde. »Ich danke euch, dass ihr hier seid, um gemeinsam einen Weg zu finden, Galdor aufzuhalten und meinen Sohn aus seinen Fängen zu befreien.« Er setzte sich auf den Stuhl und schaute in die Runde. »Haltet nichts zurück und habt keine Scheu. Ich bitte euch, frei zu sprechen.«

Aldoran griff unter seinen Mantel und holte einen schwarzen Kristall hervor, den er auf den Holztisch legte. »Dieser Seelenstein sollte uns helfen, Galdors Seele zu binden und sie wieder in die Ghonay zu verbannen.« Er löste den Blick von dem länglichen Stein und runzelte die Stirn. »Da mir bereits zu Ohren gekommen ist, dass Galdor seinen Wirtari bereits gewechselt hat, müssen wir allerdings einen anderen Weg wählen.«

»Und was gedenkt ihr nun zu tun?« Fabien sah den Magier ungeduldig an.

Aldoran wirkte nachdenklich und nahm den Seelenstein wieder vom Tisch. »Es gibt nur eine Möglichkeit, die mir in den Sinn kommt. Allerdings wage ich nicht zu sagen, ob dieses Vorhaben Erfolg haben wird.«

»Woran denkst du, Aldoran?«, fragte Montagon.

Der Älteste blickte zu ihm hinüber und antwortete: »Das Bündnis der Shanaytari.«

»Das gibt es wirklich?«, fragte Yora überrascht. »Ich dachte, das wären nur Geschichten vergangener Zeiten?«

Aldoran ließ keine Zweifel offen und nickte selbstsicher. »Das Bündnis der Elementkriegeri gibt es, ja. Seine Macht zu entfesseln, wird jedoch sehr schwierig werden.«

»Wir werden es versuchen müssen. Und je schneller wir handeln, desto weniger Zeit bleibt Galdor, um noch mächtiger zu werden«, sagte Montagon und blickte fordernd in die Runde.

Der Älteste erhob sich von seinem Stuhl und ging nachdenklich im Raum auf und ab. »Der Meinung bin ich auch, Montagon. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Lasst uns erneut zur Kammer der Geister aufbrechen. Dort werden wir unsere Antworten bekommen.«

Fabien war enttäuscht. Er hatte sich mehr von dem Gespräch mit den Magiari erhofft. Offenbar wusste niemand so recht, was nun zu tun war. Der König unterbrach die Stille und schaute in die Runde. »Lasst mich wissen, wenn ihr etwas für eure Reise benötigt. Ich werde euch auf jeden Fall Proviant zubereiten lassen. Es soll euch an nichts mangeln.« Er hielt kurz inne. Seine Stimme klang plötzlich brüchig. »Ich bitte euch, tut alles, was in eurer Macht steht, um mir meinen Sohn wiederzubringen.«

Noch hatte er Khalid nicht aufgegeben und die Wut über Galdor und sich selbst waren im Moment größer als seine Trauer. Es konnte noch nicht vorbei sein.

Er stand auf und führte die Magiari auf direktem Weg in die Empfangshalle der Burg. Dort angekommen verweilten sie noch so lange, bis ihnen die Mägde einige Säckchen mit etwas Reiseproviant überreichten, ehe sie sich verabschiedeten und auf den Weg machten.

Fabien blickte noch minutenlang auf die zugefallene Tür und spürte, wie sein Herz schwer wurde. »Komm wieder nach Hause, mein Sohn!«, flehte er und zog sich in seine Gemächer zurück.
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Getrennte Wege
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[image: N]ach dem Gespräch in Aalsahir waren die Magiari zielstrebig auf dem Weg zu den Bergen Mormoras. Philian wusste, dass ihm der Älteste seit der erfolglosen Zeremonie am See des Magiariordens misstraute und versuchte, sich daher besonders interessiert zu zeigen. »Was genau wisst Ihr über dieses Bündnis?«

»Niemand weiß genau, was sich dahinter verbirgt. Es gibt zu viele Mythen, die sich um die heiligen Artefakte und das Bündnis der Shanaytari ranken. Die Überlieferungen sind Tausende Jahre alt und bislang waren wir zum Glück noch nie gezwungen, ihre Existenz zu beweisen«, antwortete der Magier.

Der schmale Weg führte sie weiter durch kleine Wälder und hügelige Landschaften. Nach einem Zweitagemarsch standen sie an diesem sonnigen Nachmittag am Fuße der nahezu unüberwindbar wirkenden Berge, nahe des Luraga-Plateaus.

Der Älteste blieb plötzlich stehen und versperrte Philian mit seinem ausgestreckten Arm den Weg.

Fragend sahen ihn die Magiari an.

»Wir betreten nun heiligen Boden, der seit Anbeginn der Zeit von heiligen Drachari beschützt wird, um alles Böse von der Kammer der Geister und den Heiligtümern unseres Ordens fernzuhalten«, erklärte Aldoran. »Hier kannst du mir beweisen, dass du noch nie Gebrauch von der Ghonarash-Magie gemacht hast, Philian.«

»Ich würde alles tun, um Euch davon zu überzeugen. Sagt mir nur was?«, erwiderte Philian entschlossen.

Montagon und Yora hielten sich im Hintergrund und warteten gespannt ab.

»Jene, die sich böser Kräfte bedienen und versuchen, den heiligen Boden Luragas zu betreten, werden umgehend vernichtet. Die Wächteri der Kammer lassen sich nicht täuschen und ihr Zorn ist unerbittlich.«

Philian zögerte nun doch. Er hatte wieder die Bilder aus der Nacht des Rituals vor Augen, als sich die Manschette nicht aktivieren ließ. Trotzdem war er überzeugt davon, dass das nicht sein Fehler gewesen war. Er hatte sich immer richtig verhalten. »Ich habe nichts getan, was den Zorn der Wächteri auf mich ziehen könnte«, sagte er schließlich und ging voraus.

Besonders seine Freundin Yora sah ihm besorgt hinterher und beobachtete aufmerksam die Umgebung.

Philian selbst schlug das Herz inzwischen bis zum Hals. Und das, obwohl er sich sicher war, nichts falsch gemacht zu haben.

Auf einmal verdunkelte sich der Himmel und ein heftiger Sturm zog auf. Verängstigt blieb Philian stehen und blickte hilfesuchend zu Yora, die ihm besorgt etwas zurief und wild mit den Händen herumfuchtelte.

»Komm zurück! Dreh um, Philian!«

Grelle Blitze schlugen rund um die Magiari in die Baumwipfel ein und ertränkten ihre panischen Schreie. Mit lautem Knall krachte ein brennender Baumstamm zu Boden und zerbarst wenige Fuß neben Philian. Kurzentschlossen rannte Yora zu ihrem Freund, der zitternd am Waldrand stand. Philian spürte, wie ihn eine lähmende Schwere gen Boden zog. Seine Freundin kämpfte sich durch den Sturm, der sie scheinbar nicht zu ihm lassen wollte.

Seine Beine drohten gerade nachzugeben, da spürte Philian eine Hand, die ihn ruckartig am Arm packte und aus seiner Starre riss.

»Wir müssen zurück«, flehte Yora und zog ihn mit sich.

Sein Blickfeld trübte sich und seine weichen Knie konnten ihn kaum noch tragen. Er wunderte sich nicht einmal darüber, woher Yora die Kraft nahm, ihn mit sich zu ziehen. Mit ihren letzten Reserven zerrte ihn seine Freundin an Aldoran vorbei, runter vom heiligen Boden.

Der Älteste sah ihnen nachdenklich zu, während sein langer Bart im Wind wehte - und fühlte sich in seinem Verdacht offenbar bestätigt.

Gemeinsam sackten die Zauberari hinter ihm auf dem Boden zusammen. Das Poltern des Donners wurde leiser und verschwand samt dem Sturm genauso schnell wieder, wie es zuvorgekommen war.

»Was ist denn nur mit mir geschehen? Ich habe mich nie böser Magie bedient.« Fragend sah Philian Yora an und schüttelte verzweifelt den Kopf, als Aldoran das Wort ergriff.

»Die Wächteri der Kammer irren sich nie. Warum leugnest du weiter Dinge, die erneut bewiesen wurden? Akzeptiere dein Schicksal als Gronier!«

Mit Tränen in den Augen flehte Philian: »Ihr müsst mir glauben, Ältester, ich habe nichts Unrechtes getan!«

Doch Aldoran ließ sich nicht erweichen und wandte sich von ihm ab. »Wir haben es alle gesehen. Kein Gronieri Pheleos´ darf jemals in die Nähe der Kammer der Geister – so war es schon immer. Du musst uns an dieser Stelle leider verlassen.« Unbarmherzig betrat Aldoran den heiligen Boden und forderte die anderen Magiari auf, ihm zu folgen.

Yora kniete noch immer bei ihrem Freund im Gras, zwischen den Baumwurzeln, die sich am Fuße der Berge durch die Wiesen schlängelten.

Montagon ging an den beiden vorbei und versuchte, die Gemüter zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen, Philian, wir werden das alles klären, wenn wir zurück sind.«

Yora erhob sich und richtete ihre Worte an den Magier aus Pelor, der mit der Situation ebenfalls überfordert wirkte. »Wir können ihn nicht einfach zurücklassen!«

»Wir haben im Augenblick keine andere Wahl. Galdor ist auf der Suche nach dem Tor zur Ghonay. Wir müssen handeln, bevor er es öffnet.«

»Macht euch keine Sorgen. Ich werde nach Aalsahir zurückkehren und dort auf euch warten«, sagte Philian und rappelte sich auf.

Yora packte ihren Freund entschlossen an den Schultern und sah ihm in die Augen. »Wir werden herausfinden, was Galdor dir angetan hat. Und dann werden wir Aldoran beweisen, dass du nichts Falsches getan hast!«

Philian nickte und warf dem Ältesten einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor dieser unbeeindruckt hinter den Bäumen verschwand.

Nachdem auch Yora und Montagon ihm widerwillig gefolgt waren, wandte sich Philian ab und ballte die Fäuste. Bis eben hatte er noch mit den Tränen gekämpft und versucht zu verstehen, warum er anders war? Warum er zum Dasein eines Groniers verdammt war? Doch diese Gedanken verschwanden zunehmend unter einer Woge der Gefühllosigkeit, in die sich das Wispern einer Stimme mischte – einer Stimme, die ihn zu sich rief.
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Ein rätselhafter Aufstieg

[image: ]

[image: Y]oras Gedanken hingen noch lange bei ihrem Freund. So sehr sie auch versuchte, sich an irgendwelche Verfehlungen zu erinnern, Philian hatte immer größte Ehrfurcht vor Merindor und Montagon gehabt. Niemals konnte er ein Gronier sein.

Beinahe wäre sie mit dem Magier aus Pelor, der hinter Aldoran an einer Weggabelung stehen geblieben war, zusammengestoßen. An einem dicken Baumstamm hingen zwei marode Holzschilder mit unterschiedlichen Symbolen darauf.

Der Älteste trat an den Baum heran und deutete mit dem Finger auf eine der Schnitzereien. »Sieh genau hin, Yora. In welche Richtung sollen wir gehen?«

Neugierig trat Yora an den Baum heran und musterte die Schilder. Nach Aldorans Verhalten gegenüber ihrem Freund wollte sie ihm keine Möglichkeit geben, sie ebenfalls infrage zu stellen. Doch es war schwieriger als gedacht. Beide eingeritzten Symbole stellten einen Tempel mit vier Säulen da. Streng dich an, motivierte sie sich und folgte jeder einzelnen Linie konzentriert mit den Augen – ohne Erfolg. Ernüchtert schüttelte Yora den Kopf. »Es tut mir leid, Ältester. Ich kann keinen Unterschied erkennen.«

Aldoran lächelte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Es gibt keinen Unterschied.« Er schob Yora sanft zur Seite und streckte den Arm mit der Manschette des Ordens aus. »Es gibt unzählige Prüfungen der Wächteri, damit nur die die Kammer finden, die es auch sollen.« Eine weitere kurze Pause folgte, ehe Aldoran sagte: »Doyo.«

Blauschimmernde Fäden wuchsen aus den Steinen der Doyo-godan und zwirbelten sich in der Hand des Magiers zu einem Stab zusammen. Das Zischen verstummte und Yora blickte beeindruckt auf den Holzstab, den Aldoran nun vor sich hielt. Am oberen Ende wickelte sich das Geäst um eine kristallene Kugel.

»Erkennst du nun etwas?«, fragte der Älteste erneut, während er mit dem Stab an den Schildern entlangfuhr.

Yora war höchst konzentriert. Dann geschah es. »Ja, ich kann es sehen«, erwiderte sie erfreut.

Als Aldoran den Stab am linken Schild vorbeiführte, begann die Kugel bläulich zu pulsieren, ebenso das Symbol des Tempels. Der Älteste ließ den Stock wieder verschwinden und deutete mit der Hand den schmalen Pfad entlang. »Ich bitte dich, uns zur Kammer zu führen, Yora.«

Die Magierin sah den Ältesten misstrauisch an. Wollte Aldoran nun sie auf die Probe stellen? Ohne sich etwas anmerken zu lassen, öffnete Yora die Hand und hielt kurz darauf den Stab darin.

So begann sie damit, Montagon und Aldoran den Berg hinaufzuführen. Souverän bestand sie die Prüfung der Wächteri und wies den alten Magiari den Weg mit gut einem Dutzend verrätselter Abzweigungen.

Langsam lichtete sich der Wald und die Bäume wichen massiven Felsbrocken.

»Ab hier müssen wir sehr aufmerksam und leise sein. Die Brutstätten der heiligen Drachari befinden sich nicht weit von hier und sie mögen keine Fremden in der Nähe ihrer Nester«, warnte der Älteste.

Vorsichtig ging Yora weiter und musterte die Umgebung genauer. Sie war angespannt und wollte auf keinen Fall einen Fehler machen.

Ihr Weg endete urplötzlich an einer unüberwindbaren Schlucht. Yora folgte mit den Augen einem Wasserfall, der von der hohen Felswand zu ihrer Rechten, vor ihr in die Tiefe stürzte und weit unten im dichten Nebel verschwand. Noch ehe sie Aldoran fragen konnte, wie es nun weitergehen sollte, folgte schon dessen nächste Anweisung: »Erinnerst du dich an die magischen Worte, die euch den Weg zum See des Magiariordens ermöglichten?«

»Ja«, antwortete die Magierin gewissenhaft.

»So sprich sie aus.«

Yora tat, was ihr der Älteste gesagt hatte und sprach die magische Formel. Wie von Zauberhand erschien eine lange Hängebrücke, die hinter dem tosenden Wasserfall an der Steinwand entlang führte und dort in der funkelnden Gischt verschwand.

»Sehr gut, Yora«, lobte Aldoran sie, als wäre sie noch immer ein kleines unwissendes Mädchen.

Mit staunenden Blicken überquerten sie die wacklige Brücke, zu deren Linken das Wasser in den Abgrund rauschte. Als der Dunst Yora die Sicht nahm, tastete sie sich mit der rechten Hand am Geländer, das dank des Felsvorsprungs über ihnen halbwegs trocken geblieben war, entlang.

»Es ist bald geschafft. Die Kammer der Geister wird sich uns gleich zeigen«, verkündete Aldoran und deutete auf einen bläulich leuchtenden Strahl, der in der Ferne am Himmel zu sehen war.

Selbst Montagon wirkte aufgeregt. Yora wusste, dass es auch für ihn das erste Mal war, dass er diesen heiligen Ort betrat.

Als sie die nächste und letzte Anhöhe erreicht hatten, war die Kammer, die Yora vielmehr als einen Tempel beschrieben hätte, endlich zu sehen. Es war ein denkwürdiger Moment, den die Magierin niemehr vergessen würde.

Auf einem runden Plateau, das in weiter Entfernung über den tiefen Schluchten zu schweben schien, stand das imposante Bauwerk aus sandfarbenem Gestein. Vier Säulen, an deren Spitzen blau, weiß, grün und rot schimmernde Flammen loderten, umringten den mystischen Tempel. Aus dem Dach bündelte sich der leuchtend bläuliche Strahl, der irgendwo in den Weiten des Himmels verschwand.

Ehrfürchtig bestaunten Montagon und Yora das heilige Bauwerk.

»Welche Pracht sich hier vor uns offenbart«, sprach Montagon vollkommen überwältigt.

Yora war ebenso beeindruckt und konnte sich kaum sattsehen. Sie dachte einen Moment lang an Philian, wie traurig es war, dass er diesen Ort nicht mit eigenen Augen bewundern konnte. Ihr Blick schweifte an den vier Berggipfeln entlang, von denen die zwei entferntesten in der diesigen Wolkendecke nur zu erahnen waren. Es war, als hätte jemand die Berge rund um das Plateau bewusst angeordnet und der Tempel bildete die Mitte. Eine Mitte, zu der jedoch kein Weg führte. Um die Hochebene herum waren die breiten Schluchten so tief und der Nebel so dicht, dass nicht einmal erahnen konnte, wie weit es dort hinunter ging. »Hier wird doch sicher nach einer magischen Formel verlangt?«, fragte sie den Ältesten.

Dieser schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein. Wirf einen Blick auf deine Manschette.«

Yora nickte und krempelte ihren Ärmel hoch. Die Edelsteine der Doyo-godan leuchteten ebenso bläulich wie eine der Flammen auf den Steinsäulen. Erstaunt blickte Yora zu Aldoran auf, der ihr schon den nächsten Hinweis gab.

»Behalte immer deine Umgebung im Auge. Zum Beispiel den Felsen dort drüben.«

Yora nervte es, dass er nicht nur so langsam, sondern immer in Rätseln sprach und nicht einfach eine klare Anweisung gab. Aber das war unter den alten Magiari wohl so. Geduldig trat sie an den Felsen heran und bemerkte ein Loch, das in den Stein geschlagen war. »Meint Ihr diese Öffnung hier?«

Als der Magier seine Zustimmung nickte, bedurfte es für Yora keiner weiteren Frage mehr. Da der Älteste sie zuvor auf die Doyo-godan aufmerksam gemacht hatte, glaubte sie bereits zu wissen, was zu tun war. Nervös schob sie ihren Arm in das Loch.

Plötzlich hallte von den Steinsäulen des Tempels ein lautes Fauchen über die Schlucht. Die Flammen wechselten allesamt die Farbe und bündelten ihr sattes Blau, um den gleißenden Lichtstrahl über dem Dach der Kammer, zu verstärken. Die Erde begann zu beben, als sich hinter Montagon zwei große Felsen auseinanderschoben.

Yora nahm ihren Arm aus der Öffnung und konnte noch immer kaum begreifen, was gerade vor sich ging. Was würde als Nächstes kommen? Sie war doch eben erst in den Orden aufgenommen worden und jetzt würde sie gleich den heiligsten aller Orte Pheleos´zu Gesicht bekommen.

»Folgt mir«, forderte Aldoran die beiden auf und lotste sie zwischen den Felsen hindurch in einen schmalen Höhleneingang.

Der Hohlraum in Inneren war nicht besonders groß und schien auf den ersten Blick eine Sackgasse zu sein. Doch Yora war klar, dass hier die nächste magische Formel zum Einsatz kommen würde. Ihr fiel eine runde steinerne Plattform auf dem sandigen Boden auf, über der ein grauer Nebel schwebte.

Montagon sah sie mit einem Ausdruck in den Augen an, der ihr verriet, dass der Magier aus Pelor ebenfalls Mühe hatte, all die Eindrücke zu verarbeiten.

»Dies ist das Portal zur Kammer der Geister. Tretet näher und folgt mir durch die Jhuva ins Innere«, wies sie der Älteste an.

Der Nebel färbte sich bläulich, als Aldoran als Erster die Plattform betrat. Mit einem leisen Zischen verschwand er in dem wabernden Dunst. Vorsichtig näherten sich auch Montagon und Yora der Jhuva und beäugten sie fasziniert.

»Nach dir, Yora«, sagte der Magier und deutete mit der Hand auf das Portal.

Sie nickte und zögerte dennoch einen Augenblick. Yora war nervös, wie würde sich das anfühlen? Tat es weh? Konnte sie normal weiteratmen? Vorsichtshalber hielt sie die Luft an, kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt nach vorne. Ein intensives Kribbeln breitete sich über ihren ganzen Körper aus. So leicht hatte sie sich noch nie gefühlt.
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Die Kammer der Geister
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[image: N]achdem die drei Magiari im Portal verschwunden waren, fanden sie sich im Inneren des Tempels in einem Raum ohne Türen und Fenster wieder. Matt flackernde Fackeln an den Wänden tauchten den Ort in ein mystisches Licht.

»Ich bin schon viele Jahre Mitglied des Ordens, aber diese Art zu reisen ist mir neu«, gestand Montagon und tastete nach seinem Dutt.

Fasziniert von dem, was sie da eben in winzige Partikel zersetzt und hier wieder zusammengefügt hatte, stimmte Yora ihm zu. Sie schmunzelte, da er nicht nur seine Haare abtastete, sondern gänzlich zu prüfen schien, ob alles noch an ihm dran war.

Aldoran schenkte ihnen ein Lächeln. »Ich versichere euch, ihr werdet noch viele Dinge kennenlernen, die euch faszinieren werden.«

Die Magiari gingen auf einen runden Altar zu, der in der Mitte des Raumes stand und mit leuchtenden Schriftzeichen versehen war.

Noch während Yora die Eindrücke auf sich wirken ließ, erweckte ein metallisches Klicken ihre Aufmerksamkeit. Aldoran war voraus gegangen und hatte mit der Doyo-godan einen weiteren Mechanismus und dieser wiederum ein zunehmend stärker werdendes Beben ausgelöst. Um das Fundament des Altars senkte sich eine kreisförmige Treppe in den Boden.

Gebannt verfolgten Montagon und Yora dem Ältesten, der sie die Stufen hinab führte. Unten angekommen, standen sie vor einer weiteren Jhuva. Ehe sie diese durchschritten, sprach Aldoran noch einmal mit erhobenem Zeigefinger zu den beiden Magiari: »Überlasst mir das Reden. Wir betreten nun das Herz dieser heiligen Gemäuer.«

Ein nervöses Kribbeln durchfuhr Yoras Körper. Wovor hast du Angst?, fragte sie sich, konnte sich aber keine Antwort darauf geben. Schließlich würde hier drin ganz sicher nichts auf sie lauern.

Der Älteste löste seinen eindringlichen Blick von ihnen und wandte sich ab. Nacheinander verschwanden sie in dem bläulichen Nebel und standen in einem hellen Lichtstrahl in einer großen, sonst vollkommen dunklen Halle. Eine tiefe Stimme, die der Magierin durch Mark und Bein ging, ertönte aus dem Nichts und hallte von den Wänden wider.

»Wer betritt die Kammer der Geister?«

Auch Montagon hatte sich von dem bedrohlichen Klang offenbar so erschrocken, dass er instinktiv einen Schritt zurückgewichen war.

»Ich bin Aldoran, der Älteste des mormorischen Ordens. Zusammen mit meinen Gefährten erbitte ich eine Audienz bei dem großen Magier Mormorhata.«

Dass die altehrwürdigen Magiari, zu denen die vier Orden aufsahen, fast genauso hießen wie Ländereien ihrer Welt, war für Yora noch immer merkwürdig. Schon während der Lehrlingszeit unter Merindor hatte sie das verwirrt.

Die mächtige Stimme vibrierte wieder durch ihren Körper.

»Habt Ihr die Befugnis dazu, mit Mormorhata in Kontakt zu treten?«

Aldoran holte ein kleines Stück einer brüchigen Steintafel hervor und hielt sie empor. »Ich besitze einen der vier Teile der heiligen Tafel, die unter den Orden Tholarans aufgeteilt wurden.«

Mit einem lauten Rauschen erstrahlte die Halle schlagartig in hellem Kerzenlicht. Jetzt offenbarte sich den Magiern die ganze Pracht der Kammer. In zwei Rinnen aus Feuer zogen sich die Flammen links und rechts an den Wänden entlang, in Richtung einer breiten Treppe. Der Gang dorthin war beiderseits mit hohen Säulen versehen, die wie der Rest des Raumes sandfarben schimmerte. Auf ihrem Weg zu den Stufen, den Aldoran angetreten hatte, bemerkte Yora, dass Inschriften im Gestein das massive Rund veredelten. »Was steht hier geschrieben?«

»Das sind all die Namen der Magiari, die dem mormorischen Orden angehören. Auch dein Name erschien am Tage deines Eintritts an einer dieser Säulen«, antwortete Aldoran und Yora glaubte ein stolzes Lächeln in seinem Gesicht zu erkennen.

Die Magierin setzte den ersten Fuß auf eine der Stufen und betrachtete im Schein des Feuers fasziniert die Mauern. Kunstvolle Malereien zierten auch hier die Wände und begleiteten sie nach oben. Plötzlich vernahm sie ein dumpfes Brummen, das vom oberen Ende der Treppe zu kommen schien und mit jedem weiteren Schritt lauter wurde. Obwohl Yora sich sicher war, dass dieser Ort für sie keine Gefahr darstellte, hatte sie Mühe, ruhig zu atmen. Ihre Aufregung stieg mit jeder Stufe, die sie dem Geräusch näher kam.

Oben angelangt kam sie aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Brummen, kam von einem runden Schrein, der durch einen schimmernden Reif im Boden von Licht umringt war. In jeder Himmelsrichtung besaß der Altar tiefe Einkerbungen, über denen jeweils in farbigen Kristallen die Symbole der vier Magiariorden leuchteten. Es war ein Ort, so voller Magie, dass es Yora die Tränen in die Augen trieb. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Wie in Trance sah sie dabei zu, wie Aldoran seinen Teil der heiligen Tafel in die Vertiefung unter dem hellblauen Symbol einsetzte und ein paar Schritte zurücktrat. Abermals verschoben sich einige Wände. Dahinter verbargen sich fünf weitere Plattformen, über denen verschiedenfarbige Nebelfelder schimmerten.

Das rote Portal wirkte wie ein Feuerbündel, das blaue wie die Wasseroberfläche eines rauen Sees, das weiße wie der Mond und das grüne ähnelte einer raschelnden Baumkrone. Bei den leuchtenden Farbenspielen wirkte nur die graue Jhuva, die sich etwas abseits befand, trostlos.

Yora betrachtete staunend, was hier vor sich ging und hatte auch endlich ihre Sprache wiedergefunden. »Was haben die verschiedenen Farben zu bedeuten?«

»Jedes dieser Portale bringt dich umgehend in eine der vier Regionen Tholarans. Jede Farbe steht für einen Orden«, antwortete Aldoran, der bereits zu dem gräulichen Nebel unterwegs war. Als er sich näherte, wechselte das Licht plötzlich seine Farbe und begann hellblau zu leuchten. »Hier werden wir unsere Antworten bekommen«, sagte der Älteste und verschwand in dem fauchenden Portal.

Wieder folgten ihm die anderen, ohne zu wissen, was sich hinter der Jhuva verbarg. Wohin würde die Reise diesmal gehen? Wie tief mussten sie noch in den Tempel vordringen?

Zu dritt standen sie um einen Steinbrunnen herum, der mystisch schimmerte. Die sich selbst entfachenden Fackeln an den Wänden verbreiteten eine geisterhafte Stimmung. Aldoran trat näher an den Brunnen heran und streckte seine Hände seitlich von sich. »Ich rufe den altehrwürdigen Geist Mormorhatas! Erhebt Euch und sprecht zu uns!«

Ein gleißender Lichtstrahl, gefolgt von einem lauten Knall, schoss aus dem Schacht empor, ehe ein weiß gekleideter Magier inmitten einer bläulichen Nebelwolke erschien.

Yora senkte ihren Arm, mit dem sie sich vor dem blendenden Licht geschützt hatte wieder und betrachtete die Erscheinung mit größter Ehrfurcht.

Mormorhatas Mantel war mit goldfunkelnden und blauen Stickereien verziert und der lange weiße Bart verschwand in der Tiefe des Brunnens. Sein Gesicht wirkte weich und freundlich. Das Abbild des Magiers wandte sich Aldoran zu und sprach mit einer tiefen, leicht verzerrten Stimme: »Was führt dich dieses Mal zu mir, Aldoran?«

Der Älteste verbeugte sich. »Der Dämon, der auch Grund meines letzten Besuches war, verfügt nun über einen Wirtari mit einem Drachariherzen. Er ist bereits auf der Suche nach dem Tor zur Ghonay, um die dunklen Seelen von dort zu befreien.«

»Das Herz eines Drachari in der Gewalt einer Seele aus der Unterwelt?«, hallte die Bestürzung des Abbildes durch den Raum. »Seine Macht wird schnell wachsen und schon bald wird er nicht mehr aufzuhalten sein!«

»Wir hatten gehofft, mit Hilfe des Bündnisses der Shanaytari etwas gegen ihn ausrichten zu können«, sagte Aldoran hoffnungsvoll.

Yora war sich nicht sicher, ob sie den Blick Mormorhatas erwidern sollte, als der sich prüfend in der Runde umsah. Doch sie blieb standhaft, schließlich war sie ja seit einigen Tagen Mitglied des Ordens.

Der Altehrwürdige nickte. »Dieses Bündnis könnte in der Tat unsere einzige Chance sein. Vier Krieger, die über Wasser, Feuer, Luft und Erde herrschen, reinen Herzens und unbändigen Mutes sind, gilt es zu finden.« Der Magier öffnete seine schimmernde Hand. Über ihr erschien eine Schriftrolle, die wie von Geisterhand zu Aldoran schwebte. »Auf dieser Karte findet ihr die Runensteine der vier Elemente. Und die Namen jener Auserählten, die die Geister der Elemente für würdig erachten.«

Aldoran nahm die Karte demütig an sich und entrollte sie.

Neugierig versuchte Yora, einen Blick zu erhaschen, doch der Älteste drehte das Pergament zur anderen Seite und wandte sich erneut an Mormorhata. An der Karte war ihm offenbar etwas seltsam vorgekommen. »Verzeiht mir, Altehrwürdiger. Ich muss Euch darüber in Kenntnis setzen, dass lediglich zwei der vier Runensteine eingezeichnet sind.«

»Was sagst du da? Zeig es mir«, forderte Mormorhata den Ältesten auf und nahm die Schriftrolle an sich. Suchend wanderte sein Blick über die Karte. Er musste feststellen, dass Aldoran recht hatte. Zwei Runensteine fehlten.

Yora bereitete Sorgen, dass offenbar sogar der Weiseste von ihnen ratlos war.

»Wartet hier. Ich werde die Geister der Elemente um Rat fragen«, wies der Altehrwürdige sie an und verschwand mit einem blendenden Lichtstrahl wieder in den Tiefen des Brunnens.
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Mit leeren Händen

[image: ]

[image: W]ährend die Magiari in der Kammer auf Mormorhatas Rückkehr warteten, lugte Yora über den Rand des tiefen Brunnens hinunter. Allmählich gelang es ihr, die Eindrücke zu verarbeiten und sie begriff, wovon sie hier gerade Teil wurde. Sie hatte bislang geglaubt, dass das Bündnis der Shanaytari nur eine uralte Legende sei, doch nun stellte sich heraus, dass es nicht nur existierte, sondern zudem ihre letzte Hoffnung im Kampf gegen Galdor sein würde.

»Was genau macht das Bündnis eigentlich so stark?«, hoffte sie, von den beiden Magiern zu erfahren.

Aldoran wollte ihr gerade antworten, als Mormorhata wieder erschien und seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ohne zu zögern, übergab er dem Ältesten Mormoras abermals die Schriftrolle und sprach zu den Magiari. »Selbst die alten Geister der Elemente können sich nicht erklären, was vorgefallen ist. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um herauszufinden, was mit den verschollenen Artefakten geschehen ist. Bis dahin ist es an euch, die anderen Auserwählten aufzuspüren.«

»Ist es denkbar, dass Galdor etwas mit deren Verschwinden zu tun hat?«, fragte Aldoran besorgt.

Mormorhata schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, Aldoran, das halte ich für ausgeschlossen. Nur im Beisein der Auserwählten können die heiligen Artefakte ihrer Bestimmung zugeführt werden. So wurde es vor Tausenden von Jahren vorherbestimmt.«

»So sagt uns, Mormorhata, was wir nun tun sollen?«, wollte Montagon wissen.

»Die Karte zeigt euch, wo zwei der Krieger zu finden sind. Begebt euch zuerst nach Awenar. Fragt nach einem jungen Krieger mit dem Namen Taro Kjaran aus der Stadt Kelderon. Für ihn ist der Stein der Erde vorbestimmt. Danach führt euch die Reise weiter nach Scorba. Dort werdet ihr östlich der Stadt Pereas in der Rojoba-Wüste den zweiten Krieger mit dem Namen Samuel Dho finden. Er wird über die Kräfte der Luft herrschen.«

»Und wenn wir sie gefunden haben?«, hakte Montagon weiter nach.

»Bringt sie zusammen mit den Ältesten der Magiariorden zurück in die Kammer der Geister, um die heiligen Relikte zu erbitten. Alles Weitere werdet ihr dann erfahren.«

Ehrfürchtig bedankten sich Yora und die anderen beiden Magier für die Worte und traten mit gesenktem Haupt zurück.

»Vergesst nicht, dass eure Magie außerhalb der Grenzen Mormoras wirkungslos ist. Seid also auf der Hut. Nun geht und gebt gut aufeinander acht.« Mormorhata deutete auf ein graues Portal hinter den Magiari in einer Wandnische. Dann verschwand das Abbild des Altehrwürdigen mit einem grellen Blitz.

Zurück am Schrein der Macht hielten sich die Magiari noch einmal vor Augen, was nun zu tun war: Die Ältesten der Orden aufsuchen, die auserwählten Krieger zur Kammer bringen und die heiligen Relikte erbitten. Alles, was sie dafür im Augenblick hatten, waren zwei Namen und eine Schriftrolle.

Yora war nervös. Sie hoffte, dass sie, trotzt ihrer kurzen Zugehörigkeit zum Orden, weiterhin Teil dieses Abenteuers sein und Aldoran und Montagon auf der Reise in die fernen Länder begleiten durfte.

Der Älteste war bereits auf dem Weg zu den nebelartigen Farbenspielen an der Wand und winkte sie beide mit sich. »Grün ist die Farbe des awenischen Ordens. Lasst uns nach Kelderon reisen, um dort Taro Kjaran zu finden.«

Die Magierin atmete tief durch und ließ sich nicht zweimal bitten. Nacheinander verschwanden die Magiari im grünen Dunst der Jhuva nach Awenar.
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Dort fanden sie sich auf einem hohen Bergkamm wieder, von dem aus die Kammer der Geister noch zu sehen war.

»Hier entlang«, sprach Aldoran und ließ Yora nicht lange Zeit, ihren Blick noch einmal schweifen zu lassen.

Die Magierin wunderte sich, dass der Abstieg, dem Weg in Mormora beinahe eins zu eins glich. Auch hier kamen sie an eine tiefe Schlucht, die sie mithilfe einer magischen Hängebrücke überqueren mussten. Als sich diese hinter ihnen wieder in Luft aufgelöst hatte, schossen Yora Mormorhatas Worte durch den Kopf und sie schreckte beunruhigt zurück.

»Wartet!«, forderte sie die anderen auf. »Wie kommen wir ohne unsere Zauberkräfte wieder zur Kammer zurück?«

»Mach dir darum keine Sorgen. Auf dem heiligen Boden der Gebirgsketten rund um die Kammer der Geister wird uns nichts geschehen. Erst wenn wir am Fuße der Berge das fremde Land betreten, werden wir ohne unsere Kräfte auskommen müssen«, gab ihr Aldoran zur Antwort und führte sie bergab an besagte Grenze.

Unten angekommen mussten die beiden alten Männer erst einmal durchatmen. Yora strich sich die nassen Haare nach hinten. Leichter Nieselregen hatte sich über die grünen Wälder gelegt. Die Luft war deutlich frischer als in Mormora.

»Warum mussten unsere Vorfahren die geheimen Tempel nur so hoch oben in den Bergen errichten?«, fragte Montagon und blickte hinter sich zu den Gipfeln, die in der Wolkendecke verschwanden.

Er erntete zustimmende Blicke und Gelächter. Yora hatte zwar noch Reserven, doch ihre Füße schmerzten ebenfalls. Trotzdem eilte sie einige Schritte voraus. »Seht nur, da vorne hinter dem Hügel steht eine Burg. Dort muss eine Stadt sein!«, mutmaßte sie und zeigte mit der Hand auf ein Bauwerk, das zwischen den Bäumen emporragte.

Aldoran zückte die Schriftrolle und versuchte, sie den Himmelsrichtungen anzupassen. Bei dem Wind in Awenar war das nicht einfach. Zum Glück perlte der leichte Regen an der Oberfläche der Karte magisch ab und verteilte sich wie funkelnder Staub. Der Älteste legte seine Finger auf die Stelle, an der sie sich befinden mussten, und öffnete seine Hand. Mit der Bewegung vergrößerte sich auch das Bild auf der Schriftrolle, sodass sie die einzelnen Wege und Städte besser erkennen konnten. Zum Bedauern der anderen schüttelte er den Kopf. »Laut der Karte heißt diese Stadt Jewakan. Kelderon liegt sehr viel weiter nördlich.«

Nachdem die drei Magiari noch ein wenig gerastet hatten, traten sie die Reise nach Kelderon an. Der Weg führte sie durch dichte Wälder, zwischen die sich felsige Schluchten gefressen hatten, deren Tiefen man nur erahnen konnte. Wabernde Nebelfelder hatten sich darin eingebettet und bildeten sanfte Wirbel, die im Wind spielerisch tänzelten. Die meisten Dörfer und Städte, die ihre Route kreuzten, wirkten verlassen und lange nicht so prunkvoll und majestätisch wie Aalsahir. Die feuchte Kälte hatte die Landschaft fest im Griff.

Nachdem sie drei Tage unterwegs gewesen waren und einen letzten Wald hinter sich gelassen hatten, stoppten sie vor einer gigantischen Felswand, die sich wie ein Schutzwall vor ihnen auftürmte. Sie war mit Moos bedeckt und wirkte geheimnisvoll, als würde sie etwas hinter sich verbergen wollen.

Yora wischte sich über die Augen und sah an der steilen Wand empor. Die Gipfel verschwanden in der Dämmerung hinter der diesigen Wolkenschicht.

»Hinter diesen Felsen liegt Kelderon«, sagte Aldoran und zeigte auf die Karte.

Yora nickte und deutete auf einen Spalt, zu dem der schmaler werdende Pfad führte. »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren.« Sie rieb sich die kribbelnden Hände warm und wandte sich ab, zögerte jedoch plötzlich. Die Magierin wollte Aldoran keineswegs die Führung abnehmen und damit seinen Unmut auf sich ziehen. Sie alle hatten sich während des langen Marsches so gut unterhalten, dass sie beinahe vergessen hatte, wo sie in der Rangfolge stand. Zu ihrer Überraschung schenkte ihr der Älteste jedoch ein Lächeln und bedeutete ihr, mit einer gewährenden Geste, voranzugehen.

Einige Fuß lang schlängelte sich der Weg zwischen den glitschigen Felsspalten bergauf und endete an einem Vorsprung.

»Habt ihr so etwas schon mal gesehen?«, staunte Yora, als sie die Stadt erblickte. Dabei sah es gar nicht aus wie eine Stadt. Vor ihren Füßen erstreckte sich ein endlos wirkender See, aus dem Bäume wuchsen, deren Kronen ein natürliches Dach über der breiter werdenden Schlucht bildeten. Die Stämme waren so dick, dass die drei Magiari diese nicht einmal, wenn sie sich an den Händen gefasst hätten, umschließen könnten.

»Seht ihr die Brücken und Lichter?«, wirkte auch Montagon von diesem Ort fasziniert, der durch die hohen Felsen ringsum vollkommen windstill war.

Tatsächlich führten Wendeltreppen um die Stämme herum hinauf zu den Baumkronen, wo mehrere Hängebrücken kleine Häuschen miteinander verbanden.

»Ich schätze, damit kommen wir wohl dorthin«, sagte Yora und stieg in einen der Kähne, die am Ufer an einem alten Steg lagen.

Aldoran und Montagon taten es ihr gleich. Kaum hatten sie in dem Boot Platz genommen, griff Yora zu den Rudern und scherzte: »Lasst mich das übernehmen, dann könnt ihr euch wenig ausruhen. Außerdem, bin ich ja doch ein paar Jahre jünger.«

Montagon lachte.

Yora lugte zu Aldoran hinüber und hoffte, den Bogen mit ihrer frechen Bemerkung nicht überspannt zu haben. Doch der Älteste schmunzelte nur und ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Sie grinste und fühlte sich auf einmal merkwürdig zugehörig zu den beiden Magiari, trotz des deutlichen Altersunterschiedes. Doch plötzlich war da noch etwas anderes – ein schlechtes Gewissen, das ihre Euphorie dämpfte. Es tut mir so leid, Philian, dachte sie. Was machte er gerade? War er schon wieder in Aalsahir angekommen? Würde sie jemals eines dieser Abenteuer mit ihm teilen können?

Yora zog die Ruder durch das stille Wasser und steuerte gedankenversunken zwischen den massiven Bäumen hindurch. Sanfte Wellen platschten leise gegen das Holz der mächtigen Gewächse. Die näher kommenden Lichter wirkten wie Sterne an einem dunklen Nachthimmel und spiegelten sich wie kleine Glühwürmchen auf dem friedlichen Nass.

Langsam steuerte sie auf ein Gatter zu, an dem ein Boot lag, darauf waren die Umrisse eines Menschen zu erahnen.

»Willkommen in Kelderon«, begrüßte sie eine argwöhnische Stimme, die zu einer jungen Frau gehörte, die in einen dunklen Mantel gehüllt auf dem Kahn kauerte. »Ich habe euch hier noch nie gesehen. Was hat euch in diese Gegend verschlagen?«

Aldoran deutete eine Verbeugung an und erwiderte freundlich: »Guten Abend, werte Dame. Wir kommen aus dem fernen Mormora, um mit Eurem König zu sprechen.«

»Dann habt ihr den weiten Weg leider umsonst auf euch genommen. Es gibt hier keinen König« , antwortete sie und begann zu lächeln. »Aber folgt mir, ich führe euch zu Raumana.«

Sie machte einen Satz auf das Boot der Magiari und musterte sie mit einem prüfenden Blick. Dann winkte sie einer anderen Gestalt zu, die hinter einem der Bäume zum Vorschein kam.

Mit einem Ruck zog der vermummte Mann das Gatter auf und ließ sie durchfahren. »Ich lass offen, bis du wieder zurück bist, Rhuzan.«

Sie nickte und wandte sich Yora zu. »Immer geradeaus«, sagte sie und setzte sich ganz vorn an den Bug. Die Magierin ruderte unter ihrer Anweisung auf einen Steg zu, von dem sich eine der Treppen um einen Stamm nach oben schlängelte.

Rhuzan setzte einen Fuß auf die Holzplanken und führte die Magiari in die schwindelerregenden Höhen hinauf. Das Baumhaus, zu dem sie unterwegs waren, schien das Größte zu sein. Bevor die Stufen ins Innere führten, blieb Rhuzan stehen und machte den Zauberari Platz.

»Raumana erwartet euch.«

Aldoran verbeugte sich und zog sich an dem dicken Tau, das als Geländer diente, die letzten Schritte empor. Die Unsicherheit in seinem Blick sagte Yora, dass auch der Älteste Respekt hatte und nicht wusste, was sie hier erwartete. Immerhin war die Wärme, die das Häuschen abstrahlte, wohltuend. Das matte Licht der Laternen ließ das Baumhaus gemütlich wirken. Auf dem Boden lagen bunte Teppiche und verschiedenfarbige Stofffetzen hingen vom Dachgebälk herunter.

»Was ist das hier?«, fragte Montagon, der mit seinem Dutt die Tücher zum Wanken brachte.

»Ich glaube, das ist Raumana«, gab ihm Aldoran zur Antwort und warf Yora einen verdutzten Blick zu.

Die erwiderte diesen mit einem ratlosen Schulterzucken, als sie in der Mitte der Hütte ein Podest wahrnahm, vor dem selbst gebastelte Gegenstände aus Ästen, Steinen und Tüchern in kleinen Töpfen lagen. Auf der Erhöhung wuchs der Ast eines Baumes quer durch das Häuschen. Daran klammerte sich ein haariges Wesen mit seinen kräftigen Gliedmaßen fest und bewegte sich kaum. Das Fell war lang, dunkelgrün und schimmerte an manchen Stellen golden. Die stechend blauen Augen leuchteten hinter den zotteligen Haaren hervor und verfolgten die Bewegungen der Magiari gemächlich.

»Raumana ist ein Muluk? Was soll das hier?«, wollte Yora wissen und fühlte sich auf den Arm genommen.

Muluks waren friedfertige und träge Tiere, die zwar selten waren, aber sie anzubeten, schien nicht nur Yora ein äußerst zweifelhafter Brauch zu sein. Ratlos sahen sich die Magiri in dem Baumhaus weiter um.

»Vielleicht sollten wir es einfach versuchen?«, sagte Montagon und zuckte mit den Schultern. »Was haben wir schon zu verlieren?«

Aldoran stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na gut. So soll es sein.« Er sah sich prüfend um, als sei es ihm peinlich, mit einem Muluk zu sprechen. »Große Raumana, hört mich an. Wir sind auf der Suche nach Urelo, dem Ältesten des awenischen Magiariordens. Wir erbitten Eure Hilfe.«

Ganz wie sie es erwartet hatten, zeigte die träge Mulukdame keinerlei Reaktion.

Gerade als Yora begann, den Kopf zu schütteln und ihren Unmut über dieses Spektakel zu äußern, ließ sie eine ältere Stimme zurückschrecken.

»Bitte sagt mir nicht, dass das Bündnis der Shanaytari dieser Tage wirklich benötigt wird.«

Die drei Magiari sahen sich überrascht an. Hatte Raumana tatsächlich mit ihnen gesprochen?

Yora war vollkommen verwirrt, als den Worten ein amüsiertes Lachen folgte. Schräg hinter Raumanas Ast öffnete sich eine Tür, aus der ihnen ein alter Mann entgegentrat.

Er war bereits grau geworden und in den grünen Farben des awenischen Ordens gekleidet. Die goldenen Stickereien ließen erkennen, dass er der älteste Magier Awenars sein musste. Er schien sogar noch deutlich älter zu sein als Aldoran. Seine Haut war von unzähligen Falten durchzogen und eine Narbe erstreckte sich über seine linke Augenbraue von der Nasenwurzel bis zur Schläfe. Sie gab ihm den Anschein, als würde er das Auge ständig zukneifen.

Aldoran brach ebenfalls in herzhaftes Gelächter aus und streckte ihm die Arme entgegen. »Urelo, mein alter Freund, schön dich wiederzusehen.«

»Du hast dich hier ja noch nie blicken lassen«, sagte der alte Magier verwundert, aber freundlich.

»Sehr viel weiter als bis zur Kammer der Geister hast du es auch nie geschafft«, erwiderte Aldoran und umarmte Urelo herzlich.

Der Magier aus Awenar lud die Drei in seine Hütte ein und bat sie, ihm zu folgen. Wankende Hängebrücken, die tief unter den Baumkronen verliefen, führten sie in schwindelerregender Höhe an den vielen Hütten vorbei, zu einer Höhle in den Felswänden. Während Yora sich krampfhaft an den Seilen festkrallte und versuchte, nicht nach unten zu sehen, unterhielt sich Aldoran mit seinem alten Freund.

»Was sollte das mit dem Muluk eigentlich?«

Urelo lächelte ein wenig und antwortete: »Die Leute hier beten sie an. Sie bringen Raumana Opfergaben. Im Gegenzug sorgt sie dafür, dass die Gewässer dort unten mit reichlich Nahrung gesegnet sind.«

»Betet Ihr sie etwa nicht an?«, hakte Yora nach, nachdem sie die Ernsthaftigkeit in Urelos Worten ein wenig vermisste.

Der lächelte verhalten und zuckte mit den Schultern. »Alles was ich euch dazu sagen kann, ist, dass Raumana eine von uns Magiari ist. Mehr müsst ihr nicht wissen.«

Yora bemerkte, wie Aldoran sie mit einer unauffälligen Handbewegung zur Zurückhaltung mahnte. Aber was meinte Urelo mit »Sie sei eine von ihnen?«. Hatte der Muluk etwa auch magische Kräfte? Egal, was es war, sie würde es schon noch herausfinden.

Nachdem sie die Höhle hinter sich gelassen hatten, kam die eigentliche Stadt zum Vorschein. Hier draußen gab es keine Bäume mehr, die das trostlose Wetter und den Regen fernhielten. Urelo führte sie um eine verwitterte Burg herum, deren zerfallene Backsteine dem feuchten Klima nur schwer standhielten. An vielen Stellen wucherten Moose an der Wand entlang und ließen das Mauerwerk brüchig werden. Auch den anderen Häusern der Stadt ging es nicht besser.

Kurze Zeit später standen sie vor einem bescheidenen Häuschen, das aus Lehm und Holzbrettern zusammengezimmert schien und im Schatten der riesigen Burg noch kleiner wirkte, als es tatsächlich war. Wenige Fuß dahinter endeten die Felsen, auf denen Kelderon erbaut worden war und eine tiefe Schlucht tat sich auf. Am Fuße des Abgrundes erstreckte sich totes Sumpfland, das allmählich in der Ferne im Nebel verschwand.

»Tretet ein«, forderte Urelo die Reisenden auf, die gebannt gen Horizont starrten, wo die Dunstfelder die Landschaft fest in ihrer Gewalt hatten.

Dennoch waren die Magiari dankbar, endlich Schutz vor dem Regen zu finden und folgten Urelos Bitte ohne weiter zu zögern. Drinnen versammelten sie sich in einem runden Zimmer, aus dem zwei Türen in weitere Räume führten. Wackelige Holzregale standen auf dem schmutzigen Teppich, der viel mehr ein Fußabtreter für die matschige Erde von draußen war.

Awenars Ältester schloss die marode Tür und wischte sich über die nasse Stirn. »Sagt mir, wie kann ich euch helfen?«

Aldoran zögerte nicht lange und offenbarte Urelo den Grund ihrer Anwesenheit. »Wir sind gezwungen, die Kriegeri der Elemente zur Kammer der Geister zu bringen, um sie für den Kampf gegen eine Seele aus der Unterwelt vorzubereiten.«

Urelo sah seinen alten Freund besorgt an und kratzte sich mit seinen splittrigen Nägeln an der Narbe. »Wie konnte das nur geschehen?« Er konnte augenscheinlich nicht glauben, was ihm Aldoran schilderte und schüttelte nur ungläubig den Kopf.

»Wir haben den Auftrag, einen jungen Krieger namens Taro Kjaran und den Ältesten des awenischen Ordens zur Kammer der Geister zu bringen.«

Urelo nickte. »Den Ältesten habt ihr ja bereits vor euch. Was euren Krieger angeht, habt ihr im Augenblick leider kein Glück. Er ist einer der fünf Hüter Raumanas und außerhalb der Stadt unterwegs.«

»Was bedeutet das, die fünf Hüter?«, fragte Yora interessiert nach.

»Sie waren die früheren Leibwächteri der Königsfamilie. Seit dem Tod der letzten Adeligen vor einigen Jahren haben sie sich dem Schutz des Muluks verschrieben.«

»Und wann werden sie wieder zurück sein?«, unterbrach Aldoran die kurze Geschichtsstunde.

Urelo kratzte sich an der Narbe. »Das kann ich euch leider nicht genau sagen.« Er blickte aus einem kleinen Fenster zu den Sümpfen. »Nicht weit von hier gab es Tumulte in einem der Dörfer nahe der Grenze zu Heron. Taro ist mit einigen Soldatari dorthin unterwegs, um nach dem Rechten zu sehen.«

Yora wusste, dass sie nicht die Einzige war, die diese Nachricht enttäuschte. Sie hatte gehofft, nach der langen Reise hierher nicht mit leeren Händen wieder zur Kammer der Geister zurückzukehren.

Zielsicher griff Urelo in ein staubiges Regal und nahm einen grauen Stein, der eine gläserne Spitze besaß, in die Hand. »Wenn er zurück ist, wird uns der Shanava zeigen, ob er wirklich der ist, nach dem ihr sucht. So lasst mich euch ins Gasthaus »Zur Kupferkanne« bringen. Ihr könnt bis zu seiner Rückkehr dort warten.«

Die Magiari verbeugten sich und folgten Urelo zur Gaststube, die nur einen kurzen Fußmarsch von der verwaisten Burg entfernt lag. Über dem Eingang hing eine kupferfarbene Kanne, die verbeult und moosbedeckt, sichtbar von der Witterung gezeichnet war.

Dort aßen sie eine Kleinigkeit und verabschiedeten sich dann von dem Ältesten Awenars. Als sie auf ihre Zimmer gehen wollten, bat Yora Montagon und Aldoran kurz zu sich. Ihr bereiteten Urelos Worte große Sorgen.

»Was gibt es denn noch?«, fragte der Magier aus Pelor.

Yora setzte sich auf das klapprige Holzbett in dem spärlich eingerichteten Zimmer. In einer Ecke stand ein kleines Regal. Der Wind zog durch tiefe Risse in der weiß verputzten Wand. Die Magierin zog ihren Mantel enger und sagte: »Wenn Galdor bereits so große Macht besitzt, dürfen wir nicht länger warten. Wir sollten uns auf die Suche nach diesem Samuel machen.«

Die anderen beiden sahen sich nachdenklich an. Konnte sie zu den Magiari durchdringen? Waren sie der gleichen Ansicht, wie sie?

»Nun gut«, stimmte Aldoran nach einiger Zeit zu. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass Galdor etwas damit zu tun hat, werden wir gleich morgen früh aufbrechen. Ich werde Urelo bitten, uns zur Kammer der Geister zu folgen, sobald Taro zurückgekehrt ist. Und jetzt schlaft, das haben wir alle bitter nötig.«
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Kurz nachdem die Sonne aufgegangen war und begann, gegen die grauen Schleierwolken und Nebelfelder über den Sumpfgebieten zu kämpfen, trafen sich Yora, Montagon und Aldoran in der Gaststube und nahmen ein kleines Frühstück zu sich. Frisch gestärkt brachen sie zu Urelos Hütte auf und klopften dort an die Holztür.

Der alte Magier öffnete und noch, ehe Aldoran etwas sagen konnte, schien Urelo bereits zu wissen, was ihm sein Freund mitteilen wollte. »Ihr könnt nicht warten, bis Taro zurückkommt, habe ich recht?«

»So ist es, alter Freund«, antwortete Aldoran und legte seine Hand auf Urelos Schulter. »Wir werden nach dem zweiten Krieger suchen. Ich bitte dich, mit Taro unverzüglich zur Kammer der Geister zu reisen und dort das heilige Artefakt deines Ordens zu erbitten. Wir werden mit dem zweiten Krieger am Schrein der Macht auf euch warten.«

Urelo nickte verständnisvoll. »Ich werde euch so schnell es geht folgen.« Der Älteste aus Awenar reichte den Magiari aus Mormora die Hand. »Habt noch eine gute Reise. Rhuzan wird euch zurückbringen.«

Die Magiari bedankten sich bei Urelo und wurden in Raumanas Hütte von der jungen Frau in Empfang genommen.

Yora schmeckte noch immer die salzigen Fischspeisen vom Frühstück in ihrem Mund und warf dem trägen Muluk einen skeptischen Blick zu. Sie würde Urelo beim nächsten Treffen sicher darauf ansprechen, warum er so geheimnisvoll getan und das Vieh, als »Eine von ihnen« bezeichnet hatte.
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Kein freundlicher Empfang
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[image: Z]urück in der Kammer der Geister führte Aldoran, Montagon und Yora durch den weißen Nebel der Jhuva weiter zum scorbischen Orden.

Erneut fanden sie sich in einem hohen Gebirge wieder und mussten über eine magische Hängebrücke und verzweigte Waldwege zum Fuß der Berge gelangen. Dort machten sie abermals halt, ehe sie scorbisschen Boden betraten und verschafften sich einen Überblick über ihr weiteres Vorgehen. Dabei zückte Aldoran, wie schon in Awenar die Schriftrolle und vergrößerte den Ort, an dem sie sich befanden. Gemeinsam studierten sie die eingezeichneten Wege und Städte.

»Laut Mormorhata müssen wir nach Pereas gehen und dann dem Flussverlauf Richtung Osten folgen«, sagte Yora.

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Aldoran mit dem Finger auf der Karte und packte sie danach weg. »Machen wir uns auf den Weg.«

Die Zauberari wanderten in der angenehmen Nachmittagssonne an grünen Wiesen und Weizenfeldern entlang, ehe sie an einem kleinen See haltmachten, der am Rande eines Waldes lag. Entspannt lauschten sie dem Rauschen eines strömenden Gewässers und genossen nach dem nassen Aufenthalt in Awenar die warme Luft.

»Wir müssen ganz in der Nähe des Flusses sein«, sprach Montagon.

Aufmerksam marschierten sie weiter und verschwanden in den dichten Wäldern Scorbas, immer Ausschau haltend nach fließendem Wasser.

»Seht, da vorne!«, rief Yora, als der Weg sie zu einer Waldlichtung am Ufer eines Flusses führte.

Nachdem Aldoran noch einmal die Karte gezückt hatte, folgten sie dem Trampelpfad eine Weile in Richtung Südosten. Leider hatten sie beim Blick auf das Pergament feststellen müssen, dass sie es nicht sehr viel leichter haben sollten, als in Awenar. Die Stadt lag nur ein kleines Stück näher an der Kammer als Kelderon.

Hatten sie sich in der nass-kalten Landschaft von Awenar nachts noch auf die Suche nach einer Höhle gemacht und sich darin zusammengekauert, genoss Yora die laue Luft unter dem klaren Sternenhimmel hier in Scorba. Abseits des Pfades hatten sie hinter einigen Büschen ihr Nachtlager aufgeschlagen.

Während Aldoran und Montagon vor sich hin schnarchten, musste Yora einmal mehr an Philian denken. An seinen Gesichtsausdruck, als er sie hilfesuchend ansah, nachdem die Steine der Doyo-godan bei ihm blass geblieben waren. Was hatte er nur getan, dass ihn die alten Seelen nicht für würdig erachteten? Oder konnte es sein, dass die Manschette vielleicht defekt gewesen war? Aber warum dann die feindselige Reaktion der Wächteri? Grübelnd, ob sie Aldoran diese Frage stellen konnte, geleitete sie das friedliche Zirpen der Insekten in den Schlaf.
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Sie waren am nächsten Tag schon eine Zeit lang auf den Beinen, als ihnen auffiel, dass die Pflanzen weniger und der Boden zunehmend trockener wurde.

Am darauffolgenden Tag stellten sich nur noch vereinzelte Schatten spendende Bäume der ansteigenden Hitze. Die drei Magiari suchten gerade Schutz hinter einigen Felsen vor der sengenden Nachmittagssonne, als Montagon in die Ferne blickte und die Stille mit besorgtem Tonfall unterbrach. »Wir sollten unsere Flaschen mit viel Wasser füllen.«

Vor ihnen erstreckte sich eine Talsenke, die noch einigen widerstandsfähigen Pflanzen Zuflucht bot, dahinter wirkte es so, als habe jemand eine endlos lange Felswand errichtet, die Scorba in zwei vollkommen verschiedene Welten teilte. Von ihrer derzeitigen Position aus konnten sie gerade noch so einen Blick über die Hügel werfen, hinter der heller Wüstensand die Landschaft am Horizont prägte. Der Fluss, der sie die ganze Zeit begleitet hatte, war bereits wenige Fuß hinter den Felsen ausgetrocknet.

»Die Rojoba-Wüste«, stieß Aldoran aus und wischte sich über die Stirn.

»Immerhin scheint dort hinten schon die Stadt zu sein«, sagte Yora und deutete auf einige orangene Ziegeldächer, die zwischen großen steinigen Brocken hervorblitzten.

Aldoran beäugte den Stand der Sonne und schöpfte wohl Hoffnung. »Die Nacht bricht bald herein. Wir sollten sie noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«

Nachdem sie die Talsenke durchschritten hatten, füllten sie ihre Flaschen, wuschen ihre Gesichter im kühlen Nass und wateten im seichter werdenden Flussbett durch eine Felsspalte. Von nun an waren sie der unbarmherzigen Hitze der Wüste ausgeliefert, stellten sich dem rauen Wind, der den heißen Sand durch die Luft wirbelte.

Yoras Lunge brannte. Das Atmen und Schlucken fiel ihr immer schwerer. Sie sehnte sich die Stadt herbei, die sie endlich vor der sengenden Sonne schützen würde.

Die letzten Tropfen der Wasservorräte waren geleert, als ihr Weg zwischen gewaltigen Felsformationen an den Toren Pereas endete. Diese wurden soeben geschlossen, als einer der Soldatari die drei Fremden bemerkte. »Halt! Wer seid ihr!?«

Aldoran verbeugte sich höflich und erklärte sich ein weiteres Mal, was den Grund ihres Besuchs anging.

Die Wache beäugte die Magari skeptisch und zögerte. Yora wurde Angst und Bange zumute, als ihr bewusst wurde, dass sie den ganzen Weg wieder zurückgehen mussten, falls man ihnen den Eintritt versagte. Sie malte sich gerade aus, wie sie in der trockenen Wüste verdursten würden, als sich das große Holztor wieder einen Spalt öffnete. »Nun gut, folgt mir. In unserem Gasthaus wird man sicher noch ein Zimmer für die Nacht frei haben.«

»Vielen Dank. «Montagon verbeugte sich und stieß erleichtert die Luft aus.

Der Wachmann führte sie durch kleine Gassen, in denen Straßenlaternen entzündet wurden, zu einem einladenden Haus aus hellem Gestein. Dunkle Holzbalken zogen sich über die komplette Fassade und bildeten ein Wechselspiel zu den Steinen. Das Licht zweier Fackeln umrahmte die hölzerne Eingangstür.

Im Inneren des Hauses stand hinter einem Tresen eine Dame mittleren Alters, in einem Kleid, das an einen herbstlichen Wald erinnerte und einem weißen Kopftuch über den blonden Haaren. Ihr Blick wirkte skeptisch und streng. Dennoch nickte sie ihnen einladend zu und lauschte den Anweisungen des Wachmanns.

»Einen Augenblick, bitte,« erwiderte die Frau und beugte sich hinter den Tresen.

Yora sah sich um und fand Gefallen an der gemütlich eingerichteten Stube mit den Leuchtern und den rustikal geschnitzten Möbeln.

»Ich sehe euch dann morgen«, sagte der Soldat, von dem die Magierin gar nicht mitbekommen hatte, dass er sich ihnen bereits wieder genähert hatte. Er drängte sich an den Magiari vorbei und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Als sich die Frau wieder aufgerichtet hatte, schenkte sie ihnen ein freundliches Lächeln. »Bitteschön.« Im Gegensatz zu dem Wachmann, klang bei ihr der sorbische Dialekt, der sich durch das prägnante S und seinen leichten fließenden Singsang auszeichnete, einladend und warm. Die Dame hielt Yora zwei Schlüssel vor die Nase. »Die Treppe nach oben und dann links. Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe.«

Dankend nahm Yora die klimpernden Schlüssel entgegen und ging mit Montagon und Aldoran die Stufen hinauf.
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Am nächsten Morgen wurden die drei Magiari schon früh geweckt und in die Burg des Königs gebracht. Wie die meisten Gebäude bestand sie aus prachtvollem Sandstein, der mit dunklen Holzbalken durchzogen war. Im Inneren wechselten sich weißgoldene Wandteppiche mit prunkvollen Kerzenleuchtern und Rüstungen ab. Auch die Tür zum Thronsaal war mit goldenen Elementen verziert.

Dahinter befand sich ein großer runder Saal, in dessen Mitte eine Erhöhung von einem kleinen angelegten Wasserlauf umgeben war. Eine Brücke führte zwischen zwei Porzellanvasen hindurch zum König, der unter einer großen gläsernen Kuppel Platz genommen hatte. Der Herrscher wirkte auf den ersten Blick arrogant, wie er dort auf seinem Thron saß, mit einem weißen Umhang um die Schultern. Auf seiner Kapuze, worunter sein schwarzes Haar hervorlugte, prunkte ein mit Edelsteinen besetztes Kopfband. Er fuhr mit den Fingern durch seinen dunklen Vollbart und beäugte die Fremden argwöhnisch. »Wer seid ihr und was führt euch in meine Stadt?«

Aldoran trat einen Schritt nach vorn und verbeugte sich höflich. »Wir sind Magiari aus dem fernen Mormora und haben einen wichtigen Auftrag zu erfüllen.«

Forsch, nahezu respektlos reagierte der König mit einem abfälligen Tonfall. »Soso, Magiari seid ihr also!? Und wie kommt ihr dazu, in meinem Land irgendwelche Aufträge zu erfüllen?«

Yora hätte ihm am liebsten Kontra gegeben, sie hatte für die Art des hochnäsigen Mannes keinerlei Verständnis.

Auch Aldoran schien zu bemerken, dass sie jemanden vor sich hatten, der Magie und Zauberei nicht wohlgesonnen war und versuchte, dem König mit allen Mitteln, die Wichtigkeit ihres Besuchs zu verdeutlichen. Er berichtete von Galdors Taten und erwähnte zusätzlich die Tumulte nahe Kelderons, um den skeptischen König zu überzeugen. »… In den Tälern von Awenar wurden schon erste Dörfer angegriffen.«

Obwohl die Magiari nicht wussten, ob der Vorfall in Awenar überhaupt etwas mit Galdor zu tun gehabt hatte, wurde der König daraufhin hellhörig. Er ließ sich weitere Details über die Bedrohung schildern und lenkte ein. »Nun, wenn euer Auftrag von solch großer Wichtigkeit für uns alle ist, so will ich nicht schuld daran sein, wenn ihr versagt. Ich werde euch zu Varlog bringen lassen. Er ist der Älteste unserer Stadt und wird mir berichten, wenn man euch nicht trauen kann.« Der König forderte eine der Wachen auf, sich der Magiari anzunehmen und sie zum Haus des Ältesten zu geleiten.

Aldoran, Montagon und Yora hatten begriffen, dass sie hier nicht gern gesehen waren und folgten dem Soldaten mit großer Vorsicht. Trotzdem glaubte die Magierin, etwas in den Augen des Herrschers erkannt zu haben, als der Name »Galdor« gefallen war. Sie wusste nur nicht genau, was – Wut, Angst oder ein Anflug von Trauer?

Die Felsen rund um die Stadt boten größtenteils Schutz vor dem starken Wind und der unbarmherzigen Sonne, die einem schon zu dieser frühen Zeit den Schweiß auf die Stirn trieb. Yora fragte sich, warum die Menschen gerade hier, in der unerbittlichen Wüste Rojobas, Pereas erbaut hatten. Auch, wenn die Gebäude hier hübsch aussahen und es sogar eine Wasserquelle zwischen den Felsen gab, würde hier doch niemand freiwillig leben wollen?

Unterwegs blieb der Wachmann plötzlich stehen und winkte einen gebückt gehenden alten Mann in einer gelben Kutte mit weißen Aufnähern heran, der gerade aus einem Haus kam, auf dem in scorbischen Schriftzeichen das Wort »Apotheke« stand.

»Was wünscht Ihr, Soldat?«, fragte der alte Mann mit dem kahlen Kopf und dem langen grauen Bart, der ihm bis zum Bauch reichte.

»König Laumar befahl mir, diese Reisenden zu Euch zu bringen.« Der Soldat ging einen Schritt zurück und erteilte Aldoran und seinen Gefährtari das Wort.

»Seid gegrüßt, Varlog. Ich bin Aldoran, Führer des mormorischen Magiariordens. Seid Ihr der Älteste des scorbischen Ordens?«

Der alte Glatzkopf wartete, bis der Soldat außer Hörweite war und schüttelte dann mürrisch den Kopf.

»Nein, der bin ich nicht. Ihr Name ist Maldifey. Sie lebt nicht in Pereas. Was wollt ihr von ihr?«

»Wir benötigen die Hilfe der Ältesten, um einen Dämonen aus der Unterwelt aufzuhalten, der schon bald seinen Armeen befehlen wird, alles Leben Tholarans auszulöschen«, antwortete Aldoran.

Skeptisch blickte der Alte sie an und verzog die rechte Augenbraue unter der dunklen Warze. »Warum habe ich dann noch nichts von einer solchen Gefahr gehört?«

Yora wurde ungeduldig und hatte genug von der trotzigen Art des Magiers. Wieso behandelte man sie überhaupt so respektlos hier? »Warum in aller Welt wollt Ihr uns nicht helfen? Ihr könntet schon die Nächsten sein, die Galdors Macht zum Opfer fallen!«

Als Yora den Namen »Galdor« ausgesprochen hatte, war Varlog auf einmal ganz Ohr. »Galdor sagt Ihr?«

»Ja, kennt Ihr ihn?«

Varlog sah sich prüfend um. Seine Stimme wurde zitterig, als er zu erzählen begann. »Vor etlichen Jahren beherbergten wir einen fremden Magier hier in unserer Stadt. Sein Name war Galdor. Man erwischte ihn eines Nachts dabei, wie er die Königin mit einem Fluch belegen wollte.«

Die drei Magiari folgten gespannt seiner Geschichte. Yora wurde mit einem Schlag klar, dass sie sich die Reaktion des Königs keineswegs eingebildet hatte.

»Was geschah dann?«, wollte Aldoran wissen.

»Die Königin starb kurz darauf bei der Geburt ihres Kindes. Galdor hatte zu diesem Zeitpunkt die Stadt schon verlassen und wurde seitdem nie wieder gesehen.«

»Er hat es also schon einmal versucht!«, stellte Montagon fassungslos fest.

»Was meint Ihr damit?«, hakte Varlog nach.

»Er verfluchte auch die Königin in unserer Stadt. Sie brachte daraufhin Zwillinge zur Welt, die miteinander verwachsen waren. Sie konnten nur mithilfe des Herzens eines heiligen Luraga-Drachari am Leben gehalten werden. Der Junge, der damals das Ritual überlebte, dient Galdor nun als Wirt.«

Die Augen des glatzköpfigen Magiers wurden immer größer. »Es tut mir leid, dass ich euch so lange aufgehalten habe. König Laumar ist dem Magiarihandwerk gegenüber äußerst misstrauisch, seitdem er damals seine Frau verlor.«

Varlog drehte sich von den Magiari weg und deutete auf einen breiten Spalt in den Felsen, durch den ein steiniger Weg führte. »Erzählt niemandem davon«, flüsterte er. »Folgt diesem Weg entlang des ausgetrockneten Flussbetts, bis er zwischen einem Wald aus Steinen in die Erde hinab nach Iniam führt. Dort werdet ihr Maldifey finden. Und nun geht.« Ohne sich zu verabschieden, machte Varlog kehrt und verschwand in den Gassen.

Besonders Yora missfiel das merkwürdige Verhalten des Glatzkopfs. Verheimlichte er ihnen etwas? Oder wollte er sie einfach nur aus der Stadt haben? Um länger darüber nachzudenken, blieb im Augenblick jedoch keine Zeit. Sie mussten endlich den Krieger finden.

»Kommt, lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, forderte Aldoran die anderen auf und ging abermals voran.

Hoffentlich würden sie in Iniam finden, wofür sie nach Scorba gekommen waren.
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Ein neuer Versuch
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[image: M]agiari hatten die Stadt gen Osten verlassen und folgten, dem im Schatten der Felsen verlaufenden ausgetrockneten Flussbett. Nach einer Weile wussten sie auch, was Varlog mit dem Wald aus Steinen gemeint hatte. Mehrere Felsen ragten wie Bäume aus dem sandigen Boden, dazwischen führte eine Kuhle unter die Erde.

Aldoran hoffte inständig, dass der Glatzkopf die Wahrheit gesagt hatte und sie hier keine böse Überraschung erleben würden.

Die Luft kühlte schlagartig ab und der helle Sand färbte sich dunkel. Ein Rauschen drang durch den unterirdischen Gang und wurde mit jedem Schritt lauter.

»Wahnsinn. Was ist das hier?«, stieß Yora fasziniert aus, als sie mit eigenen Augen sah, wo dieses Rauschen herkam.

Ein riesiger Wasserfall stürzte am Ende einer großen Höhle in die Tiefe. An einem See weiter unten standen mehrere kleine Hütten im tiefschwarzen Sand, der aufgrund vereinzelter Sonnenstrahlen, die durch einige Risse in der felsigen Decke fielen, magisch funkelte. Entlang des Ufers wuchsen Gräser und sogar Obst und Gemüse wurden auf kleinen Feldern angebaut.

»Das muss Iniam sein. Ich hoffe, wir verlassen diesen Ort nicht auch wieder mit leeren Händen.«

Zielstrebig marschierten die Magiari hinab zu der Siedlung, die von einem wackeligen Holzzaun umgeben war. Die kleinen Häuschen schienen provisorisch aus Holz und schwarzen Steinen zusammengebaut zu sein. Ebenso wie der hölzernen Torbogen, unter dem hindurch sie in das Dörfchen gelangten. Sogleich zogen sie verwunderte Blicke der lumpig gekleideten Dorfbewohneri auf sich. Getuschel machte sich breit, ehe ein mit einer Heugabel bewaffneter Bauer aus der Menge sprang. »Halt!«, rief er. »Was habt ihr hier zu suchen?«

Noch bevor Aldoran auf seine Frage antworten konnte, ertönte eine zweite Stimme. »Leg deine Waffe nieder, Bauer. Ihr habt von ihnen nichts zu befürchten.« Eine ältere Frau in einer schmutzigen Kutte und mit bunten Ketten um den Hals trat zwischen den verwirrten Dörfleri hervor und lächelte erfreut. Ihre weißen Haare waren mit goldenen Strähnen durchzogen und auf ihrem Kopf zu einer palmenartigen Frisur zusammengebunden. Sie hatte ein weiches, freundliches Gesicht. »Aldoran! Du hast dich gut gehalten seit unserem letzten Treffen.«

Die beiden umarmten sich in aller Freundschaft.

»Du hast dich auch gut gehalten, Maldifey.« Aldorans Stimme wurde leiser, er begann sogar zu flüstern. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten? Leider ist der Grund unseres Besuches nicht sehr erfreulich.«

»Natürlich, folgt mir!« Maldifey führte die drei Reisenden, die allesamt fast einen Kopf größer waren als sie, zu ihrer Hütte am hinteren Ende des Dorfes. »Was habt ihr denn für ein Anliegen, dass ihr eine solche Reise auf euch nehmt?«

Aldoran sah sich kurz um und antwortete so, wie er es auch in Awenar bei seinem alten Freund Urelo getan hatte.

Die Reaktion auf die schrecklichen Ereignisse war die Gleiche. Maldifey hatte wohl mit vielem gerechnet, aber was ihr alter Freund berichtete, schockierte sie zutiefst. »Du meine Güte! Dieser Galdor hat in eurer Stadt anscheinend das geschafft, was ihm hier nicht gelungen ist.«

»Wir haben davon gehört. Varlog erzählte uns, was damals geschehen ist«, sagte Yora.

Die Älteste aus Scorba schüttelte den Kopf und seufzte. »Ihr kennt also Varlog schon, den einzigen Magier, den König Laumar noch in der Stadt duldet, nachdem wir durch Galdors Schandtat in Verruf geraten sind und aus Pereas vertrieben wurden.«

»Wieso denn ausgerechnet Varlog?«

»Er war damals derjenige, der Galdor auf frischer Tat ertappte. Der König traut nur noch ihm.« Maldifey winkte ab. »Aber genug von den alten Geschichten. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Ich bin gleich wieder da.« Sie verschwand einen Moment in ihrer Hütte.

Als sie zurückkam, hielt sie einen kleinen grauen Stein wie den, den auch Urelo in Kelderon bei sich getragen hatte, in ihrer Hand. »Der Shanava wird uns den Auserwählten zeigen, der des Bündnisses würdig ist. Könnt ihr mir sonst noch etwas über den Mann sagen, den ihr sucht?«

»Sein Name ist Samuel Dho«, antwortete Yora ein wenig ungeduldig.

Die Magierin wirkte auf einmal erleichtert und steckte den Stein in ihre Manteltasche. »Ihr habt Glück. Ich kenne ihn und ich kann euch versichern, dass mir niemand in den Sinn käme, der besser für diese Aufgabe geeignet wäre. Folgt mir!« Maldifey ging zielstrebig voraus und führte die drei Magiari hinter dem Wasserfall durch einen schmalen Tunnel aus dem Dorf hinaus, zurück an die Oberfläche. »Er hat ein unglaubliches Geschick mit Pfeil und Bogen und wird um diese Zeit draußen üben.«

Aldoran wunderte sich, dass sie so euphorisch von Samuel erzählte, und wollte den Grund dafür erfahren, doch Montagon kam ihm zuvor.

»Es scheint mir fast so, als würdet Ihr Euch sehr für ihn freuen. Woher kommt diese Freude?«

Maldifey seufzte und begann, in alten Erinnerungen zu schwelgen. »Ihr habt recht. Ich bin froh, dass er für Großes vorgesehen ist. Seit dem Tod der Königin misstraut König Laumar allem und jedem. Er verbot jegliche Zauberei in seiner Stadt. Obwohl Samuel mit seinen Fähigkeiten für den König selbst von großem Nutzen sein könnte, wollte er auch ihn aus der Stadt vertreiben lassen. Und all das nur …«

Yora, die als Erste den Anstieg hinter sich gebracht hatte und am Ende der Höhle stand, fuhr herum und beendete ihren Satz. »Weil er schwarz ist.«

Maldifey nickte nur und schien sich für ihren König zu schämen.

Gebannt beobachteten die vier Magiari den jungen Mann, wie er im Schatten einer lang gezogenen Felswand, die sich wie eine Welle über sie türmte, sein Geschick mit Pfeil und Bogen unbewusst unter Beweis stellte, während Maldifey ihre Geschichte fortsetzte: »Ich fand ihn halb tot in einer Gosse und nahm ihn mit nach Iniam. Hier haben alle Zuflucht gefunden, die Schutz vor Pereas´ Tyrannen suchten. Irgendetwas sagte mir schon damals, dass der Junge für Größeres bestimmt ist.«

»Warum hatte der König solche Angst vor dem Jungen?«, hakte Montagon nach.

Wieder schüttelte Maldifey verächtlich den Kopf. »Ein dummer und verängstigter Mann sitzt auf dem Thron in Pereas. Bei allem Verständnis für das, was damals seiner Frau geschehen ist, seine grausame Natur und seine Abneigung gegenüber allem, was er nicht versteht, besaß er schon davor. Er glaubte, der schwarze Junge sei das Werk eines Gronieri, der erneut versuchte, der Königsfamilie zu schaden. Deshalb ließ er den Jungen grausam foltern.«

Nachdenklich blickte Aldoran zu Samuel, der soeben einen Pfeil abfeuerte. Der Hall des Einschlages in den Holzpfahl, hallte an der steinernen Welle wieder.

Maldifey bemerkte sein Interesse und erzählte weiter. »Die Narben überziehen noch heute seinen ganzen Körper. Ironischerweise kam nur wenig später heraus, dass der Bruder des Königs eine Geliebte aus einem benachbarten Dorf hatte. Sie war ebenfalls schwarz. Der König ließ sie gefangen nehmen, beschimpfte sie öffentlich als Gronier-Hexe und ließ sie öffentlich verbrennen.«

Mormoras Ältester warf ihr einen schockierten Blick zu, ehe sie fortfuhr.

»Sein Bruder verließ daraufhin die Stadt und ist nun Führer dieses Dorfes.« Maldifey lächelte. »Und siehe da, der gefürchtete Samuel, der vom König so geächtet wurde, wird nun wohl sein Retter sein. Ist das nicht Ironie des Schicksals?«, sagte sie und hielt den grauen Stein in die Abendsonne, die gläserne Spitze pulsierte in einem leuchtenden Weiß.

Mit einem zufriedenen Grinsen ging die Älteste, gefolgt von den drei Magiari aus Mormora, die lange Felswand entlang und winkte dem Bogenschützen zu. »Samuel, hier ist jemand, der mit dir sprechen will!«

Der junge Mann drehte sich erschrocken um. Er atmete schwer. Schweißperlen liefen ihm über seine Glatze und den muskulösen Oberkörper. Er legte Pfeil und Bogen ab und streifte sich ein schmutziges Hemd über seine vernarbte Haut. Lächelnd kam er auf sie zu. »Hallo Maldifey. Was kann ich für dich tun?«

Der Älteste Mormoras trat einen Schritt nach vorn und reichte Samuel die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen. Mein Name ist Aldoran.« Er blickte hinüber zu den Pfeilen, von denen kein einziger sein Ziel verfehlt hatte. »Ich muss sagen, Ihr seid sehr geschickt im Umgang mit Euren Waffen.«

Der Scorbe wirkte skeptisch und schien die Begegnung als äußerst unangenehm zu empfinden. Erst nachdem Maldifey ihm lächelnd zunickte, erwiderte er zwar den Handschlag, klang aber weiterhin misstrauisch.

»Dankeschön Aldoran. Wie kann ich Euch helfen?«

Sie waren überrascht, dass Samuel keinerlei scorbischen Dialekt sprach, wie all die anderen hier, denen sie bislang begegnet waren.

»Wir sind weit gereist, um Euch zu finden«, begann Aldoran. »Es hört sich im ersten Moment befremdlich für Euch an, aber wir brauchen Eure Hilfe. Ihr wurdet auserwählt, um unsere Welt vor den Mächten des Bösen zu retten.«

»Ihr meint mich?«, warf Samuel überrascht ein und lugte immer wieder verunsichert zu Malidfey hinüber.

Der Älteste fuhr hastig nickend fort: »Ja, in der Tat. Ihr seid bestimmt, über seltene Kräfte zu verfügen und zusammen mit weiteren Kriegeri in den Kampf zu ziehen.«

Samuels Augen, die der gefrorenen Oberfläche eines Sees ähnelten, schnellten verwirrt zwischen Maldifey und den Fremden hin und her. »Was meint Ihr mit Mächten des Bösen?«

Aldoran erzählte dem jungen Mann, was in Aalsahir geschehen war. Ihn wunderte nicht, dass es Samuel Angst machte, von dieser Bedrohung, die offenbar außer Kontrolle geraten war, zu hören.

Der skeptische Gesichtsausdruck des Scorben wurde ernst. Maldifeys besorgte Mine ließ ihn augenscheinlich nicht an den Schilderungen zweifeln, die er ansonsten mit Sicherheit in Frage gestellt hätte. »Warum braucht Ihr gerade meine Hilfe? Ich bin ein einfacher Bauer. Was soll ich gegen einen solch mächtigen Feind schon ausrichten?«

Die Älteste legte die Hand auf Samuels Schulter. »Es wird schwer zu begreifen sein, aber hör gut zu, was Aldoran dir zu sagen hat.«

Ohne Umschweife begann der mormorische Magier damit, den jungen Mann über das Bündnis der Shanaytari aufzuklären, zumindest soweit er selbst die Legenden kannte.

Samuel lauschte seinen Worten, es fiel ihm sichtlich schwer, ihnen zu folgen, geschweige denn zu glauben, dass er einer der besagten Auserwählten sein sollte. Nachdenklich lehnte er sich gegen die Felswand und runzelte die Stirn. »Und Ihr seid Euch sicher, dass ich derjenige bin, den Ihr sucht?«

Maldifey holte den Stein aus ihrer Tasche und hielt ihn Samuel mit der weiß leuchtenden Kristallspitze vor die Nase. »Wir sind uns sicher. Du bist der Krieger der Luft, Samuel. Der Shanava zeigt uns den, der dieser Kräfte würdig ist. Er irrt niemals.«

Staunend nahm der junge Mann den Stein in die Hand, worauf dieser noch intensiver strahlte. Von dem Licht geblendet, wandte sich Samuel Aldoran zu. »Verzeiht mir, aber das klingt einfach merkwürdig. Ich wurde von der Gesellschaft wegen meiner Hautfarbe verstoßen und jetzt soll ich ihr Beschützer werden? Warum sollte man gerade mich auserwählen?«

Der Älteste nickte, es war kaum zu übersehen, dass ihr Auserwählter sich von den Neuigkeiten überrumpelt fühlte. Kein Wunder, hatten die Magiari sich auch wenig Mühe gemacht, ihn schonend darauf vorzubereiten, was ihn erwartete.

Das bemerkte wohl auch Maldifey, die weiter versuchte, ihm die Scheu zu nehmen. »Ich verstehe, dass das alles schwer für dich zu begreifen ist, Samuel, aber du kannst diesen Leuten trauen. Ich kenne Aldoran schon sehr lange, und sie haben eine weite Reise auf sich genommen, um dich zu finden.«

Samuel presste die Lippen aufeinander und seufzte. »Ich weiß nicht. Wenn Laumar erfährt, dass er sein Ziel damals nicht erreicht hat ...« Er brach ab und sah Aldoran entsetzt an. »Ihr habt ihm doch nicht erzählt, dass ihr nach mir sucht? Ich werde nie wieder einen Fuß in seine Stadt setzen!«

Maldifey schmunzelte und versuchte, ihn sogleich zu beruhigen. »Das musst du auch nicht! König Laumar wird hiervon nichts erfahren. Alles was zählt, bist jetzt du und dass du mir jetzt vertraust, uns jetzt vertraust. Meine Freunde sind in ehrlicher Absicht hier und ihr Auftrag ist von höchster Wichtigkeit.«

Mormoras Ältester war heilfroh, dass die Magierin so großen Einfluss auf den jungen Mann hatte. Es war nicht zu übersehen, dass sie und ihr Auserwählter ein enges Verhältnis hatten, er sie wie eine Mutter betrachtete.

Yora ergriff das Wort und hatte im selben Moment wohl das Gleiche gedacht. »Zudem wird auch Maldifey uns begleiten. Du hast also nichts zu befürchten«, versuchte sie den unschlüssigen Mann zu überzeugen. Es schien zu wirken.

Nachdem er einige Zeit nachdenklich auf den Boden gestarrt hatte, begann er zu nicken. »Na gut, ich glaube euch, auch wenn sich das alles ziemlich merkwürdig anhört.« Er stieß die Luft aus und wandte sich Aldoran zu. »Ich werde ich mit euch kommen.«

Erleichterung machte sich in der Runde breit. Maldifeys verhaltenes Lächeln, das trotzdem ihre Augen erreichte, zeugten von großer Freude und Stolz auf ihren Auserwählten.

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Lasst uns gehen«, sagte Aldoran.
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Erste Zusammenkunft
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[image: E]s vergingen einige Tage, in denen die Magiari und der Auserwählte Samuel in der Kammer der Geister auf die Ankunft von Taro Kjaran und Urelo warten mussten. Aldoran hatte die Zeit genutzt, um bei Mormorhata mehr über die restlichen Kriegeri zu erfahren, von denen bislang jede Spur gefehlt hatte. Immerhin war inzwischen bekannt, dass sie sich angeblich in einem Dorf in den Bergen Herons aufhielten, jedoch ohne die vermissten Runensteine. Am liebsten wären die Magiari aus Mormora sofort dorthin aufgebrochen, um nach dem Rechten zu sehen, denn sie befürchteten mittlerweile das Schlimmste.

Hatten sie sich zu lange Zeit gelassen? Hatte Galdor die Artefakte bereits an sich genommen? Sie vielleicht zerstört, weil er wusste, was sie versuchten?

Doch noch mussten sie auf Taro warten, denn auch ohne ihn wären die Kriegeri am Ende nicht vollzählig.

Das Feuer an den Wänden und entlang der Stufen knisterte friedlich vor sich hin. Interessiert blickte sich Samuel in der großen Halle um und beäugte dabei besonders den Schrein mit den Einkerbungen für die heiligen Tafeln genauer. Das alles war ihm fremd. Wenn er ehrlich mit sich war, wäre er ohne Maldifey auch nicht mitgekommen. Zu oft wurde er von anderen Menschen enttäuscht und hinters Licht geführt. Der Magierin hingegen vertraute er bedingungslos. Und da sie immer wieder davon gesprochen hatte, wie lange sie Aldoran schon kannte, gewann auch er allmählich Vertrauen zu den anderen. Zudem wollte er mehr über das wissen, wovon er nun Teil werden sollte. »Was passiert, wenn alle Teile der Tafel da drin stecken?«

Aldoran fasste ihm an die Schulter, führte ihn zu der großen Treppe und deutete auf die aufwendigen Wandmalereien. »Die Zeichnungen verraten es dir. Jeder Ordensführeri besitzt einen Teil der Tafel. Mit ihrer Hilfe ist es uns erlaubt, zu den vier mächtigsten Magiari der vier Orden Kontakt aufzunehmen, um Rat und Hilfe zu ersuchen.«

Yora, die diese Unterhaltung auf den Treppenstufen sitzend verfolgt hatte, heftete sich an ihre Fersen und hakte nach. »Was würde geschehen, wenn Galdor einen Teil der Tafel in seinen Besitz brächte?«

Aldoran schüttelte den Kopf. »Es würde ihm nichts nützen. Die Tafeln lassen sich nur von den vier Ältesten aktivieren.«

»Und sollte es Galdor gelingen, von einem von euch Besitz zu ergreifen?« Yora blieb hartnäckig.

Der Älteste wirkte einen Moment lang nachdenklich, sagte dann aber: »Um einen Orden anführen zu dürfen, bedarf es vieler Aufgaben und Prüfungen, die die eigene Loyalität unter Beweis stellen. In einem abschließenden Ritual verbinden sich die Seelen der Altehrwüridgen mit den unseren. Mormorhata würde es sofort bemerken, wenn ich auch nur einen Gedanken daran verschwende, etwas Unrechtes zu tun und mein Ende besiegeln.«

Samuel, der mittlerweile zumindest über Mormorhata und Galdor Bescheid wusste, war weiterhin an den Einkerbungen an der Säule des Schreins interessiert und lenkte das Gespräch zu seiner ursprünglichen Frage zurück. »Und wenn ihr alle vier Teile eingesetzt habt?«

»Dann öffnet sich der Zugang zu einem der bestgehüteten Orte unserer Welt – zur Elajah sa Shunova«, antwortete Aldoran. »Das bedeutet übersetzt Ebene des Ursprungs. Sie beherbergt die Seelen der Wächteri der Elemente und der altehrwürdigen Magiari vergangener Zeiten, mit deren Hilfe die Welt im Gleichgewicht gehalten wird«, erklärte der Älteste auf die fragenden Gesichter hin. »Was noch viel wichtiger ist: Dort befindet sich ebenfalls eine goldene Schriftrolle, auf der die Relikte der Macht verzeichnet sind. Wir brauchen diese Schriftrolle, um den Tempel der Elemente, den Shanaghan zu finden, in dem die Auserwählten ihre Kräfte erhalten.« Als Aldoran bemerkte, dass Yora eine weitere Frage hatte, fügte er mahnend hinzu: »Mit dieser Karte könnte Galdor unglaublichen Schaden anrichten. Sollte er die Relikte der Macht aufspüren, wäre es ein Leichtes für ihn, das Gleichgewicht unserer Welt ins Wanken zu bringen und uns alle zu vernichten. Nicht einmal die Kriegeri der Elemente könnten ihn dann noch aufhalten.«

Samuel lauschte den Worten des Magiers aufmerksam. Die Antwort führte ihm unmissverständlich vor Augen, welch große Verantwortung er zu tragen hatte. Nachdenklich setzte er sich auf die sandigen Stufen und fuhr sich mit der Hand über die Glatze.

Plötzlich begann das grüne Portal zu pulsieren, das Leuchten wurde intensiver. Samuel erhob sich wieder und sah Maldifey fragend an. Es war für ihn eine neue Erfahrung gewesen, diese Nebel zu durchschreiten und die jetzt flackernde Jhuva ließ ihn das Kribbeln spüren, das von seinem Körper Besitz ergriffen hatte, als er sich aufgelöst hatte.

Montagon und Yora traten näher an die wabernden Lichter in der Wandnische heran.

Mit einem Zischen erschien ein junger Mann mit zerzausten dunklen Haaren und einem silbernen Kettenhemd über grünem Stoff. Er war schmächtig und wirkte etwas schüchtern. Verwundert blickte er in die Runde, als hinter ihm Urelo die Kammer der Geister betrat.

»Endlich!«, rief Aldoran erleichtert und reichte dem Fremden, der beinahe noch wie ein Junge aussah, die Hand. »Ihr müsst Taro Kjaran sein. Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen. Mein Name ist Aldoran, ich bin der Älteste des mormorischen Magiariordens.«

Höflich griff Taro nach Aldorans Hand, während er sich noch staunend im Tempel umschaute. »Ja der bin ich. Seid gegrüßt, Aldoran. Urelo berichtete mir von eurem Anliegen. Ich wollte zuerst nicht glauben, was er mir da mitteilte, dennoch könnt ihr voll und ganz auf mich bauen.« Er machte eine kleine Verbeugung und fuhr fort. »Ich bin stolz, Teil dieses Bündnisses zu sein.«

»Eure Worte zeugen von großer Zuversicht, junger Krieger«, antwortete Aldoran erfreut und begrüßte Urelo.

Aldoran nahm den Ältesten Awenars kurz zur Seite und begann beinahe zu flüstern. Er wollte seine Vermutung bestätigt haben.

»Konnte er herausfinden, was sich in dem Dorf nahe der Grenze zugetragen hat?«

Urelo schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Anscheinend haben die Bewohneri das Dorf fluchtartig verlassen. Es war ein pures Durcheinander. Sogar einige Feuerstellen sollen noch gebrannt haben.«

»Das hört sich gar nicht gut an. Ich halte es inzwischen tatsächlich für möglich, dass Galdor etwas damit zu tun hat«, sagte Aldoran ernüchtert.

»Im Augenblick muss ich diese Befürchtung leider teilen.«

Samuel wagte sich indessen an Taro heran. Es hatte den Scorben verwundert, wie erwachsen sich der schmächtige Kerl, der etwa in seinem Alter war, ausdrückte. Er kam wohl aus guten Hause und würde sofort bemerken, wie unsicher er war. Also versuchte er einfach wie so oft zu funktionieren und seine Skepsis vor Fremden und die Verletzlichkeit, die damit einherging, hinter seiner Fassade versteckt zu halten. Er streckte dem Awenen, der ungefähr einen halben Kopf kleiner war als er, die Hand entgegen und stellte sich fast schon überschwänglich vor. »Hey, ich bin Samuel. Nett, dich kennenzulernen.«

Taro wirkte etwas überrumpelt. »Keine Sorge, ich beiße nicht«, fügte Samuel mit einem Lächeln hinzu und schluckte seine aufkeimende Unsicherheit hinunter. Er war diese Reaktionen gewohnt, aber über die Jahre hatte er gelernt, damit umzugehen.

»Entschuldige bitte, das war unhöflich«, erwiderte der Awene den Handschlag mit einem selbstkritischen Kopfschütteln. »Mein Name ist Taro. Bist du ebenfalls Teil des Bündnisses?«, fragte er.

Samuel lächelte und nahm ihm sein Zögern nicht weiter übel. »Ja, so ist es. Sie haben mir etwas von einem Bündnis der Kriegeri der Elemente erzählt. Wie es aussieht, sind wir beide die Ersten im Bunde.« Er stellte sich stramm vor Taro wie ein Soldat und alberte herum. »Gestatten, Krieger der Luft«, sagte er grinsend.

Taro schmunzelte und verbeugte sich seinerseits. »Es ist mir eine Ehre. Der Krieger der Erde freut sich darauf, mit Euch Seite an Seite in die Schlacht ziehen zu dürfen.«

Die Magiari waren erfreut zu sehen, dass sich die beiden auf Anhieb sympathisch waren, obwohl sie unterschiedlicher nicht sein konnten.

Neugierig, wie Samuel war, löcherte er Taro mit Fragen. Auch wenn er damit nur vorbeugen wollte, über sich selbst zu sprechen. »Ich kann das alles immer noch nicht glauben. Wie ist es bei dir?«

»Geht mir auch so.« Der Awene nickte.

Der Scorbe sah hinüber zu den Magiari und wurde nachdenklich. »Ich frage mich, warum es gerade uns getroffen hat. Kannst du dir das erklären?«

»Nein, darauf kann ich dir keine Antwort geben.«

Aus dem Nichts zog eines der Portale Samuels Aufmerksamkeit auf sich. Es begann zu flackern und zischende Geräusche von sich zu geben.

Erschrocken drehte er sich den Magiari zu, als er bemerkte, dass auch sie wie versteinert auf das rote Portal, das nach Heron führte, blickten.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Yora besorgt, ehe es einen lauten Knall gab und die rote Jhuva verschwunden war.

»Das Portal nach Heron wurde abgeschaltet!«, stellte Aldoran mit Entsetzen fest.

»Wie konnte das passieren? Wir haben doch gar nichts getan«, wunderte sich Montagon.

Mormoras Ältester grübelte und fuhr mit den Fingern an seinem Bart entlang. Nachdenklich zog er seine buschigen Augenbrauen zur Stirnmitte.

»Eine Jhuva wird nur dann abgeschaltet, wenn sie in Begriff ist, von jemandem benutzt zu werden, der unter keinen Umständen die Kammer der Geister betreten soll.«

»Sprecht Ihr etwa von Galdor?«, wollte Yora mit besorgter Miene wissen.

Selbst Samuel hatte in der kurzen Zeit schon gemerkt, dass der Magierin die Antworten des Ältesten oft zu lange dauerten.

Dessen Kopfnicken jedoch drückte die Stimmung in der zuvor noch so geselligen Runde weiter.

»Wie konnte er die Wächter täuschen und bis zum Portal gelangen? Ihr habt ja gesehen, was mit Philian geschehen ist, nachdem er sich nur wenige Fuß den Bergen näherte«, fragte Montagon aufgeregt.

»Ich weiß es nicht.« In Aldorans Gesicht spiegelte sich pure Ratlosigkeit wieder. »Wir müssen umgehend herausfinden, was dort geschehen ist, und vor allem, ob es wirklich Galdor war, der versucht hat, durch das Portal hier einzudringen.«

Montagon stimmte dem Ältesten zu: »Lasst uns nach Aalsahir aufbrechen. Dort können wir uns stärken, bevor wir uns auf den Weg nach Heron machen, um die letzten beiden Kriegeri zu finden.«

Ohne zu zögern, verließen sie die Kammer der Geister und begaben sich auf den Zweitagemarsch nach Aalsahir.
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Die Reise nach Heron
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[image: T]aro fühlte sich sichtlich wohl in Mormora, war der Himmel in Awenar meistens von grauen Wolken überzogen und das Klima kühl und nass. Auch Samuel ließ seinen Blick in die Ferne schweifen und musterte die saftigen Wiesen und fruchtbaren Felder, die sie Zuhause in Iniam, bei dem dort herrschenden Wetter nur mit großer Mühe am Leben halten konnten.

Am späten Nachmittag des zweiten Tages, die tief stehende Sonne überzog das Tal mit einem rötlichen Schleier, erreichten sie die Stadtmauern Aalsahirs. Mit letzten Kräften schleppten sie ihre müden Knochen zum rettenden Tor, hinter dem sie endlich etwas Ruhe zu finden hofften. Schon von Weitem hörten sie eine der Wachen rufen: »Montagon und seine Gefährtari sind zurück! Öffnet die Tore und benachrichtigt den König!«

Langsam setzten sich die massiven Holztore in Bewegung, doch Samuel zögerte plötzlich.

»Was fehlt dir?«, wollte Taro wissen und sah ihn verwundert an.

Unsicher blickte der Scorbe in die Runde. Würde man ihn hier genauso anstarren, wie es in seiner Heimat der Fall war? Ihn ebenso verachten, wie König Lamau und seine Bürgeri es taten? Angst schnürte ihm die Brust zu, das Atmen fiel Samuel immer schwerer. »Vielleicht sollte ich besser hier warten.«

Montagon ging auf ihn zu und legte ihm behutsam die Hände auf seine Schultern. »Ich versichere dir, dass du nichts zu befürchten hast. Die Aalsahri sind sehr nette, offene Menschen und einige davon haben auch dieselbe Hautfarbe wie du.« Samuel fasste sich allmählich wieder, Montagons Blick wurde wehmütig. »König Fabien musste durch Galdor viel Schmerz erleiden. Besonders er ist großherzig und dankbar für jeden Einzelnen, der ihm hilft, seinen Sohn wiederzubekommen.«

Die Worte des Magiers beruhigten Samuel zwar ein wenig, dennoch suchte er wie so oft Maldifeys Augen. Und einmal mehr, brachten sie ihn dazu, seine Furcht hinunterzuschlucken und sich zu überwinden.

Zwar hatte der Scorbe nach wie vor Mühe damit, seinen Herzschlag zu verlangsamen, es hinderte ihn allerdings nicht daran, Gefallen an den einladenden Gassen der Stadt zu finden. Der Magier aus Pelor führte die Gruppe zum Marktplatz, wo sie schon sehnlichst von König Fabien erwartet wurden.

»Montagon, Aldoran, seid gegrüßt! Ich freue mich zu sehen, dass ihr heil wieder vor mir steht. Sagt mir, wart ihr erfolgreich?«

Montagon verbeugte sich und erwiderte stolz: »Wir konnten bereits zwei der vier Kriegeri ausfindig machen. Gestattet, Taro Kjaran aus Kelderon und Samuel Dho aus der Nähe von Pereas.« Er trat zur Seite und deutete auf die beiden jungen Männer hinter ihm, die neben Urelo und Maldifey standen.

Fabien begrüßte sie mit einem respektvollen Kopfnicken, zögerte keinen Moment, auch Samuel die Hand zu reichen und sah sich fragend um. »Sagt, irre ich mich«, wandte er sich wieder an die Magiari, »oder spracht ihr nicht von vier tapferen Kriegeri?«

»Ja, mein König«, gab Montagon zur Antwort. »Unser Weg nach Heron, zu den noch fehlenden Kriegeri, führt über diese Anhöhen. So hatten wir gehoft, hier die Nacht verbringen und uns ein wenig stärken zu können.«

»Was immer ihr wünscht«, erwiderte König Fabien und blickte in die erschöpften Gesichter. Er wies seine Wachen und Mägde an, dafür zu sorgen, dass es seinen Gästen an nichts mangelte, und ließ sie für die Nacht im Gasthaus einquartieren.

Samuel erschrak kurz, als ihm auffiel, dass er seine Scheu abgelegt hatte, nachdem König Koromas freundliches Auftreten seine schlimmsten Befürchtungen ausradiert hatte. Er lächelte und blickte über die Schulter zurück zu den goldenen Drachari auf den Stadtwappen, die an den hohen Burgtürmen im schwindenden Schein der Sonne um die Wette funkelten.

Am Abend saßen Montagon und Aldoran noch in der Stube bei einer Tasse Tee beisammen und besprachen ihr weiteres Vorgehen. Dabei musste der Älteste Mormoras besorgt feststellen, dass er seine schlimmsten Befürchtungen noch gar nicht geäußert hatte. »Wir können nur hoffen, dass Galdor nicht bereits zu mächtig geworden und in den Besitz der heiligen Relikte Herons gekommen ist. Wenn dem so ist, war alles umsonst. Ohne den Ältesten des Ordens und die Relikte können wir die Ebene des Ursprungs nicht aufsuchen, um den Tempel der Elemente zu finden.«

Montagon nickte besorgt. Die Annahme, dass Galdor in Heron bereits sein Unwesen trieb, war für sie inzwischen die wahrscheinlichste Erklärung. »Dieser Gedanke ging mir ebenfalls schon durch den Kopf«, seufzte er nachdenklich. »Dennoch bin ich voller Hoffnung, dass die erwählten Kriegeri Herons die Relikte bei sich tragen.«

»So muss es sein. Jemand muss geahnt haben, was Galdor im Schilde führt, und die Relikte in Sicherheit gebracht haben«, stimmte Aldoran voller Hoffnung zu.

Für den Moment wollten beide keinen anderen Gedanken zulassen. Sicher würde alles wie geplant verlaufen. Mormorahata hätte sie gewiss nicht auf die lange Reise geschickt, wenn ihr Scheitern bereits feststand.

Montagon stand auf und legte seine Hand im Vorbeigehen auf Aldorans Schulter. »Es wird sich alles zum Guten wenden, glaub mir. Taro und Samuel sind nur der Anfang. Am Ende werden wir siegreich sein.« Er ächzte angestrengt. »Ich werde mich schlafen legen. Wir haben morgen einen langen Marsch vor uns. Gute Nacht, mein Freund.«

Aldoran blieb noch eine Weile am Tisch sitzen und hoffte, andere Ursachen zu finden, die für die verblasste Jhuva verantwortlich sein konnten.
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Nach dem Frühstück begaben sich alle in die Empfangshalle der Burg, wo König Fabien sie an diesem Morgen empfangen würde. Taro und Samuel hatten sich am Abend zuvor Gedanken ob der Äußerungen der Magiari gemacht. Ihre Besorgnis über Galdors Vorsprung hatte sie auf eine Idee gebracht.

»Verzeiht, aber ich erachte es für sinnvoller, wenn Samuel und ich allein nach Heron aufbrechen. Zum Einen wären wir zu zweit viel schneller und zum Anderen weiß ich, dass ihr in Heron nicht auf eure Zauberkräfte zurückgreifen könnt.«

Die fünf Magiari sahen sich überrascht an. Auch Yora hatte es dem schüchternen Mann bis dahin nicht zugetraut, dass er vor versammelter Gruppe so selbstsicher das Wort ergriff. Doch er verstand viel von taktischer Kriegsführung und war sehr intelligent, erinnerte sich die Magierin von Urelo erfahren zu haben. Zudem machte sein Vorschlag durchaus Sinn.

Aldoran war der Erste, der Taros Worte erwiderte. »Dieser Gedanke ist in der Tat nicht schlecht. Wenn es wirklich Galdor ist, der in Heron bereits seinen Plan in die Tat umsetzt, so würden wir uns ihm auf dem Silbertablett servieren.«

Die anderen nickten ihre Zustimmung. Einzig Yora war enttäuscht, sie hatte sich auf ein Abenteuer in fernem Lande gefreut.

»Wir werden euch bis an die Grenze zu Heron begleiten. Von dort an seid ihr auf euch allein gestellt«, fügte Montagon hinzu, als sie die Burg betraten, um ihren Aufbruch kundzutun.

Dort standen einige Soldatari in Reih und Glied neben König Fabien, der seine Gäste bereits erwartete. »Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Nacht. Lasst mich euch ein paar meiner Leute mit auf den Weg nach Heron schicken. Sie werden dafür sorgen, dass ihr unversehrt wieder nach Aalsahir zurückkehrt.«

»Habt Dank, König Fabien«, sagte Taro und verbeugte sich.

»Benötigt ihr sonst noch etwas für eure Reise?«

»Ja, mein König«, antwortete Montagon. »Da wir Grund zu der Annahme haben, dass Galdor in Heron bereits sein Unwesen treibt, würde es uns sehr helfen, wenn wir um Pferd und Karren bitten dürften.«

Fabien ballte wütend die Fäuste, als er den Namen des Magiers hörte, der ihm so viel Schmerz zugefügt hatte. Sofort willigte er ein. »Ihr sollt Pferde und Karren bekommen. Ich werde umgehend alles veranlassen.«

Die Stallburschen sattelten die Stuten und spannten zwei Pferde vor einen Holzkarren, in dem die Magiari Platz nahmen. Taro, Samuel und die Soldatari des Königs schwangen sich auf die Rücken der Tiere und waren bereit, die Stadt zu verlassen, als Yora noch einmal vor Fabien trat. Sie kam ihm ungewöhnlich nahe, beugte sich zu ihm vor und sprach so leise, dass es fast schon ein Flüstern war.

»Verzeiht, mein König, aber ich hätte da noch ein Anliegen.«

»Was immer du wünschst.«

Jetzt begann sie tatsächlich zu flüstern. Besonders Aldoran sollte nicht mitbekommen, was sie dem König zu sagen hatte.

»Habt Ihr meinen Freund Philian in der Stadt gesehen? Ich wollte ihn gestern Abend besuchen und fand ein leeres Haus vor.«

Fabien sah die Magierin verdutzt an. »Ich war der Annahme, dass Magier Philian mit euch unterwegs ist.«

Vorwurfsvoll lugte Yora zu dem Karren hinüber, wo Aldoran und Montagon in ein Gespräch vertieft waren und auf sie warteten. »Nun, es gab einen Zwischenfall während unserer Reise. Mein Freund machte sich daraufhin wieder auf den Weg zurück nach Aalsahir.«

Fabien schüttelte besorgt den Kopf. »Es tut mir leid, ich habe ihn seit eurer Abreise nicht mehr hier gesehen.«

Ein heißer Schwall durchfuhr Yoras Körper, sie bekam Angst. Wo war Philian nur geblieben? Es sah ihm nicht ähnlich, sich einfach aus dem Staub zu machen. Noch während Yora hin- und hergerissen war, was sie nun tun sollte, ergriff Fabien abermals das Wort: »Wenn du wünschst, werde ich nach ihm suchen lassen.«

»Das würdet Ihr wirklich tun?«, hakte die Magierin nach und nickte hastig. »Das wäre zu großzügig von Euch.«

Fabien, der augenscheinlich gemerkt hatte, dass der von Yora erwähnte Zwischenfall etwas mit Aldoran zu tun haben musste, legte ihr die Hand auf den Arm und versprach: »Mach dir keine Sorgen. Ich werde nach ihm suchen lassen. So kannst du deine Mission unbesorgt fortsetzen.«

»Habt tausend Dank, Majestät«, sagte Yora und deutete eine leichte Verbeugung an.

Dann wandte sich König Fabien den Magiari und ihren Schützlingen zu. »Ich wünsche euch viel Glück für eure Reise und hoffe, dass ihr schon bald mit den fehlenden Kriegeri zurückkehrt. Ihr seid die letzte Hoffnung, die wir im Kampf gegen das Böse haben.«

»Galdor wird für seine Taten büßen, mein König. Seid unbesorgt. Wir werden siegreich sein«, antwortete Montagon, ehe sich die Pferde in Bewegung setzten und wiehernd aus der Stadt trabten.
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Zwei Tage ritten sie durch tiefe Wälder, braches Ödland und neblige Sümpfe. Spätabends erreichten sie endlich die Grenze zu Heron, wo Aldoran die Gruppe aufforderte, stehen zu bleiben. Er deutete nach oben zum Nachthimmel, wo sich ein schimmernder blauer Schleier über den Baumwipfeln entlang bis zu den Bergen Mormoras erstreckte. Die Pferde schnaubten und das Zirpen der Grillen klang durch die klare Nacht.

»Das ist das magische Band und zugleich die Grenze zu Heron. Ab hier versagen unsere Zauberkräfte. Von nun an müsst ihr ohne uns gehen«, verkündete der Magier. »Wir werden an Ort und Stelle auf euch warten.«

»Folgt dieser Straße nach Telan. Dort werdet ihr den Ältesten des heronischen Ordens finden. Sein Name ist Ragan. Fragt ihn nach den heiligen Relikten und den Kriegeri der Elemente. Er wird wissen, wo sie zu finden sind«, fügte Montagon hinzu.

»Was, wenn wir den Ältesten nicht finden?«, entgegnete Samuel, der sich ihrer Aufgabe noch nicht im Klaren war. Schließlich hatten die Magiari ständig davon gesprochen, dass Galdor bereits sein Unwesen in Heron treiben würde.

Aldoran stieg vom Holzkarren herab und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Solltet ihr Telan mit leeren Händen verlassen, so haltet in den Bergen Ausschau nach einem Dorf namens Artal. Dort solltet ihr auf die fehlenden Kriegeri stoßen.«

Samuel und Taro sahen sich an und nickten. Der Scorbe spürte, wie ihn eine leichte Vorfreude auf das Abenteuer packte. Ob es seinem neuen Freund genauso ging?

»Wir werden euch nicht enttäuschen«, sagte Taro und wandte sich hoch zu Ross ab.

»Wartet!«, rief Aldoran mahnend. »Lasst die Pferde hier! Ihr müsst euch so unauffällig wie möglich verhalten. Sobald ihr diese Grenze überquert, müsst ihr äußerst wachsam sein. An jeder Ecke könnte etwas auf euch lauern.«

Die Worte des Magiers hatten Samuels Vorfreude auf Erbsengröße schrumpfen lassen. Allmählich wurde ihm bewusst, dass sie bald schon auf sich allein gestellt waren und ums Überleben kämpfen mussten. Widerwillig stiegen die beiden von den Tieren und überschritten die Grenze zu Fuß.

»Wir sind so schnell es geht zurück!«, sagte Taro und verschwand zusammen mit Samuel und den Soldatari in den dunklen Wäldern.

Die Magiari schlugen, wie sie es gesagt hatten, etwas abseits des Weges ihr Lager auf und versteckten Pferde und Karren, so gut es ging, am Waldrand. Nun begann für sie das bange Warten, während die Krieger in feindliches Gebiet vordrangen. Einmal mehr hasste Yora es, nichts tun zu können, in erster Linie jedoch, weil jetzt genügend Zeit war, sich Gedanken um ihren Freund Philian zu machen.
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Auf feindlichem Gebiet
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[image: M]ühsam kämpften sich Samuel und Taro durch den Wald und nur der gelb leuchtende Vollmond erhellte die sternenklare Nacht. Gemeinsam mit den Soldatari des Königs drangen sie immer weiter ins Landesinnere vor. Auf dem Marsch hatten sie Zeit, sich näher kennenzulernen und ausgiebig miteinander zu reden.

»Aus welchem Teil Scorbas kommst du eigentlich, Samuel?«, wollte Taro wissen.

»Das ist gar nicht so einfach«, erwiderte er und spürte, wie unangenehm es ihm war, sich vor jemandem zu öffnen, den er erst wenige Tage kannte. Doch einmal mehr hatte ihm Maldifey beruhigende Worte mit auf den Weg gegeben. »Kennst du dich denn dort aus?«

»Nicht wirklich. Mir ist lediglich eure Hautpstadt Pereas ein Begriff und die Roiba-Wüste, glaube ich.«

Samuel schmunzelte. »Rojoba-Wüste, heißt sie. Aber da kennst du schon mal mehr, als ich von deiner Heimat.« Er wurde ernst und sprach gedämpft weiter. »Eigentlich bin ich in Pereas aufgewachsen. Nachdem man mich von dort vertrieben hat, brachte mich Maldifey in ein Dorf, das versteckt unter Felsen mitten in der Wüste liegt. Von dem wirst du aber sicher noch nichts gehört haben«, lächelte Samuel verhalten und gab die Frage an Taro zurück. »Was ist mit dir? Awenar, richtig?«

Taro nickte und hielt die Antwort kurz. »Ja, richtig, aus der Stadt Kelderon.« Er zögerte einen Augenblick, ehe er die Unterhaltung auf ein heikleres Thema lenkte. »Du sagtest vorhin, man habe dich aus deiner Heimat vertrieben. Was geschah dort?«

Samuel sprach nicht gern über das, was ihm in seiner Kindheit widerfahren war. Sofort hörte er die Peitschenhiebe in seinem Kopf knallen und wäre es nicht schon so lange her, würde er wohl immer noch bei jedem Einzelnen zusammenzucken.

»Das ist eine lange Geschichte und wir müssen wachsam sein.«

»Es ist ein weiter Weg. Bis Telan ist es noch ein ganzes Stück«, versuchte Taro ihn zu überreden und hob die Schultern.

Was, wenn alles wieder hochkommt?, dachte sich Samuel und haderte mit seiner Antwort, zu schmerzhaft waren die Erinnerungen. Dennoch sagte ihm etwas im Inneren, dass er Taro vertrauen konnte und dieser Verständnis für seine Ängste aufbringen würde. Vielleicht war es endlich an der Zeit, mit jemandem darüber zu sprechen? Immerhin würden sie die nächsten Wochen Seite an Seite verbringen. Möglicherweise konnte er es ja etwas weniger ernst schildern, damit er sich nicht gänzlich angreifbar machte,. Schließlich hatte er schon oft gut daran getan, den lockeren Kerl zu spielen, um seine Verletzlichkeit nicht offenbaren zu müssen.

Zögerlich begann er, von der angespannten Situation in Pereas und der tyrannischen Herrschaft des Königs zu erzählen, bis er an jenes schreckliche Ereignis gelangte.

»Man glaubte, ich sei tot, nur deshalb ließen die Schlägeri des Königs von mir ab. Es war Maldifey, die mich fand und sich meiner annahm. Sie brachte mich in das versteckte Dorf, wo viele Zuflucht gefunden hatten, die vom König verfolgt und missachtet wurden. Dort mieden mich die Leute anfangs zwar ebenfalls wegen meiner Hautfarbe, doch das legte sich bald.«

Samuel hatte es getan und fühlte sich tatsächlich etwas befreiter. Jedoch hatte er Sorge, dem Awenen mit seiner Geschichte einen Schreck eingejagt zu haben.

Als der den Kloß im Hals endlich hinuntergeschluckt hatte, nickte er verhalten. »Ich verstehe, dass du das nicht gern erzählst. Danke, dass du es mir anvertraust.«

Samuel lächelte ein wenig. »Und das, obwohl du selbst skeptisch geschaut hast, als ich mich dir vorgestellt habe.«

Damit brachte er Taro in Verlegenheit. Verschämt wandte der seinen Blick weg von ihm auf die glitzernde Wasseroberfläche eines Sees, der das Licht des Mondes reflektierte. »Du hast es also bemerkt?«, fragte er.

Samuel musste lachen. Es gefiel ihm, dass er den so bedacht handelnden Krieger zumindest ein wenig aus seiner Rolle gebracht zu haben schien. »Das war nicht zu übersehen. Aber ich bin solche Reaktionen schon gewohnt, also vergiss es einfach.«

Taro zögerte und suchte wohl nach den richtigen Worten. Es war ihm sichtlich peinlich, dass Samuel ihn ertappt hatte. »Um ehrlich zu sein, bist du tatsächlich der erste Dunkelhäutige, den ich bisher kennengelernt habe. Und ich muss zugeben, ich war wirklich für einen kurzen Moment überfordert.« Taro richtete seinen Blick wieder auf Samuel, ehe er fortfuhr: »Aber jetzt, wo ich das alles weiß, schäme ich mich dafür, dass ich so gedacht habe.« Der Awene machte eine kurze Pause und musterte ihn. »Und ich finde es wirklich beeindruckend, wie locker du das alles wegsteckst, obwohl dir schon in früher Kindheit so etwas Grausames angetan wurde. Du machst auch überhaupt nicht den Eindruck, als wärst du auf Rache aus.«

Samuel war von Taros Aufrichtigkeit gerührt. »Es freut mich, dass du so ehrlich bist. Weißt du, ich denke, jeder bekommt einmal das, was er verdient und ich kann dem König nicht vorwerfen, dass er Angst vor etwas hat, was er nicht versteht.« Er warf einen Stein ins Wasser, worauf sich die Spiegelung des Mondes sanft wellte. »Ich weiß dank ihm zumindest, jeden Tag meines Lebens zu schätzen. Es kann sehr schnell vorbei sein.« Er lauschte dem leisen Plätschern und hatte sich erfolgreich in seinen Schutzmantel geflüchtet, bevor die Bilder des Tyrannen von Pereas zu präsent wurden. Mit gespielter Lockerheit versuchte er das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Und siehe da, auch wenn alles noch so dumm läuft, haben wir plötzlich eine Bestimmung und sollen die Welt retten. Ist schon irgendwie komisch.«

»Finde ich auch.« Es war kurz still, ehe Taro weitersprach: »Wir haben eine große Verantwortung zu tragen und es ist mir eine Ehre, dass du sie mit mir trägst.«

Die beiden unterhielten sich noch, bis sie der Weg in den frühen Morgenstunden endlich aus dem dichten Wald herausführte. Die Gegend wirkte durch das zarte Blau des Himmels nicht so bedrohlich, wie es nachts der Fall gewesen war.

»Ist doch ganz nett hier«, sagte Samuel. »Vielleicht haben sich die Magiari ja geirrt.«

»Trotzdem sollten wir auf der Hut sein. Ab hier sind wir leicht zu sehen und ungeschützt«, ermahnte Taro die anderen, als plötzlich ein Pfeil um Haaresbreite an seinem Kopf vorbeizischte und einen der Soldatari mitten ins Gesicht traf.

Blut spritzte. Lautlos sackte der Mann zusammen.

Woher kam der Angriff auf einmal?

»Schnell! In Deckung!«, rief Taro und sprang hinab in einen seichten Bach, der in einem Graben am Wegesrand verlief.

Die anderen folgten ihm, ehe aus dem Nichts, panisch schreiende Menschen über den vor ihnen liegenden Hügel gerannt kamen. Von Todesangst getrieben flüchteten sie in den Wald, aus dem Samuel und Taro gekommen waren. Viele von ihnen waren verletzt und bluteten. Andere hatten Pfeile in ihren müden Körpern stecken und versuchten, den Schmerz zu unterdrücken, um vor der drohenden Gefahr zu fliehen.

»Sollen wir ihnen nicht helfen?«, fragte Samuel. Er war angespannt und sah sich hektisch um. Dass die Gefahr mit einem Mal so nah war, machte ihm Angst.

Taro beobachtete die um ihr Leben rennenden Menschen mit Adleraugen. »Noch nicht. Wir dürfen nicht auffallen! Lass uns abwarten, wer oder was sie verfolgt. Dann können wir die Gefahr besser einschätzen.«

Geduckt warteten sie und hörten das Donnern von Pferdehufen auf dem steinigen Weg herannahen. Kurz darauf tauchten auf dem Hügel dunkle Pferde auf, auf deren Rücken bewaffnete Soldatari saßen und mit Pfeil und Bogen Jagd auf die verängstigte Menschenmenge machten, es waren sechs an der Zahl. Auf den ersten Blick schienen es einfache Wachen zu sein, doch bei genauerem Hinsehen wurde klar, dass es keine normalen Menschen waren.

»Sieh dir ihre Augen an«, flüsterte Taro zu seinem Freund, als er die Reiteri musterte.

Sie glühten in einem dunklen Violett, was bedeutete: Die Magiari hatten recht gehabt, Galdor war hier.

»Sie scheinen von irgendetwas besessen zu sein«, stellte Samuel fest, der sich wieder gefasst hatte und einige Wurfsterne aus einem Beutel, den er um die Hüfte trug, holte.

»Was hast du vor?«, fragte Taro skeptisch.

»Ich zähle insgesamt sechs Männer, allesamt mit Bogen und Schwertern bewaffnet. Das sollten wir hinkriegen, oder?«

Der Awene nickte ein wenig unentschlossen. Samuel wusste, dass er sich gerne einen Überblick über die Situation verschafft hätte, um sich eine Strategie zu überlegen, doch sie mussten jetzt handeln. »Ich meine, wir sollen Pheleos retten. Da wäre es für den Anfang nicht schlecht, wenn wir es mit nur sechs Männern aufnehmen können, oder?«

Taro zuckte mit den Schultern. »Du scheinst dir offenbar etwas überlegt zu haben«, flüsterte Taro und spähte zu den Pferden hinüber. »Ich hoffe du weißt, was du tust.«

»Keine Sorge. Ich hatte viel Zeit zu üben«, sagte der Scorbe und brachte sich in Stellung.

Sie warteten ab, bis die Reiteri näher kamen. Samuel war hoch konzentriert und versuchte, seine Anspannung unter Kontrolle zu halten. Für ihn war es das erste Mal, dass er gegen echte Gegneri kämpfen musste, was auch bedeutete, dass er gleich zum ersten Mal ein Leben nehmen würde.

»Ich bin direkt hinter dir. Also los!«, ermutigte Taro ihn.

Geduckt verließ Samuel den Graben, schluckte seine Angst hinunter und stieß die Luft aus. Blitzschnell rollte er sich auf den Feldweg und fokussierte die Beschworenen. Mit schnellen Handbewegungen schleuderte er seine Wurfsterne auf die feindlichen Soldatari. Die ersten beiden traf er mitten ins Gesicht. Leblos kippten sie aus ihren Sätteln und schlugen lautstark auf dem Schotterweg auf. Ein Weiterer konnte sich gerade noch so auf seinem Pferd halten, Samuel hatte ihn nur an der Schulter erwischt. Als er jedoch zum Schwert greifen wollte, zog der Scorbe einen Pfeil aus dem Köcher, spannte seinen Bogen und brachte ihn mit einem gezielten Schuss in die Brust ebenfalls zu Fall.

Die lauernden Soldatari aus Aalsahir zogen die gefallenen Feindari in den Graben hinab. Aufgescheucht und wiehernd suchten die drei unbemannten Pferde das Weite. Eines streifte Samuel und riss ihn zu Boden. Sein Köcher samt Pfeilen landete vor den Füßen der Männer und Frauen aus Mormora, die im seichten Bach wieder in Deckung gegangen waren. Die übrigen Beschworenen stiegen von den schnaubenden Gäulen und näherten sich. Als sie kurz vor Samuel standen, sprang Taro hinter ihnen aus dem Graben und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Hierher!«

Erzürnt drehten sich die Soldatari zu ihm um und zogen ihre Schwerter.

Taro wartete in gebückter Haltung, seinen awenischen Kampfstab schräg hinter dem Rücken haltend, bis sich die Angreiferi näherten. Als diese mit ihren Klingen ausholten, machte Taro einen Satz nach vorn und sprang, den Stab quer vor sich in den Händen, gegen ihre Schienbeine. Mit dämonischem Geschrei kippten zwei der Soldatari vornüber und prallten auf den Boden. Taro hatte sich bereits wieder aufgerappelt und stach mit der spitzen Seite seines Stabes zweimal zu. Als er sich, noch kniend, umdrehte, stand der letzte verbliebene Soldat vor ihm und schwang sein Schwert, an dem das Blut der Flüchtigen klebte. Wie versteinert sah Taro dabei zu, wie die scharfe Klinge in Zeitlupe näher kam. Sein Atem stockte. Ein dumpfer Knall ertönte. Die Waffe fiel klirrend neben ihm zu Boden, der Angreifer setzte mit den Knien auf dem Schotterweg auf und ächzte. Hinter dem Beschworenen tauchte Samuel mit seinem Bogen im Anschlag auf.

Jetzt erst bemerkte Taro, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Die Gefahr, der sie ausgesetzt waren, war nun auch für ihn greifbar geworden. Schwer atmend stand er auf und verpasste dem Soldaten einen entschlossenen Tritt gegen die Brust.

Dann war es still. Das Plätschern des Baches wirkte wie ein Bote des Friedens, nachdem das Kampfgeschrei verstummt war.

»Danke für deine Hilfe«, seufzte Taro erleichtert und rappelte sich auf.

Samuel kam ihm entgegen und schien das eben Geschehene noch zu verarbeiten. »Ist doch klar!« Sein Blick wanderte hinab zu den toten Soldatari. »Wird wohl doch kein Spaziergang. Aber immerhin weißt du mit deiner Waffe umzugehen.« Samuel nickte erleichtert. »Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«

»Mein Vater lehrte es mich von klein auf und meine Ausbildung am Hofe des Königs war sehr hart.« Er sah enttäuscht zu den leblosen Körpern hinab. »Dennoch musstest du eingreifen.«

Die Soldatari aus Aalsahir packten die getöteten Beschworenen an Armen und Beinen und warfen sie in den Graben hinab. Taro ließ seinen Blick schweifen und bemerkte die verängstigen Menschen am Waldrand, die sie mit großen Augen musterten.

»Wir sollten mit ihnen sprechen. Vielleicht können sie uns mehr darüber sagen, was ihnen zugestoßen ist«, sagte er.

Samuel nickte und folgte seinem Freund hinüber zu den zitternden Baueri, die gerade in Begriff waren, ihre Flucht fortzusetzen. »Ihr braucht keine Angst mehr zu haben, ihr seid in Sicherheit. Wir werden euch nichts tun«, versuchte Taro sie zu besänftigen. »Wir sind Reisende aus Mormora und wollen nach Telan«.

Ein stämmiger alter Mann mit braunem Haupthaar, das sich wie Schafwolle kräuselte und einem Vollbart trat aus der Menge hervor. Er wischte sich das Blut von der Wange und atmete schwer. »Habt Dank für eure Hilfe, Fremde, doch sicher ist man hier nirgends mehr. Spart euch den Weg nach Telan. Die Stadt ist verloren.«

»Was ist dort geschehen? Warum jagt man euch?«, hakte Taro nach, als er die Furcht in den Augen des Mannes erkannte.

Der kam humpelnd näher und malmte mit dem Kiefer. »Ein mächtiger Magier hat dort alles und jeden vernichtet, der ihm im Weg stand. Man schließt sich ihm entweder an und wird eine seiner Marionetten, oder wählt den Tod.« Sein Blick wanderte an Taro vorbei gen Horizont, allem Anschein nach, lag dort Telan. »Es gibt in der Stadt nichts mehr, was euch von Nutzen sein könnte. Ihr solltet fliehen, so lange ihr noch könnt!«

Taro bemerkte Samuels besorgten Gesichtsausdruck, wollte jedoch keine Zweifel aufkommen lassen.

»Wir laufen nicht davon. Wir werden ihn aufhalten.« Der Awene zeigte auf die Soldatari am Graben und fuhr fort: »Diese Leute werden euch nach Mormora bringen. Dort seid ihr fürs Erste in Sicherheit.«

Der Mann dankte seinen Retteri und deutete zitternd in der Ferne. »Ihr müsst in diese Richtung gehen. Hinter diesen Hügeln liegt Telan. Ich hoffe, ihr findet dort, wonach ihr sucht.«

Ein paar Wachen machten mit den Überlebenden kehrt, um sie nach Mormora zu bringen, während Taro, Samuel und die restlichen Soldatari sich nicht davon abbringen ließen, sich selbst ein Bild von der Zerstörung in Telan zu machen.
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Es begann allmählich zu dämmern, als sie endlich den letzten Anstieg hinter sich gebracht hatten. Oben angekommen starrten sie wie versteinert in die Ferne.

»Der alte Mann hatte recht«, stellte Taro betroffen fest, als er auf einem Hügel vor ihnen die Stadt sah, die lichterloh in Flammen stand.

Dunkle Rauchwolken türmten sich über den Überresten der Burg auf. Ein lautes Grollen ertönte, als einer der Wachtürme in sich zusammenbrach. Die einst so idyllische Stadt glich einer Vulkanlandschaft, die nach und nach zu zerfallen drohte.

Samuel stand mit offenem Mund da und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Ihm wurde gänzlich bewusst, dass das alles von nun an kein Abenteuer mehr war – es war ein Krieg auf Leben und Tod. Trotz des lauen Abends lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. »Ich glaube, es wäre Zeitverschwendung, hier noch nach dem Ältesten des Ordens zu suchen.«

»So schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt«, musste Taro zugeben und setzte sich ins feuchte Gras.

Ihre Befürchtungen waren bittere Realität geworden. Menschen starben und der Älteste, Ragan, war mit Sicherheit unter ihnen. Für einen Moment machte sich Verzweiflung breit. Sollten sie wirklich mit leeren Händen zurück nach Mormora reisen?

Samuel jedoch löste sich von dem Bild der Zerstörung und reichte seinem Freund die Hand. »Es ist noch nicht alles verloren. Wie hieß noch mal das Dorf in den Bergen?«

Taro seufzte, schüttelte daraufhin ungläubig den Kopf und fuhr sich durch sein braunes Haar. »Du lässt dich nicht so einfach unterkriegen, was?« Er raffte sich auf und streifte das Gras von der Hose. »Es war Artal. In den Bergen hinter den Vergessenen Sümpfen. Dort werden wir hoffentlich unsere Antworten bekommen.«

Er warf noch einen letzten Blick über die Schulter, dann machten sie sich auf den Weg. Sie würden nicht ohne die fehlenden Kriegeri in Mormora aufzutauchen, das hatten sie sich in diesem Moment geschworen.

Wieder eroberte sich die Nacht das Land zurück und mit dem schwindenden Tageslicht versagten auch allmählich ihre Kräfte. Der Kampf gegen die Soldatari und der lange Fußmarsch hatten ihren Tribut gefordert.

Ein Zischen hielt Samuels Augenlider davon ab, ihm vor Müdigkeit die Sicht zu nehmen. Erschrocken sah er zu ihrem verbliebenen Gefolge hinüber, das in der Dunkelheit Fackeln und Laternen entzündete.

Auf einmal blieb Taro stehen und beobachtete aufmerksam die Gegend. Die Flammen warfen bedrohlich wirkende Schatten gegen die Felsen. »Wir sollten hier haltmachen und uns ausruhen«, sagte er.

»Denkst du, dass wir uns das erlauben können? Dieser Galdor ist uns schon weit voraus.« Samuel hatte die Bilder aus Telan vor Augen und wollte trotz seiner müden Knochen nicht rasten.

»Ja, ich weiß«, entgegnete sein Freund. »Aber das hier ist feindliches Terrain und wir können bald kaum noch die Hand vor Augen erkennen. Außerdem warnte uns Aldoran eindringlich vor den heiligen Drachari in diesen Bergen.«

Letztlich stimmte Samuel dem Vorschlag zu, schließlich wusste er, dass Taro deutlich erfahrener war und sie alle eine Pause bitternötig hatten. Er deutete etwas abseits des Weges auf die Umrisse einer kleinen Höhle in den massiven Felsen. »Wir sollten dort drüben Unterschlupf suchen, dann sind wir besser geschützt.«

»Gute Idee.« Der Awene nickte. »Legt euch schlafen. Ich bin noch nicht sehr müde und werde als Erster Wache halten.«

Obwohl sich Taro kaum noch auf den Beinen halten konnte, nahm er eine der Fackeln und setzte sich vor dem Unterschlupf auf einen umgestürzten Baumstamm. Dort beobachtete er die strahlenden Sterne am Nachthimmel und versuchte, seine Gefühle zu ordnen. Er fragte sich, ob das alles gerade wirklich passierte, oder er bald einfach aus diesem Traum aufwachen würde. Dazu wusste er nicht einmal, ob er das überhaupt wollte. Sicher war nur, dass er seine Familie in Kelderon vermisste und alles dafür tun würde, die Bedrohung von ihnen fernzuhalten.

Die Luft war angenehm lau und ließ Taro schläfrig werden. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Seine Glieder schmerzten und die Müdigkeit war so erdrückend, dass er letztlich einnickte.

Plötzlich packte ihn eine Hand an der Schulter. Erschrocken sprang er auf und zog geistesgegenwärtig ein Messer aus dem Gürtel.

»Hey, hey, hey, ich bin es!«, rief Samuel und hielt seine Hände schützend vor sich.

Taro brauchte einen Moment, ehe er das Messer wieder senkte, er atmete tief durch und war erleichtert. Kurz darauf begannen beide herzhaft zu lachen.

»Na, du bist mir ja einer! Hat man euch das am Hofe Kelderons wirklich so beigebracht?«, grinste Samuel.

Taro lachte und schüttelte den Kopf. »Ich muss tatsächlich eingenickt sein. Es tut mir leid, kommt nicht wieder vor.«

»Kein Problem.« Samuel boxte ihn und deutete mit dem Daumen zum Felsvorsprung. »Leg dich schlafen, ich übernehme jetzt. Bisschen Ruhe wird dich sicher auch nicht schaden.«

Nun saß Samuel allein auf dem Stamm und sah hinauf zu den Sternen. Die Tage mit Taro hatten ihn nachdenklich werden lassen. War sein Verhalten ihm gegenüber richtig? Maldifey hatte ihm mit auf den Weg gegeben, seinem Misstrauen so wenig Platz wie möglich einzuräumen, sich auf die neuen Menschen in seinem Leben einzulassen und ehrlich mit ihnen zu sein. Bislang war er das gewesen und gegenüber Taro fühlte es sich zunehmend natürlich an, wenn er locker blieb und seine kleinen Witze machte. War das vielleicht sogar sein wahres Ich, das in ihm schlummerte und erst zum Vorschein kam, wenn er voll und ganz vertraute? Es so tief in seinem Inneren verschüttet lag, weil man ihn als Kind gebrochen und ihm Demut eingeprügelt hatte?

Ein morscher Ast zerbrach und ließ ihn aufschrecken. Nervös lauschte er in die Dunkelheit. Wieder brach ein Ast. Es hörte sich an, wie Schritte, schleichende Schritte, die nicht ertappt werden wollten. Sicherheitshalber zog Samuel das Schwert aus seinem Halfter und stand auf. »Wer ist da?«, rief er in die Nacht hinein und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er zog die noch leicht glimmende Fackel aus dem Boden und hielt sie vor sich. Angestrengt versuchte er, zwischen den undefinierbaren Umrissen und Schatten der Umgebung etwas zu erkennen. Doch da war nichts. Auch die Geräusche waren wieder verstummt. Er bemühte sich um Fassung, steckte das Schwert weg und redete sich gut zu. »Beruhig dich, Mann! Reiß dich zusammen!« Sicher will Taro mich reinlegen, weil ich ihm vorhin den Schreck seines Lebens eingejagt habe, fügte Samuel in Gedanken hinzu und musste schmunzeln.

Die Fackel weiter vor sich haltend, drehte er sich um und schreckte zurück. Er blickte direkt in die gelben Augen einer Kreatur, die ihre scharfen Zähne fletschte und ihn bedrohlich anknurrte. Hingen da noch Fleischreste in ihrem Maul? Das Blut gefror ihm in den Adern, als er den faulig riechenden Atem auf seiner Haut spürte. »Was bist du für eine abscheuliche Kreatur?«, flüsterte er mit brüchiger Stimme und wich vorsichtig ein paar Schritte zurück. Er bekam kaum Luft. Es kostete ihn alle Kraft, nicht die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Unauffällig suchte er mit der Hand nach dem Griff seines Schwertes, als neben seiner Schulter aus dem Nichts ein runzeliges Gesicht auftauchte.

»Die Frage ist wohl eher, wer du bist. Du hast hier nichts verloren, Fremdling!«, flüsterte eine unheimliche Stimme, die nach einer unheilvollen Stille furchteinflößend zu Kichern begann. Noch bevor Samuel sein Schwert ziehen konnte, spürte er einen harten Schlag am Hinterkopf. Bewusstlos sackte er zu Boden.
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Ein Dorf voller Vagabundari
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[image: E]s ist schon sehr lange her, seit dieser merkwürdige Beutel vor meiner Höhle aufgetaucht ist. Trotz meiner Befürchtungen ist nichts weiter passiert. Die Artefakte liegen versteckt in einem kleinen Tunnel neben meinem Schlafplatz. Auch der Traum ist nie wiedergekehrt, um mich über seine Bedeutung aufzuklären. Bis heute weiß ich nicht, was es mit diesem Kahn auf sich hatte.

Allerdings spukt mir seit einigen Tagen wieder der alte Mann im Kopf herum, der mir damals das Leben gerettet hat und dabei selbst gestorben ist. Ich weiß nicht, was mich davor bewahrt hat, hier im Wald, in den Sümpfen zu sterben, doch es hätte ihn davor bewahren sollen und nicht mich.

Also führe ich mein Leben weiter, ohne Ziel und Hoffnung, jemals wieder unter Menschen treten zu können. Seit Jahren muss ich mit ansehen, wie Artal mehr und mehr verkommt. Von dem lieblichen Dorf ist nichts mehr übrig. Es macht mich immer noch traurig, weshalb ich mich nur noch selten dort herumtreibe. Was ich zu Essen brauche, erjage ich mir oder finde es in den Wäldern. Außerdem haben die Dörfleri nicht mehr viel zum Leben, und das, was sie noch haben, will ich ihnen nicht auch noch nehmen. Es ist schon schmerzhaft genug für mich, mit anzusehen, was ich diesem Dorf und den Leuten dort angetan habe.

Wenn ich doch in der Nähe bin, sitze ich stundenlang in der Baumkrone dieser Trauerweide hier und lausche dem Treiben. Der Name des Baumes klingt fast so, als hätte er schon lange vorher gewusst, was hier alles passiert.

»Du denkst noch immer, dass du Schuld an alldem bist, nicht wahr?«, höre ich Tohan sagen, der mich mit einem trostlosen Blick ansieht. »Wer sonst?«, seufze ich und nehme nur sein Kopfschütteln wahr.

Er irrte vor Jahren allein in den Bergen herum und ich nahm ihn in meine Obhut. Seitdem machen wir fast alles zusammen und er hat schon einiges von mir gelernt. Aber am wichtigsten ist, wir lenken uns gegenseitig von der Einsamkeit ab. Er war ebenfalls aus Artal geflüchtet, weil man ihm große Angst vor den Wesen aus den Sümpfen gemacht hat.

»Die Sonne verzieht sich langsam«, macht Tohan mich auf die dichter werdende Gischt aufmerksam, die der Sonne allmählich die Kraft raubt. »Noch einen Augenblick. Ich will wissen, wann sie heute kommen.«

Ich schaue kurz hinauf zum Himmel. Der Nebel ist nur wenige Stunden weg gewesen und erobert sich gerade die toten Wälder zurück. In dieser trostlosen Gegend scheint sich die Sonne so oder so ungern blicken zu lassen. Eigentlich bin ich über den Nebel ganz froh. So verschwindet auch langsam das traurige Bild von dem einst so friedlichen Dorf. Alles ist verwahrlost. Die Häuser zerfallen und das Kellerloch, in das sie mich damals eingesperrt haben, fängt an zu bröckeln. Alle Erinnerungen hängen lediglich an dem hölzernen Anhänger meiner Mutter, den ich nie wieder abgelegt habe. Er gibt mir Sicherheit und spendet mir an vielen Tagen Trost.

Die Menschen leben hier zusammen mit Geschöpfen aus der Unterwelt. Sie nennen sie Voraks oder so ähnlich. Der neue Anführer von Artal, ich glaube, gehört zu haben, dass er Zerdal heißt, hat ein Abkommen mit den Biestern geschlossen, das den Frieden seit damals aufrechterhalten hat. Die Kreaturen verlangen Menschenopfer von den Dörfleri, um ihre Unterwürfigkeit und Demut zu beweisen. Dafür bringen sie einmal im Jahr, eine Woche lang, jeden Tag Leute aus dem Dorf in die Sümpfe und überlassen sie dem Moor.

Nachdem ich einigen Opfern zur Flucht verhelfen konnte, haben sie eine Arena gebaut. Ein großes, hässliches rundes Ding aus Stämmen, in dem die ausgewählten Opfer vor Zuschauern gegen grässliche Mutanten um ihr Leben kämpfen müssen. Die Kreaturen kommen über die Sümpfe an die Oberfläche und sollen zur Belustigung der Menschen und Voraks die Kämpferi töten. Bisher sind alle dabei gestorben. Die, die nicht kämpfen müssen, haben dann für ein Jahr Ruhe, bis neue Opfer ausgewählt werden, die alt, schwach oder krank sind. In den letzten Jahren haben sie begonnen, Fremde aus anderen Dörfern zu entführen, um niemanden aus Artal opfern zu müssen.

Ich spüre einen Schmerz in meiner Brust, fast so, als würde mein Herz um die alten Zeiten weinen, bevor ich mit diesem Fluch belegt wurde, der so viele Leben zerstört hat.

Übrig geblieben ist ein Dorf aus Vagabundari, das von Angst und Hass zerfressen wird. Nur Zerdal scheint darin seine Bestimmung gefunden zu haben. Er fühlt sich als eine Art Gesandter der Voraks und entscheidet über die Opfer, die ihnen dargebracht werden.

Seit Tagen höre ich wieder das Geschrei auf den Rängen der Arena. Doch auch das der armen Schweine, die darin kämpfen müssen. Sie bringen dann nur noch die Überreste heraus und werfen sie in die Sümpfe. Noch wenige Tage, dann ist es für dieses Jahr geschafft.

Es scheint so, als wären die letzten Auserwählten ziemlich zäh gewesen. Seit Langem war Zerdal mal wieder gezwungen, das große Biest aus dem Käfig zu lassen. Das hat noch niemand überlebt. Schließlich verstummen die Schreie auch dieses Mal.

Es raschelt unmittelbar in meiner Nähe im Dickicht. Ich schrecke hoch und lasse den Anhänger aus meinen Fingern gleiten. Ich muss eingenickt sein. Durch den Nebel ist es schwierig zu erkennen, welche Tageszeit gerade ist. Doch der klare Nachthimmel sagt mir, dass der nächste Morgen bald anbrechen muss.

Wieder raschelt es.

Sind das Schritte, die sich nähern? Ja, es sind Schritte. Jemand nähert sich mir. Doch Angst verspüre ich nicht mehr. Die Kraft in meinem Körper ist mir schon so vertraut, dass sie mich ab und an beinahe leichtsinnig werden lässt. Oder ist es einfach nur, weil ich keine Angst habe zu sterben? Weil mein Leben geprägt ist von einem zehrenden, unaufhörlichen Überlebenskampf und ich ständig auf der Suche nach dem Sinn meines Daseins bin? Aber diese Fragen stelle ich mir so oft, und wie jedes Mal habe ich keine Antwort darauf.

Die Geräusche kommen näher. »Schritte, Gelächter und Stimmen.«

»Leise, Tohan!«, fordere ich ihn auf, jetzt keinen Mucks mehr zu machen. Ich verhalte mich ruhig und versuche, zu erkennen, wer dort unten herumschleicht. Dann sehe ich Zerdal. Na klar, sie bringen die Überreste der Opfer zu den Sümpfen. Doch irgendetwas ist dieses Mal anders.

Langsam klettere ich von der Trauerweide herab und schleiche Zerdal und seinen Männern vorsichtig hinterher. Und ja, etwas ist anders: Sie bringen jemanden zum Moor; lebend.
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Die Arena
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[image: N]och völlig benommen von dem Schlag kam Samuel wieder zu sich. Es war inzwischen hell geworden. Seine Arme und Beine schmerzten, seine Finger fühlten sich taub an. Erst jetzt bemerkte er, dass er mit Händen und Füßen an einen Holzbalken gefesselt und verschleppt worden war. Brüchige Lehmhütten zogen vor seinen Augen vorbei und lautes Geschrei dröhnte in seinen Ohren. In all dem Durcheinander erkannte er eine der Kreaturen wieder, die ihn letzte Nacht überrascht hatten. Alles um ihn herum war verschwommen und wirr. Er sah sich um und machte seinen Freund Taro und die anderen Soldatari aus. Auch sie waren an Holzstämme gebunden, die einige der Voraks auf ihren Schultern trugen. Eine vermummte Gestalt neben ihm bemerkte, dass er zu sich gekommen war und schlug so fest zu, dass ihm abermals schwarz vor Augen wurde.

»Samuel! Wach auf! Samuel!«, drang eine verzerrte Stimme an sein Ohr.

Als sich sein Blick allmählich aufklarte, sah er nach oben zu seinen Handgelenken, die um einen Holzbalken herum gefesselt waren, der quer an der Decke hing. Seine Augen wanderten den Balken entlang zu den angeketteten Händen unweit neben sich und blieben weiter unten an Taros Gesicht hängen. Die rostigen Ketten waren gerade so lang, dass ihre Zehenspitzen mit Mühe Halt auf dem rutschigen Steinboden, der teilweise unter Wasser stand, fanden. Der modrige Geruch machte das Atmen schwer. Samuels Kopf dröhnte. Nur schleppend konnte er wieder ein klares Bild fassen. »Wo sind wir hier, Taro?«, fragte er, als er in einer Ecke einen zerbrochenen Schädelknochen aus dem Wasser blitzen sah. Das abgestandene Nass schwappte durch die leeren Augenhöhlen und bestimmte die Bewegung der moosgrünen Algen, die sich an den Knochen festgesetzt hatten.

»Ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ich ziemliche Kopfschmerzen habe.«

Obwohl die Lage ernst war, musste Samuel kurz schmunzeln. »Geht mir genauso.«

Er zerrte an den rostigen Ketten um seine Handgelenke und sah sich um. Die Wände waren feucht und das brüchige Gestein schien Stück für Stück verschiedenen Gräsern und Moosen zu weichen. An einer der Seiten befand sich eine dunkle Holztür, die von verrosteten Eisenplatten gestützt wurde. Durch kleine vergitterte Fenster unter der Decke kam etwas Licht in das modrige Verlies.

Von draußen näherten sich Schritte. Die Tür öffnete sich mit einem gequälten Knarzen und vor ihnen stand der Mann mit dem runzeligen Gesicht von letzter Nacht. Er war ungepflegt, hatte einen verfilzten Ziegenbart an seinem Kinn und nur wenige Haare auf dem Kopf. Er leckte sich mit der Zunge über seine noch verbliebenen Zähne und zog sich seinen lumpigen Mantel zurecht.

Samuel hatte unmittelbar die Bilder von dem Überfall im Kopf und fuhr den Mann an: »Lass uns sofort gehen! Was willst du von uns?«

Der jedoch ging wütend auf Samuel zu und hielt ihm ein Messer an die Kehle. »Sei still! Ich stelle hier die Fragen und ihr werdet mir die Antworten geben, die ich haben will!« Er blickte kurz zu Taro und den Soldatari hinüber, ehe er fragte: »Also, woher kommt ihr und was sucht ihr hier?«

Samuel antwortete nur widerwillig. Der finstere Mann wirkte entschlossen und unberechenbar. Doch er wollte den Fremden keinesfalls auf die Fährte der noch fehlenden Auserwählten bringen. Also erzählte er nicht die ganze Wahrheit. »Wir sind Reisende aus Mormora. Wir waren auf dem Weg nach Telan und haben uns offensichtlich verlaufen.«

»Soso!«, grinste der Fremde hämisch. »Ich habe euch hier noch nie gesehen und ich mag keine Streuner in meinen Wäldern.« Er hielt kurz inne und tätschelte Samuel provozierend die Wange. »Weißt du was? Ich glaube dir nicht.« Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde noch breiter. »Ich weiß, dass ihr mir nicht sagen werdet, warum ihr wirklich hier seid. Es ist mir auch egal. Allerdings können wir Fremde sehr gut gebrauchen!« Der Mann warf ihnen einen abwertenden Blick zu und ging wieder Richtung Tür, wo er sich noch einmal umdrehte und hinterlistig lachte. »Was auch immer ihr vorhattet, ihr werdet nun einen anderen Zweck erfüllen. Unsere kleinen Haustierchen sind nämlich sehr hungrig. Du weißt, wen ich meine, schwarzer Mann, nicht wahr?« Wieder grinste er abfällig und fuhr fort: »Los, schnappt euch den da!«, befahl er seinen Männern und deutete auf einen der Soldatari aus Aalsahir.

Seine Gefolgsleute schlugen den Mann mit einem Holzpflock bewusstlos, machten seine Hände los und schleiften ihn aus dem Verlies. Mit einem Knall fiel die Tür wieder ins Schloss. Einer der Soldatari riss wütend an seinen Ketten und wurde panisch. »Was meint er mit, du weißt, was ich meine? Was hast du gesehen?«

Samuel blickte ihn ernüchtert an und atmete tief durch. »Ich kann es auch nicht mit Gewissheit sagen. Es scheint so, als würden sich die Bewohneri des Dorfes hier Voraks als Haustiere halten.«

»Sie werden uns also alle an diese Bestien verfüttern?«, rief der Soldat ängstlich.

Bevor sich die Situation weiter anspannte, ging Taro dazwischen und versuchte, die Gemüter zu beruhigen. »Niemand wird mehr an irgendwen verfüttert! Wir werden hier nicht sterben!«

Samuel sah in seinen Augen, dass er nicht wirklich an seine Worte glaubte. Denn obwohl die Konstruktion, an die sie gefesselt waren, marode und instabil wirkte, schafften sie es selbst mit vereinten Kräften nicht, sich zu befreien. Alles Ziehen und Zerren brachte nichts und so verging auch der nächste Tag, an dem sie in dem Kerker gefangen waren.
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Die Tür ging erneut auf und schloss sich erst wieder, nachdem die stinkenden Dorfbewohneri die letzten Aalsahri hinausgeschleift hatten.

Weitere Tage vergingen und allmählich machte sich Hoffnungslosigkeit breit. Dazu kam die unerträgliche Ungewissheit, was wohl mit ihnen geschehen würde.

Ihre Klamotten hatten den feucht modrigen Gestank bereits aufgenommen und klebten unangenehm auf der Haut. Die Handgelenke waren wundgescheuert und jegliches Gefühl war aus den Fingern gewichen.

Samuels Magen knurrte vor Hunger und als eines Nachts das Mondlicht durch das kleine vergitterte Fenster schimmerte, wandte er sich verzweifelt an Taro. »Wenn wir wirklich so etwas wie Auserwählte sind, dann muss doch irgendetwas geschehen, das dafür sorgt, dass wir hier nicht sterben, oder?«

»Ich weiß es nicht. Langsam zweifle ich daran, dass wir auch nur annähernd imstande sind, eine ganze Welt zu retten, wenn wir nicht mal einer solch einfachen Aufgabe gewachsen sind, jemanden ausfindig zu machen.«

Es stimmte Samuel nicht gerade positiv, dass Taro wohl ebenfalls der Mut verlassen hatte. Er konnte es ihm nicht wirklich verübeln, die Lage, in der sie sich befanden, schien mehr als aussichtslos zu sein und wurde mit jeder Stunde zermürbender. Dazu zerrten die Handschellen immer heftiger an den Gelenken. Es wirkte so, als hätte jemand den Balken über ihren Köpfen nachts heimlich noch höher gezogen, doch sie wussten beide, dass das Blödsinn war.

Am nächsten Abend hatte das Warten dann endlich ein Ende. Die Sonne stand schon tief und berührte bereits die ersten Baumwipfel, draußen vor den vergitterten Fenstern. Ein lautes Quietschen, die Tür ging auf und wieder wurde den beiden nach einem harten Schlag schwarz vor Augen.

Als sie diesmal zu sich kamen, fanden sie sich, nur noch in Leinenhemden und lumpigen Hosen aus ledernen Fetzen gekleidet, in einer löchrigen Holzkiste wieder. Feiner Sandstaub flog durch die Luft und glitzerte im Licht der Abendsonne, die durch die Schlitze blendete. Von außen war Geschrei und schrilles Gejohle zu hören.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Taro wissen und schreckte zurück, als sich plötzlich eine Seite der Holzkiste öffnete.

Mit brummenden Schädeln krochen die beiden aus der Kiste und standen auf einmal inmitten einer großen runden Arena. Um sie herum ein hölzerner Wall, auf dem gut fünf Dutzend laut grölende Menschen hockten.

Taro entdeckte am Fuß des Walls einen Totenschädel und glaubte zu wissen, was sie gleich erwarten würde. »So wie es aussieht, soll das ganze Dorf dabei zusehen, wie uns diese Kreaturen in Stücke reißen!«

Samuel schüttelte entschlossen den Kopf. Er war noch nicht bereit aufzugeben. »Oh, nein, mein Freund. Das hier ist unsere Chance, zu fliehen!«

Zu ihrer Verwunderung warf man ihnen von oben ihre Waffen herab. Sie griffen sofort zu, als Taros Kampfstab und Samuels Schwert vor ihren Füßen landeten und warteten gespannt ab. Dem Krieger aus Scorba wären Pfeil und Bogen lieber gewesen, doch das hielten die Dörfleri wohl für zu leicht und mit Sicherheit hatten sie auch Angst, selbst zur Zielscheibe zu werden.

»Lasst sie frei!«, hallte es über ihre Köpfe hinweg, bevor ein Kettenrasseln sich mit säuselndem Quietschen abwechselte und alle Blicke auf sich zog. Ein Holztor, das so gigantisch war, dass es sogar den Wall ein wenig überragte, öffnete sich träge und Samuel war klar, dass ihr Gegner deutlich größer sein würde, als der Vorak von jener Nacht.

Schlagartig nahm der tosende Lärm zu, als zwei schwere, beinahe menschlich anmutende Kreaturen mit sandig schuppiger Haut und verdreckten weißen Haaren auf Taro und Samuel zustürmten. Zähnefletschend schwangen sie ihre gezackten Schwerter, an denen noch das Blut der letzten Opfer klebte.

Merkwürdigerweise war die Angst der jungen Männer mit einem Mal verflogen. Die beiden Krieger bündelten ihre Kräfte und wussten, dass sie nicht scheitern durften. Besonders der sonst so schüchterne Taro wirkte mit seiner Waffe in der Hand plötzlich unbezwingbar.

»Holen wir sie uns!«, motivierte Samuel ihn und warf ihm einen angriffslustigen Blick zu. Er war hoch konzentriert. Blitzschnell rollte er sich unter der Klinge des Angreifers hindurch. Taro tat es ihm gleich. Der Luftzug der klobigen Waffe war deutlich zu spüren. Noch mit den Knien auf dem Boden drehte sich Samuel um und holte mit der Hand aus, um sein Schwert zu werfen. Im Fallen konnte er die Flugbahn seiner Waffe verfolgen, die dem großgewachsenen Vorak von hinten durch den Hals glitt. Die Kreatur kam ins Stolpern und schlug auf dem staubigen Sandboden auf, wo sie regungslos liegen blieb und ihr Blut die Erde tränkte. Samuels Körper sprühte vor Adrenalin gerade zu. Jetzt war es nur noch ein Gegner, der zwischen ihnen und ihrer Freiheit stand. So schnell er konnte, eilte er zu der am Boden liegenden Bestie, um sich sein Schwert zu holen.

Währenddessen erwartete Taro den Angriff des noch lebenden Voraks, der wütend schnaubte und ihn mit seinen gelben Augen fokussierte. Wieder hetzte das Vieh auf ihn zu und holte mit der Klinge aus. Der Awene wehrte den Schlag mit dem Stab ab und drehte sich mit einer schnellen Bewegung in die Bestie hinein. Obwohl er den stahlharten Körperbau des Untieres an seinem Rücken spürte, wusste er, dass er triumphieren würde. Den Sieg vor Augen stach er ruckartig zu.

Das Gegröle in der Arena verstummte, als das andere Ende des Stabs aus dem Rücken der Bestie ragte und diese zur Seite wegkippte.

Die Kreaturen waren besiegt.

Die zwei Freunde klopften sich den Staub von ihren Klamotten und blickten zu dem Mann mit dem Ziegenbart, der etwas erhöht auf einer Ehrentribüne saß, empor.

»War es das schon!?«, provozierte Samuel ihn.

Der Alte wurde zornig. Mit einem Faustschlag auf die Balken und rotem Kopf stand er auf und begann hämisch zu lachen. »Ich muss zugeben, ihr wart bislang die Schnellsten! Doch unsere Hauptattraktion kommt erst noch! Viel Glück, das werdet ihr brauchen!« Er deutete mit seinem Finger auf das große Holztor, das sich erneut öffnete. »Darf ich vorstellen, Bhurok, euer Verderben!«

Die Schritte des nun lauernden Ungeheuers gingen durch Mark und Bein. Den zwei Freunden war sofort klar, dass ihr nächster Gegner deutlich größer war als die beiden Voraks zuvor und sie der wahre Grund für das gigantische Holztor war. Dann offenbarte sich die Kreatur in ihrer vollen Größe. Die Hauptattraktion war ein fast zehn Fuß großer, aufrecht stehender Wolf mit den gewaltigen Beinen eines Stieres. Seine gelb leuchtenden Augen waren auf sie gerichtet. Ein angriffslustiges Knurren ertönte aus seinem, mit scharfen Zähnen übersäten Maul.

»Oh, Mann, der ist ja riesig!«, flüsterte Samuel erstarrt.

»Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen«, antwortete Taro und umschlang den Griff seiner Stabwaffe noch fester. Doch war es keine Angst, die er verspürte. Samuels Nicken machte ihm klar, dass auch er wieder Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte. Der Awene war gerade dabei, sich einen Plan auszudenken, während Samuel einfach sein Glück versuchen wollte. Er hob eines der gezackten Schwerter der besiegten Voraks auf und holte weit aus. Dann warf er es auf das Monster.

Ernüchterung machte sich breit, als er feststellte, dass das in der Schulter steckende Schwert das Untier lediglich noch wütender werden ließ. Ein markerschütterndes Gebrüll heizte die Menge auf den Rängen wieder an. Zielgerichtet stampfte das Monster auf die beiden zu und hob eine seiner Pranken.

Taro wollte die Gelegenheit nutzen, um ihm seinen Stab in den Hals zu rammen, doch ehe er sich versah, spürte er einen dumpfen Schlag und wurde durch die Luft geschleudert. Benommen schlug er auf dem sandigen Boden auf. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Kreatur seinen Stab in zwei Hälften brach und beiseite warf.

Tosender Jubel brandete unter den Schaulustigen auf. Auch der Anführer auf seiner Ehrentribüne glaubte nun wohl, mit ansehen zu können, wie das Vieh sie zerstückeln würde.

»Ich glaube, wir haben ein kleines Problem!«, rief Taro schwer atmend seinem Freund zu, der ihn am Arm packte und ihm auf die Beine half.

»Klein ist gut! Das Vieh ist dreimal so groß wie wir!«

Das Ungeheuer drehte sich wieder ihnen zu und fletschte die Zähne. Lauernd ließ es seinen Blick über sie schweifen. Sabber tropfte zu Boden.

»Wir müssen uns aufteilen!«, schlug Taro hastig vor. »Ich habe eine Idee. Kannst du es so ablenken, dass ich an das Schwert rankomme?«

Samuel nickte und schnappte sich den spitzen Teil des zerbrochenen Kampfstabs. Wie einen Speer warf er ihn auf das Monster und traf es ins Bein. Mit lautem Gebrüll ging es tatsächlich kurz in die Knie, ehe es wild schnaubend weiter auf ihn zustapfte.

Taro hatte es zum Schwert des Voraks geschafft und war schon wieder auf dem Weg zu Samuel, der von Bhurok in die Enge getrieben wurde. Das Adrenalin in seinem Körper trieb ihn unermüdlich an. Sein Plan musste aufgehen. Die Bestie machte eine Ausholbewegung und fuhr die langen Krallen nach seinem Freund aus, ehe Taro ihr von hinten in das bereits verwundete Bein stach.

Wieder übertönte das Gebrüll das Geschrei der Zuschaueri, das inzwischen nicht mehr ganz so enthusiastisch klang.

Die beiden entfernten sich von dem Vieh und warteten ab, bis es sich wieder aufgerichtet hatte.

»Denkst du, du kommst an den Stab ran?«, rief Taro und deutete auf den Teil seiner Stabwaffe, der noch im Bein der Kreatur steckte.

Samuel nickte entschlossen und fokussierte die angeschlagene Stelle, die das Wesen inzwischen zu humpeln zwang. Als Bhurok einen erneuten Angriff startete, zog er eine dunkle Blutspur hinter sich her.

Taro warf einen der Totenschädel vom Boden gegen den Kopf des Ungeheuers, woraufhin Samuel das Ablenkungsmanöver dazu nutzte, um sein Schwert noch einmal in den Knöchel des Monsters zu bohren und nach dem Stab zu greifen. Als das Biest vor Schmerzen auf den Boden sank, ergriff Taro seine Chance und sprang über das Knie der Bestie auf ihren Rücken.

»Hier, fang!«, hörte er Samuel rufen.

Mit aller Kraft krallte er sich an den verfilzten Haaren fest und fischte nach der heranfliegenden Waffe. »Hab dich!« Blitzschnell packte Taro zu und blickte dem ziegenbärtigen Widerling triumphierend in die Augen. Dann holte er schwungvoll aus und rammte der Kreatur seinen Kampfstab von hinten in den Schädel.

Ein letztes Gebrüll ertönte und das Monster sackte in sich zusammen.

Der Staub legte sich, nachdem nun auch Bhurok regungslos auf dem Boden lag und sich eine dunkle Lache um ihn herum ausbreitete.

Auf einmal herrschte Totenstille in der Arena. Nur Samuels Stimme, die sich direkt an den Anführer des Dorfes richtete, war zwischen den schweren Atemstößen zu hören. »Das wars mit eurer Hauptattraktion! Jetzt lasst uns gehen!«

Wieder schlug der Mann wütend mit der Faust gegen die Holzbalken des Walls. Er schnaubte vor Zorn, das Gesicht hatte eine ungesunde Röte angenommen. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass die beiden nach der »Hauptattraktion« immer noch am Leben sein würden. »Wie kommt ihr darauf, dass ich euch gehen lasse? Ihr habt uns gut unterhalten, doch eure Freiheit stand nie zur Debatte!« Er gab den Befehl, erneut das Tor zu öffnen.

Über dem Wall postierten sich mit Pfeil und Bogen bewaffnete Männer, die auf Samuel und Taro zielten. Aus dem offenen Tor näherten sich weitere Soldatari und umzingelten die Krieger.

»So viel zu unserer Chance, hier heil rauszukommen.« Verbittert schüttelte Taro den Kopf und hob die Hände, bevor sie ein erneuter Schlag zu Bhurok auf den Boden beförderte.


[image: ]

Klirrende Kälte

[image: ]

[image: A]ls Samuel dieses Mal zu sich kam, spürte er erneut die festgezurrten Ketten an den Handgelenken und sein Schädel drohte zu platzen. Als ob das nicht genug gewesen wäre, holte ihn eine lähmende Schwere ein. Die Reserven, die er vor dem Kampf gehabt hatte, schienen nun restlos aufgebraucht. Inzwischen hatte er sogar Mühe, den Kopf zu heben, um sich umzusehen.

Mit zusammengebundenen Händen hingen sie an einem Seil, das inmitten zweier Bäume gespannt war. Es musste früh morgens sein und das andere Ende des Taus verschwand im dichten Nebel, der zwischen dem toten Geäst lag. Samuel glaubte zu hören, dass der Boden unter ihnen merkwürdige Geräusche machte. »Taro?«

»Ja?«, keuchte der benommen.

»Hörst du das? Wo sind wir?«

Eine altbekannte Stimme nahm Taro die Antwort vorweg.

»Wir befinden uns tief in den Wäldern der Vergessenen Sümpfe. Die Voraks benutzen sie, um aus der Unterwelt an die Oberfläche zu gelangen.«

»Was wollt ihr Schweine von uns!?«, bäumte sich Samuel auf, als er bemerkte, dass der alte Mann das andere Ende des Seils in der Hand hielt.

»Ihr wärt besser in der Arena gestorben. Dennoch muss ich euch danken. Wir hatten schon lange nicht mehr das Vergnügen, dabei zusehen zu dürfen, dass jemand bei lebendigem Leibe gefressen wird. Ich gratuliere, ihr seid die Auserwählten. Lebt wohl!«, sagte er grinsend und ließ das Tau aus den Fingern gleiten.

Die beiden stürzten in den schlammigen Boden, der sofort damit begann, ihre Körper in die Tiefe zu ziehen.

»Versuch, dich so wenig wie möglich zu bewegen. Du versinkst schneller, wenn du dich bewegst«, sagte Taro zu seinem Freund, der versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen.

Wieder mischte sich der Anführer des Dorfes ein und lachte spöttisch. »Seid still und lasst uns diesen Moment genießen. Ihr werdet hier nicht mehr herauskommen. Fügt euch endlich eurem Schicksal!« Es gefiel ihm offensichtlich, mit anzusehen, wie die beiden hilflos im Sumpf versanken und plauderte dabei höhnisch mit seinen Männern.

Samuel spürte die Kälte, die durch das feuchte, schlammige Moor seinen Körper hochstieg und hatte große Mühe, ruhig zu bleiben. Er fühlte, wie sein Herz heftiger zu schlagen begann, als er schon bis knapp über der Brust eingesunken war und der Schlamm gierig an seinen Beinen zerrte. War es jetzt zu Ende?

Er hatte Todesangst und fühlte sich wie kurz vor der Ohnmacht. Seine Gedanken gehorchten ihm nicht mehr. Diese innere Unruhe und eine kaum auszuhaltende Anspannung trieben ihm Tränen in die Augen. Er verlor endgültig den Glauben daran, ein weiteres Mal aus einer solchen Situation zu entkommen. »Es gibt wohl doch kein Wunder, das uns jetzt noch retten kann!«

Gerade wollte Taro ihm antworten, als sie plötzlich ein Knacken um sie herum vernahmen.

Samuel hatte das Gefühl zu erstarren und bemerkte, dass er nicht mehr tiefer sank. Stattdessen schien das Moor auf einmal deutlich kälter zu sein. Was geschah hier?

»Der Sumpf ist gefroren«, stellte Taro fest, als er mit seinen Fingern die raue, eisige Oberfläche berührte.

Unruhig stampfte der Mann mit dem Ziegenbart auf den Boden und sah sich um.

»Ist er es wieder, Zerdal?«, fragte einer seiner Männer nervös.

Der Anführer schüttelte den Kopf und biss zornig die wenigen Zähne zusammen. »Nein, nein, nein! Das ist unmöglich!«, rief er und wandte sich wütend Taro und Samuel zu. »Warum krepiert ihr nicht endlich? Alles muss man selber machen!« Er ging zu einem seiner Männer und riss ihm Pfeil und Bogen aus der Hand. Schnaubend, wie ein wildes Tier setzte er zum Schuss an und zielte auf Samuel. Ein dumpfes Zischen drang aus der Ferne durch die Gischt. Es wurde lauter und kam unaufhaltsam näher. Ein fauchender Schein erleuchtete das Moor mit einem Schlag. Das Licht hinter der Nebelwand entpuppte sich als gewaltiger Feuerball, der den Anführer samt Waffe unbarmherzig hinwegfegte.

Die anderen Männer zogen ihre Messer und Schwerter und blickten ängstlich in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war.

»Komm raus und zeig dich, damit wir dich aufschlitzen können!«, schrie einer der Soldaten.

Panisch positionierten sie sich Rücken an Rücken und zuckten bei jedem noch so leisen Geräusch ängstlich zusammen.

Samuel blickte hektisch zwischen den Männern und ihrem unbekannten Feind hin und her. Die Sorge, vom Moor verschluckt zu werden, wich der, dass das, was sich da näherte, ihnen ebenfalls nicht freundlich gesinnt war.

Die Männer verloren ihren festen Stand und begannen auf einmal selbst einzusinken. Der Boden unter ihren Füßen hatte sich wie von Zauberhand mit Wasser getränkt und war sumpfig geworden. Schmatzend und blubbernd wurden sie immer kleiner. Ihr Geschrei verstummte, nachdem sie der Boden verschlungen hatte. Die übrigen Männer sahen sich ängstlich an und entschieden sich, rasch das Weite zu suchen.

Dann war es still. Samuel und Taro steckten in dem eingefrorenen Moor fest und wussten, dass sie dem, was sich da nun langsam näherte, schutzlos ausgeliefert waren.

»Was ist das?«, flüsterte Samuel seinem Freund zu.

»Keine Ahnung. Aber egal was es ist, wir können nicht wirklich etwas tun.« Taro wirkte, als wäre er gerade aus einer Art Meditation wieder aufgewacht und lauschte den näher kommenden Schritten. Abrupt verstummten diese und für einen Augenblick lang war nur der Wind zu hören, der durch die Wälder fegte. Die Anspannung war nur schwer auszuhalten. Wer schlich dort im Nebel umher?

Samuel zuckte zusammen, als etwas aus dem Dunst geflogen kam und neben ihm aufschlug. Es war das Seil, mit dem sie eben noch an die Bäume gefesselt gewesen waren. »Haltet euch fest!«, forderte sie eine Stimme auf.

Ein Mensch, dachte Samuel erleichtert. Obwohl sich der Fremde im Verborgenen hielt, wirkte sein Tonfall nicht feindselig, vielmehr sogar vertrauenserweckend. Zögernd griff der Scorbe nach dem Seil und schob das Ende zu seinem Freund hinüber. Kurz darauf war wieder ein leises Knacken zu hören und der Sumpf begann aufzutauen. Stöhnend vor Kälte und mit letzten Kräften zogen sich die beiden aus dem Moor.

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, näherten sie sich vorsichtig den Umrissen ihres Retters und waren verdutzt. Vor ihnen stand ein junger Mann in ihrem Alter.

Er streifte seine langen braunen Haare hinter die Ohren. Sein markantes Gesicht zierte ein wilder Dreitagebart, in dem Laubreste und Dreck hingen. Unter seinem zerschlissenen grauen Mantel trug er ein verdrecktes Leinenhemd und eine dunkle löchrige Hose. Es war das gleiche Gewand, das Taro und Samuel seit ihrem Arenakampf trugen. War er etwa ein Überlebender? Hatte man auch versucht, ihn zu opfern?

Er hatte den Blick gesenkt und wirkte zurückhaltend. »Kommt mit. Ich bringe euch hier weg«, sagte er und machte kehrt.

Samuel sah verwundert zu Taro hinüber und erschrak. Sein Freund wirkte so müde, dass er Angst hatte, er würde jeden Moment einfach zusammensacken.

Abgekämpft zuckte der Awene mit den Schultern. »Viel mehr bleibt uns nicht übrig, denke ich.«

Er hatte recht, eine andere Wahl hatten sie im Augenblick nicht. Hier draußen würden sie in ihrer derzeitigen Verfassung nicht lange überleben.

Der Fremde führte sie durch die Vergessenen Sümpfe und lotste sie über Felsen und Geröll einen Berg hinauf. Samuel bemerkte, wie Taro sich mehrmals an den Hinterkopf fasste, wo vertrocknetes Blut seine Haare verklebte. Sie mussten heftig zugeschlagen haben, denn mit dem zweiten Blick fiel dem Scorben auf, dass auch das Leinenhemd im Nacken mehr rot als beige war.

Die Sonne ging gerade auf und kämpfte gegen die dichten Nebelschleier. Nachdenklich blickte Taro in das wärmende Licht. »Für einen Moment dachte ich tatsächlich, wir würden so etwas nicht mehr erleben.«

Samuel legte ihm die Hand auf die Schulter und guckte in das vom Dunst verschlungene Tal hinab. »Ging mir auch so. Ich hätte mir fast in die Hose gemacht.« Er sah hinüber zu dem Fremden. »Wir hatten Glück, dass er da war. Bin gespannt, wo er uns hinbringt.« Taro musste es wirklich schlecht gehen, nicht einmal ein Schmunzeln war ihm bei seinem Spruch über die Lippen gekommen.

Wenig später verschwand der junge Mann in einer Höhle. »Hier rein!«, hallte es an den Felsen wider.

Samuel zwängte sich hinter Taro gebückt durch den engen Spalt, erst im Inneren der Höhle konnten sie sich wieder aufrichten. Vor ihren Füßen plätscherte eine Quelle durch das Geröll. In der Mitte glomm, auf einer natürlichen Steinplatte, noch etwas Glut vor sich hin

Der Fremde setzte sich auf einen Stein neben den glühenden und verkohlten Ästen und warf einen Stock hinein. Dann sah er zu ihnen herüber und winkte sie zu sich. Nach wie vor war es unmöglich, zu erkennen, ob er sich über die Gesellschaft freute. Seine Stimme klang monoton und er vermied es weiterhin, Blickkontakt aufzunehmen oder ihnen Fragen zu stellen. »Setzt euch ans Feuer und trocknet eure nassen Sachen.« Auch seine Anweisungen waren kurz und ließen keinerlei Interpretationsspielraum.

Samuel wurde von den warmen Flammen angezogen, wie eine Motte vom Licht und hockte sich neben Taro auf die Steine. Es war eine Wohltat für seine durchfrorenen Glieder. Allmählich begriff er auch, dass sie jetzt in Sicherheit waren und er keinen Grund mehr hatte, angespannt zu sein.

Wortlos saßen sie eine Weile zusammen, ehe Taro erste Versuche unternahm, mit ihrem Retter ins Gespräch zu kommen.

»Wir haben uns noch gar nicht dafür bedankt, dass Ihr uns das Leben gerettet habt.«

»Ja, das war wirklich Rettung in letzter Sekunde. Vielen Dank«, klinkte sich Samuel mit ein.

Neugierig sahen sie zu ihm hinüber, in der Hoffnung zu erfahren, wer er war oder warum er sich allein hier oben rumtrieb. Doch er reichte ihnen nur zwei Schalen mit warmer Brühe und erwiderte wortkarg:

»Hier, esst das, damit ihr wieder zu Kräften kommt.«

»Was gebt Ihr uns da?«, fragte Taro, als er mit dem geschnitzten Löffel in dem Brei herumrührte.

»Das sind die Reste von einem Wolf, den ich erlegt habe. Um die Gewürze hat sich Tohan gekümmert.«

Nachdem sie sonst noch niemanden gesehen hatten, blickten sich Taro und Samuel verwundert an, entschlossen sich aber dazu, nicht unhöflich zu sein und erst einmal zu probieren. Normalerweise hätte es sie Überwindung gekostet, den zähflüssigen Brei hinunterzuwürgen, doch nach den kräftezehrenden Tagen und dem quälenden Hunger kam es ihnen so vor, als hätten sie noch nie so gut gegessen.

Der junge Mann stand auf und legte seinen lumpigen Mantel neben einige Fellreste.

Samuel staunte, als er durch das löchrige Hemd bemerkte, wie muskulös der Fremde war. Er führte seinen unerbittlichen Überlebenskampf hier in der Einsamkeit wohl bereits sehr lange. Der Blick des Scorben wanderte weiter durch den Unterschlupf, der mit Sicherheit schon mehrere Jahre das Zuhause des Mannes sein musste. Seine Neugier wuchs, am liebsten hätte er ihn mit Fragen gelöchert. Wer war er? Warum lebte er hier oben in völliger Einsamkeit? Wer war Tohan? Warum war sein Freund nicht hier? Wieso ... Doch er würde sich gedulden müssen.

Die Schalen waren noch nicht ganz leer, da packte der Fremde ein Messer und sagte: »Ruht euch aus. Ich werde nach draußen gehen, um Feuerholz zu sammeln.«

»Wir können Euch helfen«, schlug Taro vor und hoffte wohl, so das Vertrauen des verschlossenen Mannes zu gewinnen.

Der nickte nur und verschwand durch den engen Höhleneingang nach draußen.
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Verborgene Kräfte
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[image: W]ährend Taro und Samuel sich aus der Höhle zwängten, verschwand der junge Mann bereits den Hang hinab. Am liebsten hätten sie sich hingelegt und bis zum nächsten Morgen durchgeschlafen, doch die Zeit arbeitete gegen sie. Außerdem brannte es ihnen unter den Nägeln, mehr über denjenigen herauszufinden, der sie mit einem Feuerball aus dem Nichts gerettet hatte.

»Das wird ein hartes Stück Arbeit werden, bis der uns vertraut«, seufzte Samuel und ließ seinen Blick über das Tal schweifen. Der Nebel hatte die Wälder und Sümpfe wieder fest in seiner Gewalt.

Taro tastete sich mühsam den Berg hinunter. »Wir müssen ihm etwas Zeit geben. Er hat hier oben sicher nicht viele Menschen, mit denen er Gespräche führen kann.«

Wenig später, am Rande eines kleinen Waldstücks, das an einem flachen Hang des Berges lag, machte der junge Mann halt und bückte sich nach dem ersten Stock.

Taro tat es ihm gleich und zermarterte sich dabei den Kopf darüber, wie sie am besten an ihren verschlossenen Retter herankamen, als Samuel bereits einen Versuch startete.

»Wie lange lebt Ihr schon hier in den Bergen?«

Abermals tat sich nichts.

Hoffnungslos blickte der Scorbe zu Taro herüber. Der zuckte mit den Schultern und überlegte, was er sagen konnte, da drehte sich der Fremde weg und griff nach etwas auf dem Boden. »Ich weiß es nicht. Aber schon viel zu lange, denke ich«, antwortete er dann.

»Habt Ihr denn keine Familie?«, fragte Taro vorsichtig.

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich lebe allein hier, seit ich ein Kind war. Erst vor wenigen Jahren habe ich Tohan im Wald gefunden. Seitdem ist es nicht mehr ganz so einsam.«

»Wo befindet sich Euer Freund Tohan gerade?«, nutze der Awene die Gunst des Augenblicks und versuchte das Gespräch, am Laufen zu halten.

»Der wartet oben auf uns«, erwiderte der Fremde kurz und knapp.

Taro entging Samuels verwirrter Gesichtsausdruck keinesfalls und wunderte sich selbst über den rätselhaften Kerl, der bislang noch nicht in Erscheinung getreten war.

»Treibt Ihr Euch oft unten in den Sümpfen rum?«

»Nein. Nur ab und zu schleiche ich mich nach Artal, um Vorräte zu klauen. Ihr habt ja gemerkt, dass die Bewohner nicht gerade freundlich zu Fremden sind.«

Taro wurde plötzlich hellhörig und sah seinen Freund erstaunt an. Das war der Name des Dorfes, in dem sie die letzten Auserwählten finden sollten.

Samuel erwiderte seinen überraschten Blick und hakte weiter nach. Sie durften nicht zulassen, dass das Gespräch wieder einschlief. Nicht, nachdem der Fremde sich endlich ein wenig zu öffnen schien.

»Sagtet Ihr gerade Artal?«

»Ja, das ist das Dorf, in dem man versucht hat, euch zu töten. Was ist damit?«

»Ähm, ist schon in Ordnung, ich dachte, ich hätte was anderes gehört«, vertuschte Samuel das Interesse an dem Dorf und hob einen weiteren Ast auf.

Taro war erleichtert, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich wussten sie noch nicht, ob sie ihm trauen konnten. Selbst wenn er ihnen das Leben gerettet hatte, war er nach wie vor ein völlig Fremder für sie, daran änderte auch nichts, dass er soeben ein paar Worte mit ihnen gewechselt hatte.

Da sie schon bald genug Holz gesammelt hatten, machten sie sich auf den Weg zurück zur Höhle. Dort legten sie die Äste neben die Glut des ausgegangenen Feuers und streiften sich Laub und Holzsplitter von ihren Gewändern.

»Ihr könnt die Nacht hier bleiben. Es wird bald dunkel. Dann ist es draußen nicht mehr sicher. Ich werde euch morgen hier wegbringen, wenn ihr wollt«, sagte der Fremde und kniete sich an das Wasser, um die leeren Schalen auszuwaschen. »Ihr solltet noch die letzen Sonnenstrahlen genießen. Nachts wird es hier ziemlich kühl.«

Taro und Samuel kam die Anweisung sehr gelegen, schließlich gab es noch einiges zu besprechen. Sie zwängten sich nach draußen und betrachteten den malerischen Sonnenuntergang, der im Kontrast zu den nebligen Sümpfen in der Talsenke, die sich vor ihnen erstreckte, grotesk wirkte. Zum Glück ging dem feuchten Dunst hier oben die Kraft aus.

Der Awene kam ins Grübeln und dachte über die Worte des Ältesten Mormoras nach. »Aldoran sagte doch, dass wir in Artal auf die fehlenden Kriegeri stoßen würden«, murmelte er.

Samuel lehnte sich mit verschränkten Armen an die von der Sonne aufgewärmte Felswand und nickte. »Ja, hat er gesagt. Aber ich glaube nicht, dass das wirklich wahr ist.« Er hielt kurz inne und sah seinen Freund an. »Er hat was damit zu tun.«

»Denkst du wirklich?«, erwiderte Taro.

Samuel stieß sich von der Felswand ab und flüsterte: »Ja. Ich denke, dass er etwas mit der Sache zu tun hat.«

Er deutete ein Kopfnicken in Richtung der Höhle an.

Taro sah ebenfalls hinüber und ließ Samuels Vermutung auf sich wirken. Je mehr er darüber nachdachte, was bei ihrer Rettung geschehen war, desto logischer schien die Schlussfolgerung. »Du denkst an das Feuer und den gefrorenen Sumpf?«

Samuel nickte. »Genau. Und dass er hier oben nicht allein ist, hat er ja auch schon erzählt.« Er blickte sich prüfend um. »Ich sage dir, dass er einer der beiden ist, nach denen wir suchen.«

»Aber was ist mit dem anderen? Glaubst du, dass sich hier noch jemand versteckt?« Taro flüsterte nun ebenfalls und hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.
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Zur selben Zeit saßen die vier in Mormora zurückgebliebenen Magiari abseits des Weges auf ein paar Baumstämmen um ein kleines Feuer. Die Pferde standen schnaubend neben dem Karren und grasten. Ein schwarzer Rabe pickte friedlich im Stroh des Wagens herum und glotzte ab und an zu den Zaubereri hinüber. So gemütlich die Runde auch wirkte, mittlerweile machten sie sich Sorgen um ihre Schützlinge.

»Was denkt ihr, wo sie so lange bleiben?«, fragte Yora besorgt.

»Ich weiß es nicht. Sie müssen äußerst vorsichtig sein, um nicht entdeckt zu werden«, erwiderte Aldoran.

»Und wenn sie das schon wurden?«

»Dann spielt es keine Rolle, wie lange wir hier auf sie warten«, vollendete der Älteste des mormorischen Ordens mit ernster Miene.

»Glaubt Ihr wirklich, dass Galdors Macht bereits so groß ist?«, hakte Urelo erschrocken nach.

»Wenn er für das abgeschaltete Portal in Heron verantwortlich ist, dann ist er noch viel mächtiger, als ich es je für möglich gehalten hätte.«

Yora dachte an Galdors Blick, als sie zur Zeremonie aufgebrochen waren und ballte die Fäuste. Wie hatte er sie nur so täuschen können?! Philian und sie hatten ... Philian, dachte sie plötzlich und starrte besorgt in die züngelnden Flammen. Hoffentlich hatte dieses Monster ihrem Freund nichts angetan.
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Nachdem es draußen dunkel geworden war, schlüpften Taro und Samuel zurück in die Höhle und staunten nicht schlecht, als der Fremde das Feuer mit einer einfachen Handbewegung anfachte.

»Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte Taro.

Der Mann erschrak, als er die beiden sah und blieb abermals eine Antwort schuldig. »Ich wusste nicht, dass ihr schon wieder hier seid.«

Taro dachte über Samuels Worte von draußen nach, während sie sich an die Feuerstelle hockten. War ihre Vermutung richtig? War er einer der fehlenden Kriegeri? Aber wenn dem so war, warum war er dann bereits im Besitz seiner Kräfte?

Je länger der Awene darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Entschluss, dass der Fremde wahrscheinlich einfach nur ein verstoßener Magier war, der hier oben in völliger Einsamkeit sein Dasein fristete. Doch schon drängte sich ihm der nächste Zweifel auf: Er hatte noch nie erlebt, dass Urelo Einfluss auf die Elemente dieser Welt genommen hatte. Und Aldoran hatte ihnen ja gesagt, dass die fehlenden Kriegeri in Artal zu finden waren. Es war zum verrückt werden, er musste wissen, wer der Mann war.

Abermals schien sein Freund zur gleichen Zeit dasselbe gedacht zu haben.

»Wo habt Ihr das gelernt?«, wollte Samuel wissen.

Nur die Äste knisterten in der Hitze vor sich hin und füllten die Stille. Dann richtete der verschlossene Mann seine offene Hand auf das Feuer. Die beiden saßen staunend da, als ein Teil der lodernden Flammen übersprang und in seiner Handfläche wie ein zahmer Leuchtkäfer tänzelte. Er betrachtete das züngelnde Feuer eine Weile, stieß den Atem aus und schüttelte verhalten den Kopf. »Ihr stellt so viele Fragen, auf die ich keine Antwort weiß.«

Nun war es Taro, der seine Sprache wiederfinden musste. »Aber Ihr müsst doch irgendwann bemerkt haben, wozu Ihr fähig seid?«, hakte er nach, den Blick weiterhin fest auf das mystische Schauspiel gerichtet.

Nachdenklich starrte der Fremde noch immer auf die Flamme in seiner Hand und schluckte. »Ich war noch ein Kind, als sie mich in die Sümpfe brachten. Sie hatten gerade erst mit den Opferungen angefangen. Als sie mich ins Moor warfen, war es gefroren.« Das Kopfschütteln wurde deutlicher. »Keiner wusste, was auf einmal los war, aber ich habe es geschafft, von dort abzuhauen. Bis Tohan dann hier auftauchte, war ich allein.«

Fassungslos lauschten Samuel und Taro seiner Geschichte, die allerdings noch deutlich mehr Fragen aufwarf: War dieser Tohan vielleicht sein Retter gewesen und passte seither auf ihn auf? War Tohan der Auserwählte, nachdem sie suchten? Aber er hatte doch erwähnt, dass sein Freund jünger sei und von ihm gelernt habe. Und wieso erzählte er von dem gefrorenen Moor? Er trug doch eindeutig die Kraft des Feuers in sich?

Schließlich saß er noch immer da, mit der tänzelnden Flamme auf seiner Handfläche. Taro entschied, dass es an der Zeit war, endlich in Erfahrung zu bringen, wer sich hinter diesem Tohan verbarg.

»Da Ihr gerade von eurem Freund gesprochen habt. Wo ist er denn jetzt?«

»Da hinten. Er schläft schon.«

Wie kann das sein?, dachte sich Taro. Sie hätten ihn doch sehen müssen.

Die beiden wandten sich ab und spähten zu einer Art Schlafkuhle, die mit Fellresten ausgelegt war und zumindest einen Hauch von Gemütlichkeit ausstrahlte. Allerdings lag dort niemand. Hatten sie ihn falsch verstanden? Samuel stupste Taro so unauffällig wie möglich am Oberschenkel und zeigte mit dem Finger auf etwas, dabei verzog er fragend das Gesicht. Es kam ihnen gelegen, dass der Fremde weiter wie gefesselt auf die Flamme in seiner Hand starrte. »Meint er das da?«, flüsterte der Scorbe.

Taro musterte das Stück Rinde mit dem eingebrannten Gesicht eine Zeit lang. Es war mit Fäden an zwei Zweige geknotet, die kurz unter dem krakeligen Mund zu einem festeren Ast zusammenwuchsen. Beschämt drehte er sich abermals Samuel zu. Der zuckte mit den Schultern und machte eine wischende Geste vor seinem Gesicht. Taro ermahnte ihn mit einem durchdringenden Blick, das sein zu lassen und räusperte sich. »Dann wollen wir Tohan lieber nicht wecken.«

»Ist besser so. Wir sollten uns auch schlafen legen«, erwiderte der Mann und ballte seine Hand zu einer Faust. Die Flammen darin erloschen.

»Und das tut überhaupt nicht weh?«, frage Samuel erstaunt. »Ihr müsst uns wirklich sagen, wie ihr das macht.«

Auf diese Äußerung reagierte er plötzlich abweisend und drehte sich weg. »Das ist eine lange Geschichte! Wir sollten jetzt wirklich schlafen.« Er stand auf und legte sich etwas abseits an die Felswand auf einen weiteren Haufen Fellreste.

Taro fühlte sich überrumpelt, Samuel sah ihn verdutzt an. Dem Awenen wurde klar, dass sie wohl einen wunden Punkt getroffen hatten. Trotzdem verbuchte er den Abend als Teilerfolg, immerhin hatte sich ihr Retter ein wenig geöffnet, auch wenn Taro das meiste seiner Erzählungen traurig stimmte.

Sie ließen das Feuer ausgehen und suchten sich eine Stelle, an welcher der Boden sandig und nicht ganz so hart war, um sich ebenfalls schlafen zu legen. In der Höhle war es dunkel, nur der Mond zeichnete bläuliche Schatten an die Steinwände. Taro spürte jeden einzelnen Knochen in seinem Körper. Ein wenig wunderte er sich, wie er es nach den Strapazen noch geschafft hatte, den heutigen Tag zu überstehen. Zwar hatten sie von dem Fremden zu Essen bekommen, sich und ihren geschundenen Körpern bislang aber keine Ruhe gegönnt.

Er versuchte, zu erkennen, ob ihr immer noch namenloser Retter eingeschlafen war und drehte sich dann zu seinem Freund. Er wollte Samuel gerade einen leichten Stoß mit dem Ellbogen geben, als dessen Flüstern zu ihm herüberdrang. »Das ist alles ziemlich merkwürdig, oder?«

Taro nickte. »Ja, du hast recht. Wir haben es beinahe geschafft, etwas näher an ihn ranzukommen, und dann so was.«

»Nein, das meine ich nicht.« Samuel lugte abermals zu der anderen Schlafkuhle hinüber und lauschte der ruhigen und tiefen Atmung des Mannes. »Denkst du, er ist irgendwie durchgeknallt?«

Der Awene kam erneut ins Grübeln. »Keine Ahnung. Ich finde es traurig, dass er denkt, die Holzfigur wäre sein Freund.«

»Ist schon irgendwie schräg.«

Taro seufzte. »Naja. Wenn man so lange alleine lebt, bildet man sich sicher vieles ein.«

»Aber, dass er beide Kräfte in sich trägt, bilde ich mir nicht nur ein, oder?«, fragte Samuel und klang dabei ernst.

»Ja, das ist wahr. Wir müssen auf jeden Fall versuchen, ihn zu überreden, mit nach Mormora zu kommen.«

Samuel schmunzelte. »Das überllasse ich gerne dir. Wird sicher keine leichte Sache.«

»Das glaube ich auch«, seufzte Taro und drehte sich wieder auf die Seite. »Aber lass uns morgen weitersehen.«

»Vielleicht hilft uns Tohan ja, ihn zu überreden«, fügte der Scorbe hinzu und schüttelte grinsend den Kopf, noch während er diese Worte über die Lippen brachte.
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Die fehlenden Artefakte
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[image: D]er nächste Tag war angebrochen und während im Freien die Sonne schon über den Bergen stand, war es in der Höhle noch ziemlich düster.

»Wach auf, Taro«, sagte Samuel bestimmt und klopfte seinem Freund auf den Rücken. »Er ist weg!«

Taro schreckte auf und sah sich, die Augen reibend, in der Höhle um. »Bist du sicher? Er wollte uns doch von hier wegbringen.«

»Ja«, bestätigte der Scorbe und hielt kurz inne. »Ach warte. Tohan ist noch da. Den wird er wohl kaum zurück lassen.«

»Ich dachte wirklich, du wärst etwas nachsichtiger, nachdem was du alles durch hast.«

Das hatte gesessen. Samuels grinsen fror ein und wich wie schmelzendes Eis aus seinem Gesicht. Taro hatte recht, mit dem, was er eben gesagt hatte. Tohans Freund lebte sicherlich nicht freiwillig hier. All die Jahre hier alleine zu hausen, musste trostlos und quälend für ihn sein. »Tut mir leid, du hast recht.«

Der Awene stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich meine, klar, ich finde es auch merkwürdig. Aber wir kennen ja die Hintergründe nicht.«

Samuel nickte und und zog sich hoch. Sofort sah er zuckende Blitze vor seinen Augen, Schwindel überkam ihn.

»Ein paar Stunden mehr Schlaf hätten auch nicht geschadet, wie?«, grinste Taro und rieb sich gähnend die Augen.

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte der Scorbe und fasste sich an die pochenden Beulen am Hinterkopf. »Sag mal, wie oft haben die eigentlich zugeschlagen?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn diese verdammten Kopfschmerzen nicht bald nachlassen ...« Taro stoppte mitten im Satz und lauschte zum Spalt zwischen den Felsen. »Hörst du das auch?«

Samuel nickte und folgte seinem Freund, der neugierig nach draußen steuerte, zum Höhlenausgang.

Der Fremde saß auf einem Stein und schnitzte an einem Ast herum, er wirkte nachdenklich. »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen«, sagte er an die beiden gewandt und legte den angespitzten Stock beiseite. Er machte einen Satz von dem Stein herunter und kam auf sie zu. »Es tut mir leid, dass ich so abweisend war«, entschuldige er sich, ohne sie direkt anzusehen. »Die Dörfleri zu töten, hat einiges wieder hoch geholt, das ich erstmal verarbeiten musste. Tohan hat mir klar gemacht, dass ihr mir nichts Böses wollt und ich euch ja auch nicht.«

Die beiden guckten sich überrascht an und wunderten sich, dass er seine Einstellung so plötzlich geändert hatte.

Er sah sie jetzt auch direkt an und reichte ihnen die Hand. »Ich bin Rhonon.«

War das der gleiche verschlossene junge Mann, den sie am Vortag kennengelernt hatten? Seine Körpersprache war auf einmal viel offener, freundlicher. Auch die Laubreste und der Dreck aus den Haaren und seinem Dreitagebart waren verschwunden.

Schließlich erwiderte Samuel den Handschlag. »Freut uns, Rhonon. Ich bin Samuel.« Mit dem Daumen zeigte er über die Schulter. »Das ist Taro.«

Die beiden tauschten ein Nicken zur Begrüßung aus. »Tohan und ich hatten schon lange keinen Besuch mehr hier oben«, sagte Rhonon. »Wir wissen nie, wem wir trauen können.«

»Aber mit deinen magischen Kräften musst du doch niemanden fürchten.« Als sein Gegenüber nicht, wie erhofft, auf das Wort »Magie« ansprang, versuchte Samuel es etwas lockerer. »Also wir könnten jemanden wie dich gut gebrauchen. Du hast ja gesehen, wie es uns ohne deine Hilfe ergangen wäre.«

Rhonon schüttelte nur den Kopf und lachte. »Ihr hattet einfach Pech. Und was das andere angeht: Ihr habt ja gemerkt, dass ich nicht gut mit anderen Menschen kann, also lassen wir das lieber. Ich werde euch bis an den Fuß des Berges bringen. Ab da seid ihr auf euch gestellt.«

Er wollte gerade in der Höhle verschwinden, als er unvermittelt innehielt und sich langsam zu ihnen umdrehte. Sein Blick barg Skepsis und Samuel glaubte, noch etwas anderes darin zu erkennen: Angst. »Das war kein Spaß, nicht wahr?«

Samuel verschlug es die Sprache. Woher, bei Pheleos, konnte er das wissen?

»So ist es doch, oder?« Er deutete mit dem Messer, das noch in seiner Hand lag auf den Scorben und trat an ihn heran. »Deshalb seid ihr hier. Deshalb die ganze Fragerei.« Es sah kurz zu Taro hinüber, hielt die Klinge jedoch weiter auf Samuel gerichtet.

»Ja, so ist es«, stieß dieser aus. »Das war kein Spaß. Du musst mit uns kommen!« Er zögerte kurz, bevor er den Rest über die Lippen brachte. »Wir glauben, dass du genau der bist, nach dem wir suchen.«

Rhonon merkte wohl an ihren Gesichtern, dass sie es tatsächlich ernst meinten und ließ das Messer sinken. Die tief stehende Morgensonne blendete ihn. Schützend hielt er seine andere Hand gegen das Licht. »Was soll das heißen: Ich bin der, nachdem ihr sucht?«

Samuel war mit einem Mal verunsichert. In Rhonons Augen funkelte plötzlich etwas auf, das er nicht zu deuten wusste. Zumindest konnte er jegliche Form von Freude oder Begeisterung ausschließen.

»Wir wurden Anfangs auch überrumpelt«, übernahm Taro das Reden. »Vor einigen Tagen tauchten diese Magiari der anderen Orden auf. Sie sagten, wir wären auserwählt, Pheleos zu retten.« Rhonons Blick sprang argwöhnisch zwischen den beiden hin und her. »Von ihnen bekamen wir den Auftrag, nach Artal zu kommen, um dort zwei Kriegeri ausfindig zu machen, die über die Kräfte von Feuer und Wasser verfügen sollen. So wie es scheint, trägst du beide in dir«, erklärte Taro weiter und beobachtete Rhonons Reaktion mit großer Vorsicht. Der wandte sich kopfschüttelnd ab, fasste sich an die Stirn und wirkte durcheinander. »Welche Orden? Auserwählte? Pheleos retten? Warum erzählt ihr mir das alles?«

»Unsere Welt wird von einem bösartigen Wesen bedroht.« Samuel machte einen Schritt auf ihn zu. »Wir sollten eigentlich nach Telan reisen, um dort den Ältesten Herons zu finden. Er sollte heilige Artefakte des Ordens bei sich haben, die für irgendwelche Rituale notwendig sind. Doch als wir sahen, dass die Stadt bereits völlig zerstört ist, hofften wir zumindest die Auserwählten für das Bündnis zu finden, das sich dieser Macht entgegenstellen soll.« Er hielt kurz inne und mäßigte seine Stimme. »Und so wie es aussieht, bist du einer dieser Auserwählten.«

Rhonon schien von der Situation überfordert und wirkte wieder abweisender.

Samuel erinnerte sich an sein Aufeinandertreffen mit den Magiari zurück. Auch ihm war es unglaublich schwergefallen, ihren wirren Erzählungen zu folgen und zu begreifen, dass er ein Teil der Lösung sein sollte. Allerdings wirkte es bei Rhonon nicht so, als würde er es nicht verstehen, vielmehr vermittelte er den Eindruck, als wollte oder konnte er ihnen nicht helfen. Irgendetwas belastete ihn, machte ihm Angst.

»Es tut mir leid, aber ihr habt den weiten Weg umsonst auf euch genommen.«

Jetzt trat auch Taro einen Schritt näher. »Wenn wir ohne dich und die Relikte zurückkehren, dann ist das unser aller Ende!« Die erneute Erwähnung der merkwürdigen Gegenstände, schien bei Rhonon etwas auszulösen, eine Erinnerung vielleicht?.

»Was sind das für Relikte?«

»Ich weiß es nicht genau. Es müssen goldene Gegenstände mit vier farbigen Steinen sein.«

»Wartet hier«, forderte Rhonon die beiden mit strengem Ton auf und verschwand in der Höhle.

Gespannt blickten sie ihm hinterher. Was hatte er vor?

Im Inneren kroch Rhonon auf allen vieren in einen engen Tunnel, der neben seinem Schlafplatz tiefer in den Berg führte. Am Ende machte er vor einem großen Stein halt, griff in ein Loch im Höhlenboden und zog einen braunen Stoffsack an die Oberfläche. Er rieb den Sand vom Beutel und öffnete die verknoteten Schnüre. »Woher wissen sie von euch?«, flüsterte er und holte die zwei Artefakte heraus.

Der Traum blitzte vor seinen Augen auf. Das Boot, wo er den Beutel das erste Mal gesehen hatte. Nachdem er aufgewacht war, hatte irgendjemand genau diesen Beutel vor der Höhle abgelegt.

Die schwere goldene Kerze, die mit vier farbigen Kristallen bestückt war, fühlte sich kalt an. Sein Blick wanderte weiter zu der steinernen Tafel. Eine Weile betrachtete er das brüchige Stück und rieb mit der Hand über die raue Oberfläche. Er schüttelte den Kopf, um die aufsteigenden Bilder des Traums wieder loszuwerden, dann steckte er die Gegenstände zurück in den Sack und kroch aus dem engen Tunnel. Er hoffte, dass Samuel und Taro einfach wieder gehen würden, sobald er ihnen die Relikte überließ. »Keine Sorge, ich gebe denen was sie wollen und dann werden sie uns schon in Ruhe lassen«, sagte er, als er Tohans vorwurfsvollen Blick wahrnahm. »Also los, komm mit.«

Draußen wurde Samuel bereits unruhig. »Wo ist er hin? Lässt er uns einfach hier stehen?«

»Beruhig dich«, forderte Taro ihn auf und deutete hinüber zum Höhleneingang: »Da kommt er!«

Rhonon strich sich die Sandkörner aus dem Bart, ehe er sich aufrichtete und die beiden skeptisch musterte. Dann ging er auf Samuel zu und hielt ihm den Beutel vor die Nase. »Hier, ich glaube, das ist, wonach ihr sucht.«

Völlig verdutzt nahm der Scorbe den Sack an sich, ging in die Hocke und holte die Gegenstände heraus. Das Gold schimmerte magisch im Licht der Morgensonne.

»Ja, das sind die Artefakte, von denen Aldoran sprach«, stellte Taro fest. »Wo hast du die her?«

Rhonon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr. Aber ihr könnt sie haben.«

Taro näherte sich ihm und sprach mit eindringlicher Stimme: »Versteh doch, ohne dich nützen sie uns nichts. Die Artefakte und dieses Bündnis sind die einzige Möglichkeit, unsere Welt vor diesem Magier zu retten!«

»Denkst du, für uns war es einfach, zu erfahren, was da gerade abgeht? Aber was für eine Wahl bleibt uns?« Samuel warf die Hände zur Seite und fixierte Rhonon mit den Augen. »Wenn wir es nicht tun, wird dieser Magier alles und jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellt.«

Doch auch wenn Rhonon kurz nachdenklich zu werden schien, schüttelte er weiter den Kopf, seine Kieferknochen malmten. Was beschäftige ihn nur so sehr, dass er nichts mit der Sache zu tun haben wollte?

Er ging an Taro vorbei und näherte sich dem Abhang. »Nehmt eure Sachen, dann bringe ich euch bis ins Tal.« Er schulterte Tohan, was Samuel in seinem Rücken mit einem Augenrollen kommentierte und machte sich an den Abstieg.

Die beiden stießen fast zeitgleich einen verzweifelten Seufzer aus und folgten Rhonon missmutig den Berg hinunter.

Die Sonne hatte gerade ihren höchsten Stand erreicht, als sie am Waldrand stehenblieben.

Rhonon zeigte mit dem Finger in die Ferne, einen Schotterweg entlang. »Folgt diesem Weg. Wenn ihr keine Pausen macht, solltet ihr bis morgen Abend die Grenze zu Mormora erreichen.«

Taro wandte sich ihm nochmals zu und stieß den Atem aus. »Können wir irgendetwas tun, damit du mit uns kommst und uns hilfst?«

Doch Rhonon überlegte nicht lange. »Es gibt nichts, was ihr tun könntet. Geht jetzt einfach.«

Der Awene erschrak, als Samuel in seiner Verzweiflung nach einem Stock auf dem Boden griff und damit herumfuchtelte. »Du hast keine Wahl! Wenn du nicht freiwillig mit uns gehst, werden wir dich dazu zwingen!«

»Samuel, beruhige dich!«, versuchte Taro, ihn zu beschwichtigen, als der nervös mit dem Stock in der Hand auf Rhonon zuging.

Dieser lächelte gequält. »Geht doch einfach.«

Alles Einreden und Besänftigen half nichts. Samuel reagierte in seiner Furcht vor dem drohenden Unheil völlig über und holte mit dem Stock zum Angriff aus. Taro wunderte sich, dass er Rhonon so weit verfehlte, bis er begriff, dass er es vielmehr auf Tohan abgesehen hatte. Ein ums andere Mal versuchte er nach der Holzfigur zu angeln.

»Lass das!«, rief Rhonon, kurz darauf flog sein Freund in hohem Bogen durch die Luft.

Blitzschnell griff Samuel zu und hielt die Figur hinter sich. »Tohan kommt mit uns! Willst du ihn wirklich allein gehen lassen?«

»Lass ihn sofort los!«

»Samuel!«, mischte sich Taro ein. Doch Rhonon wurde immer zorniger. »Tu ihm nicht weh! Du sollst ihn los lassen!«

»Nein!«, erwiderte Samuel und hielt ihm Tohan entgegen. »Er kommt mit uns!«

Dann ging alles ganz schnell. Rhonon versuchte, in seiner Wut nach Tohan zu greifen und entfachte eine gewaltige Stichflamme.

Sofort stand Samuels Arm in Flammen. Laut schreiend kippte er nach hinten und wälzte sich auf dem Boden.

»Tu doch etwas!«, schrie Taro voller Angst um seinen Freund, doch sein Flehen erreichte Rhonon nicht.

Rhonon starrte wie gelähmt auf Samuels brennenden Arm. Bilder von jener Nacht schossen ihm durch den Kopf. Die Gesichter von Ophan und Taluna, die er auf dem Gewissen hatte. Sie weinten und schrien um Hilfe. Tränen füllten seine Augen. Die Schreie der Kinder wichen Taros, der ihn anflehte, seinem Freund zu helfen. Erst jetzt reagierte Rhonon und löschte die Flammen. Aus seiner Hand legte sich ein Netz aus Wasser über Samuel, ein lautes Zischeln erstickte das Feuer. Es roch nach verbrannten Haaren und verkohltem Stoff, doch der Scorbe selbst war unverletzt. Taro beugte sich besorgt zu ihm hinunter.

»Ich sagte doch, ihr sollt mich in Ruhe lassen!«, presste Rhonon mit zittriger Stimme hervor, griff nach dem, was von Tohan noch übrig war und rannte den Berg hinauf.

Taro sah ihm geschockt hinterher, wie er in der Ferne langsam kleiner wurde und schließlich hinter den Hügeln verschwand.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und konnte noch nicht glauben, was gerade geschehen war.

Samuel saß auf dem Boden in einer Pfütze und war völlig außer Atem. »Ich dachte nicht, dass er so weit gehen würde.«

Taro blickte nachdenklich den Hang empor. Er glaubte nach wie vor an das Gute in Rhonon, auch wenn er sich natürlich täuschen konnte. Nein, er wollte daran glauben, dass es ein Unfall war. Etwas anderes musste diese Reaktion bei ihm ausgelöst haben, etwas, das ihm so große Angst machte, das er sich selbst nicht mehr hatte kontrollieren können.

»Für mich sah es nicht so aus, als wäre es Absicht gewesen.«

Samuel stand auf und riss den verkohlten Ärmel, oder was davon übrig war, ab. »Mag sein, aber so wie es aussieht, müssen wir ohne ihn gehen.«

»Naja, vielleicht hilft es Aldoran und den Magiari ja weiter, wenn wir ihnen fürs Erste zumidnest die Artefakte überbringen.« Taro glaubte zwar selbst nicht an seine Worte, aber sah ein, dass es im Augenblick der sinnvollste Weg war, mit dem, was sie hatten, weiterzumachen.

Niedergeschlagen folgten sie dem Pfad, der sie zurück nach Mormora bringen würde und wurden schon bald von den dichten Wäldern verschluckt.
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Ein schwerer Abschied
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[image: M]eine Lunge brennt. Ich ziehe mich den letzten Stein hinauf, hinter dem endlich der Eingang meiner Höhle auftaucht und lasse mich mit dem Rücken an die Felsen fallen. Außer Atem starre ich auf meine Hände. Das Zittern kann ich noch immer nicht unterdrücken. Tränen schießen mir in die Augen.

»Es wäre beinahe wieder passiert!«, sage ich zu Tohan und bin völlig verzweifelt. »Geht es dir gut? Fehlt dir etwas?«

»Es sind nur ein paar Kratzer«, erwidert er, als mich ein dumpfes Geräusch in der Nähe aufschrecken lässt.

Ich blicke gefesselt in Richtung Telan. Gebannt mache ich ein paar Schritte zur Seite, um an der steilen Felswand vorbeisehen zu können und traue meinen Augen kaum. »Was in aller Welt?«, flüstere ich überwältigt, als ich die dunklen Wolken über den Bergen sehe.

Wieder ertönt dieses tiefe Wummern, das sich wie ein einschüchterndes Donnergrollen über meinen Kopf hinweg ausbreitet. Ich schrecke zurück, als grelle Blitze aus der schwarzen Wolkendecke in den Boden einschlagen. Noch ist die Bedrohung in weiter Ferne, doch Samuels Worte hallen sofort in meinem Kopf wider. »Wenn wir es nicht tun, wird dieser Magier alles und jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellt«, hatte er gesagt.

Ich fange an zu verstehen, warum Samuel und Taro so verzweifelt waren und hadere mit meinem sturen Verhalten. Habe ich richtig reagiert? Ich weiß, dass die Antwort auf diese Frage ein klares Nein ist, aber was soll ich tun?

Wieder lässt mich ein greller Blitz zusammenzucken. Ich spüre, wie etwas mit mir geschieht, während ich in den Himmel starre. So oft habe ich mich nach dem Sinn meines Lebens gefragt und mich nach einer Antwort gesehnt.

»Du musst ihnen helfen«, reißt Tohan mich aus meinen Gedanken. »Ich habe dir schon immer gesagt, dass du eines Tages die Chance bekommen wirst, deine Kräfte für das Gute einzusetzen. Du kannst viele Menschen retten und alles wieder in Ordnung bringen.«

Schlagartig drängt sich eine neue Frage in mein Bewusstsein. Sind Taro, Samuel und dieses Bündnis, von dem sie gesprochen haben, etwa die Antwort, auf die ich so lange gewartet habe? Ich balle die Fäuste und schlage gegen den Stein, mein Herz hämmert in meiner Brust, als ob es versuchen will, auszubrechen.

»Du denkst wirklich, ich kann es schaffen?!«, frage ich Tohan. Er überlegt nicht mal eine Sekunde und nickt entschlossen.

Die dunklen Wolken breiten sich weiter aus. Meine Gedanken überschlagen sich, allerdings nur bis zum nächsten Donnergrollen, das über meinen Kopf hinwegfegt und mich klarer sehen lässt. »Vielleicht hast du recht«, bestätige ich Tohan und renne zum Höhleneingang.

An meinem Schlafplatz reiße ich die Fellfetzen zur Seite und hole aus einer kleinen Kuhle zwei Schwerter hervor. Eine Zeit lang sehe ich sie nur an. Ich bin vollkommen überfordert und merke, wie mir der Schweiß von der Stirn rinnt. Warum nur kann ich diese Angst nicht überwinden? Sie türmt sich vor mir auf wie ein unbezwingbarer Wall. Ich darf nicht noch jemandem wehtun. Doch werden viele Menschen sterben, wenn ich Samuel und Taro nicht helfe.

Ich schließe die Augen und atme tief durch. Mit den Fingern suche ich Halt an dem hölzernen Anhänger meiner Mutter. Es beruhigt mich, seine feinen Einkerbungen zu ertasten und hilft mir, mich zu fokussieren. »Vielleicht kann ich dadurch ja wirklich alles wiedergutmachen.« Ich gerate kurz ins Stocken. »Und vielleicht können sie mich sogar von meinen Fluch befreien?«

»So oder so solltest du sie nicht zu lange warten lassen«, drängt mich Tohan. »Warum ich? Kommst du nicht mit?« Er lässt sich Zeit, ehe er verhalten den Kopf schüttelt. »Nein, ich werde hier bleiben. Ich halte dich nur auf. Die Welt dort draußen macht mir Angst und ich bin kein Krieger, Rhonon. Ich fühle mich hier sicher.«

»Aber …«

»Es gibt kein Aber«, unterbricht er mich sofort wieder. »Es ist an der Zeit, dass sich unsere Wege trennen, zumindest für eine Weile.«

Eine seltsame Schwere legt sich auf meine Brust, während er mich aufmunternd anlächelt. »Wenn ich es dir doch sage: Nur hier bin ich sicher. Auf dich aber wartet eine ganze Welt, die vor den Mächten des Bösen gerettet werden muss.«

»Ich kann dich doch nicht einfach hier zurück lassen«, sage ich und spüre, wie sich mein Sichtfeld trübt. »Wir haben so viel miteinander durchgestanden.«

»Und ich werde hier sein, wenn du zurück kommst. Aber bitte, zwing mich nicht, in einen Kampf zu ziehen, der nicht meiner ist.«

»Und was macht dich so sicher, dass sie dich hier nicht finden?«

Tohan lacht. »All die Jahre hat uns hier oben niemand gefunden. Und je eher du dich dieser Gefahr stellst und sie aufhältst, umso sicherer ist dieses Versteck.«

Ich wische mir eine Träne aus dem Gesicht. Trotzdem kann ich ihm nichts entgegnen. Alles, was er sagt, macht Sinn, egal wie sehr ich es drehe und wende. »Deine Entscheidung steht fest?«, frage ich ihn noch einmal.

Er lächelt mir aufmunternd zu und nickt. »Ja das tut sie. Und jetzt hör auf dich lange zu Verabschieden. Ich laufe ja nicht weg.« Ich muss schmunzeln. Wie so oft in der Vergangenheit bringt er mich zum Lachen. Er, der mich vor der Einsamkeit hier oben gerettet hat. »Tohan«, sage ich und höre, wie zittrig meine Stimme klingt. Ein letztes Mal drücke ich ihn fest an mich. »Ich verspreche dir, ich werde bald zurück sein.«

»Das weiß ich doch«, erwidert er. »Und jetzt mach dich auf den Weg, bevor sich die Zwei wieder in Gefahr bringen.«

Ich nicke. »Pass gut auf dich auf mein Freund«, verabschiede ich mich von ihm und unterdrücke einen weiteren Schwall an Tränen, der sich den Weg über meine Lider bahnen will.

Seine Entscheidung ist gefallen – und meine nun auch. Ich stecke die Waffen in die Kordel um meine Hüfte und zwänge mich aus der Höhle nach draußen. Mein Blick wandert noch einmal zu den dunklen Wolken am Horizont. Die Angst vor mir selbst hat mich all die Jahre an diesen Ort hier gefesselt. Wie eine unsichtbare Kette, die ich mir selbst umgelegt habe und nicht mehr zu lösen wusste. Doch die unbekannte Gefahr macht mir gerade weitaus mehr Sorgen als meine Kräfte. »Dann soll es wohl so sein.« Ich sprenge die Fesseln und mache mich auf in eine Welt, vor der ich mich so lange gefürchtet habe.
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Das Feuer in der Dunkelheit
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[image: S]amuel und Taro waren bereits ein gutes Stück vorangekommen und marschierten durch die dichten Wälder Herons. Sie hatten die Berge schon lange hinter sich gelassen und nicht mitbekommen, dass sich der Himmel über Telan weiter verdunkelt hatte. Dass Rhonon sie nicht begleitet hatte, drückte die Stimmung immer noch.

»Aldoran und die anderen werden enttäuscht sein, dass wir ohne Rhonon und den Ältesten zurückkommen«, sagte Samuel und riss sich ernüchtert ein verkohltes Stück Stoff, das unangenehm auf der Haut kratzte, von seiner Schulter.

»Vielleicht können sie etwas mit den Artefakten anfangen.« Es war ein Strohhalm, an den sich Taro klammerte, aber noch wollte er sich ihr Versagen nicht eingestehen.

Langsam wurde es finster und Samuel beschleunigte seine Schritte. Er hatte keine guten Erinnerungen an Heron bei Nacht und wollte ein solches Erlebnis wie in Artal nicht noch einmal durchmachen müssen. Schon ließ ihn das Krächzen eines Raben zusammenzucken, ehe das Gefühl, beobachtet zu werden, aufkeimte. »Da ist etwas, oder?«, flüsterte er, als er glaubte, im Dickicht Geräusche wahrzunehmen.

»Ja, ich höre es auch«, antwortete Taro und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Samuel war einerseits erleichtert, dass es keine Einbildung war, andererseits wären ihm Hirngespinste doch lieber gewesen, als eine leibhaftige Bedrohung, der sie sich stellen mussten. Sofort griff er nach seinem Messer. Mit Entsetzen stellte er fest, dass sie seit dem Kampf in der Arena keine Waffen mehr bei sich trugen.

Auch Taro griff ins Leere, als er sein Schwert aus dem Halfter ziehen wollte. Denn weder das Halfter noch die Waffe waren da, wo er sie sonst hatte.

»Lass uns schnell weitergehen«, drängte Samuel, ehe er die Geräusche direkt vor sich zu vernehmen glaubte und noch in der Bewegung innehielt.

Aus dem Nichts ertönte ein lautes Zischen und brachte einen gleißenden Feuerball mit sich. Den beiden fuhr ein Schreck in die Glieder. Doch dieses Mal hielt er nur kurz an. Im matten Schein des Lichts erkannten sie Rhonon.

»So seht ihr besser, wo ihr hintretet«, sagte er und wich ihren fragenden Blicken aus.

»Rhonon? Was tust du hier?«, wollte Samuel wissen und war sich nicht sicher, ob er froh war, ihn zu sehen.

Die Flammen züngelten in der leichten Brise und kämpften gegen die Dunkelheit an. Rhonon druckste herum, offenbarte ihnen aber schließlich den Grund für sein Umdenken. »Als ich zurück zur Höhle ging, sah ich, wie sich über Telan der Himmel verdunkelte. Nachdem Tohan lange auf mich eingeredet hat, wurde mir klar, dass ihr recht hattet, und ich mich nicht länger verstecken kann.« Er steckte einen Holzstock in Brand, reichte ihn Taro und näherte sich Samuel.

»Ich denke, ich bin euch noch eine Erklärung schuldig.« Reumütig begann Rhonon zu erzählen, was ihn so sehr belastete, dass er so abweisend gewesen war und dermaßen überreagiert hatte. Von dem Vorfall mit Ophan und Taluna und den Schreien, die ihn seitdem verfolgten. Von damals, als er versucht hatte, Genhar zu helfen und sich damit für das Schicksal Artals verantwortlich fühlte. Dass die Voraks seinen Angriff als Kriegsakt verstanden hatten und seitdem als Entschädigung Menschenopfer forderten.

Trotz seiner glasiger werdenden Augen, in denen sich das Feuer der Fackel spiegelte, ließ er kein Detail aus. »Mit meiner sogenannten Gabe habe ich ein ganzes Dorf auf dem Gewissen. Und da soll ich euch glauben, dass diese Kräfte jetzt für das Gute gebraucht werden?« Mit Tränen in den Augen wandte er sich Samuel zu. »Erst vor wenigen Stunden hätte ich beinahe auch noch dich und Tohan auf dem Gewissen gehabt.«

Er streckte ihm zögernd die Hand entgegen. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht.«

Samuel war von seiner Geschichte zutiefst berührt und schämte sich dafür, so über ihn und diesen, zugegeben immer noch merkwürdigen, Tohan geredet zu haben. Für einen Augenblick war nur das Knistern der Fackel in Taros Hand zu hören. Als sich der Scorbe wieder halbwegs gefasst hatte, erwiderte er den Handschlag. Er schluckte den Kloß im Hals hinunter und blickte Rhonon mit einem verhaltenen Lächeln in die Augen. »Ist schon in Ordnung. Ich bin froh, dass du es dir anders überlegt hast.«

Rhonon presste die Lippen zusammen und nickte. »Ich danke dir.« Sein Blick wanderte zu Taro hinüber und wieder zurück zu Samuel. »Na dann kommt, lasst uns gehen.«

Der Scorbe ballte die Faust und reckte sie hinter Rhonons Rücken in die Höhe. Taro lachte und schüttelte augenrollend den Kopf.
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In Mormora verweilten die Magiari noch immer an der Grenze zu Heron und waren besorgt um ihre Schützlinge, dauerte ihre Reise nun schon viel zu lange. Daher machte sich Erleichterung breit, als Yora die drei Männer von ihrem Versteck aus entdeckte. »Seht nur, sie sind zurück!«, rief sie den anderen aufgeregt zu.

»Und nicht mit leeren Händen«, ergänzte Taro.

Begeistert von der Rückkehr der Krieger traten die Magiari aus dem Wald, auch wenn besonders der alte Urelo ein Weilchen brauchte, um sich wieder in eine aufrechte Position zu begeben.

Der Awene reichte ihnen den Beutel mit den Artefakten und schilderte sogleich die Umstände. »Wir konnten Ragan nicht finden und Telan ist bereits vollkommen zerstört. Dafür haben wir ihn getroffen.« Taro holte ihren neuen Begleiter in die Mitte und fuhr fort: »Das ist Rhonon. Er hatte die heiligen Relikte bei sich. Und so wie es scheint, ist er der letzte fehlende Auserwählte.«

Aldoran beäugte den jungen Mann verwundert und wandte sich wieder Taro zu. »Wieso sagst du, er sei der Letzte? In der Bestimmung sind vier Kriegeri vorgesehen.«

»Wir konnten es zu Beginn auch nicht glauben, aber Rhonon ist in der Lage, zwei Elemente zu kontrollieren«, bestätigte Samuel.

Stille. Skeptische Blicke machten die Runde.

»Wie kann das sein?«, fragte der Älteste und ging auf Rhonon zu. »Mein Name ist Aldoran. Ich bin der Führer des mormorischen Ordens und trage die Verantwortung für das Bündnis. Stimmt es, was die beiden da sagen?«

»Das weiß ich nicht, Ältester.« Rhonon öffnete beide Handflächen und machte einen Schritt zurück. »Seht selbst.« In der linken Hand entfachte er eine züngelnde Flamme und auf der anderen tänzelte ein kleiner Strudel aus Wasser.

Die Skepsis der Magiari verwandelte sich schlagartig in Staunen.

»Wie ist das möglich?«, staunte Montagon ehrfürchtig. »Und woher habt Ihr die Artefakte?«

Rhonon zuckte verunsichert mit den Schultern und blickte zu Taro und Samuel hinüber. »Ich sagte den beiden bereits, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wie ich an diese Dinge gekommen bin.«

Obwohl der letzte Krieger nun vor ihnen stand, machte sich plötzlich Ernüchterung breit. Es war die jüngste der Magiari, die Mormorhatas Worte, an die sich offensichtlich auch die anderen erinnert hatten, aussprach.

»Ich dachte, nur die Ordensführer können diese Relikte in der Kammer der Geister verwenden«, sagte Yora besorgt. »Was sollen wir jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht. Mormorhata wird wissen, was jetzt zu tun ist. Jetzt, wo wir alle Relikte in unserem Besitz haben und die Krieger offenbar vollzählig sind, werden wir in der Kammer der Geister weitere Antworten finden. Lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, forderte Aldoran seine Gefährtari auf.

Ohne weiteres Zögern holte Yora die Pferde aus ihrem Versteck. Der Rabe, der im Stroh des Wagens schon wieder nach Futter gesucht hatte, suchte krächzend das Weite. Rhonon nahm bei den Magiari auf dem Karren Platz und fuhr mit ihnen durch die Nacht zurück nach Aalsahir.
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Die Königstochter
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[image: N]ach einem Zweitagemarsch erreichten die Abenteureri bei Anbruch der Dunkelheit Aalsahir. Die Fackeln an der Stadtmauer hießen die Reisenden willkommen. Endlich befanden sie sich wieder in einer vertrauten Umgebung, in der sie nicht um ihr Leben fürchten mussten. Dank Montagon und Yora ließen sie auch die Wachen an den Stadttoren ohne längere Diskussion passieren.

Rhonon wurde nervös. Zuletzt war er in Artal unter Menschen gewesen und wo das hingeführt hatte, war ihm noch sehrwohl in Erinnerung. Jetzt brachte man ihn in eine Stadt, in der er die gesellschaftlichen Gepflogenheiten nicht kannte. Voller Unbehagen wünschte er sich die Ketten zurück, die ihn in seiner gewohnten Umgebung gehalten hatten.

»Ich freue mich, dass ihr unversehrt seid«, ertönte König Fabiens Stimme. Dieser tauchte mit einigen Mägden vor ihnen auf und empfing sie voller Erleichterung. Er machte einen Schritt auf die drei jungen Männer zu und wandte sich stolz an Aldoran.

»Das sind also die mutigen Krieger, die uns von diesem Monster befreien sollen, der schon wieder Leute von mir auf dem Gewissen hat?«

»Es tut mir leid, Majestät«, äußerte sich Taro zu den Worten des Königs und entschied sich zu einer kleinen Notlüge zu greifen und den Vorfall in Artal nicht näher zu erläutern. »Wir waren nicht umsichtig genug. Ich bedaure, dass wir Euch enttäuscht haben.«

Fabien nickte. »Macht Euch keine Vorwürfe. Dafür habt ihr auch einige aus den Fängen dieses Bastards gerettet, wie mir zu Ohren gekommen ist. Ich bin mir sicher, ihr habt euer Möglichstes getan.«

»Vielen Dank, König Koroma«, verbeugte sich der Awene und trat wieder zurück.

Der Älteste Mormoras stieg ächzend von dem Karren und senkte sein Haupt. Dann deutete er auf die drei Krieger. »Darf ich vorstellen, mein König: Dies ist Rhonon Bashda, Taro und Samuel kennt Ihr ja bereits. Sie werden alles tun, um Galdor aufzuhalten.«

Fabien musterte sie und ihre schmutzigen Gewänder. Samuel und Taro trugen noch immer die Lumpen, in die man sie in Artal gesteckt hatte. »Meine Mägde werden euch die Möglichkeit geben, euch zu waschen und frisch einzukleiden. Währenddessen lasse ich im königlichen Speisesaal eine Mahlzeit vorbereiten, damit ihr euch stärken könnt. Ich erwarte euch dort.«

Dankbar verbeugten sich die Magiari und die drei Krieger vor dem König und folgten besagten Mägden, um sich frisch zu machen.

Rhonon beruhigte die Art des Königs. Seit Zerdal das Zepter in Artal übernommen hatte, glaubte er, jeder Herrscheri würde so sein, von Macht und Gier getrieben, ohne Rücksicht auf andere Menschen. Es wäre wohl schon lange an der Zeit gewesen, sich aus den Vergessen Sümpfen zu verabschieden und Neues zu entdecken.

Am Abend fanden sich dann alle an dem reich gedeckten Tisch im Speisesaal der Burg ein. Rhonon war überwältigt von dem großen Raum mit dem hellen Marmorboden, den hohen bunten Bleiglasfenstern und den hochwertigen dunklen Holzmöbeln. Die Aalsahri waren wohlhabender, als sie es in Artal, selbst zu Genhars Zeiten, jemals gewesen waren.

Sein Blick fiel auf eine zierliche Frau, die zurückhaltend und wie die gute Seele hier im Saal wirkte. Ein paar Fältchen hatten sich in ihr Gesicht geschlichen, aber Rhonon erkannte auch so, dass sie einmal eine bildhübsche junge Frau gewesen war. Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie neben König Koroma an der Stirnseite der langen Tafel saß. So liebevoll wie ihre Hand auf seiner lag, musste sie die Königin sein.

Nachdem alle Platz genommen hatten und vor dem köstlich dampfenden Mahl saßen, erhob sich König Fabien und reckte seinen goldenen Weinkelch in die Höhe. »Ich erhebe meinen Kelch auf die tapferen Krieger, die hier vor mir sitzen und den Mut aufbringen, unsere Welt vor den Mächten des Bösen zu befreien.« Dann wandte er sich an die Magiari und fuhr fort: »Und auf die tapfersten aller Magiari, die sich auf die gefährliche Reise begeben haben, um sie zu finden. Es soll euch an nichts fehlen. Lasst es euch schmecken!«

So verstrich die Zeit an diesem geselligen Abend. Alle schmatzen und redeten durcheinander, als Samuel bemerkte, dass sich Rhonon nur zögerlich an dem reichhaltigen Büffet bediente. »Hast du etwa keinen Hunger?«

Rhonon nickte und biss gerade ein Stück Hühnerfleisch von der fettigen Keule ab. »Oh, doch, sehr sogar. Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern, wann ich zuletzt so etwas Leckeres zu essen bekommen habe. Und noch dazu etwas, das ich nicht selbst jagen musste.«

Schmunzelnd klopfte Samuel ihm auf die Schulter und aß genüsslich weiter. Sie waren allesamt von der Gastfreundschaft überwältigt und vergaßen für einen Moment sogar das drohende Unheil.

Zu später Stunde erhob sich der Magier Aldoran als Erster und sprach zu der geselligen Runde. »Mein König, meine Königin, meine lieben Freunde. Gleich morgen früh werden wir unseren Weg zur Kammer der Geister antreten. Ich werde mich daher nun zurückziehen. Habt Dank für die köstlichen Speisen, König Fabien.«

»Sehr gerne, Ältester. Ich habe zu danken, für alles, was Ihr bisher getan habt. Und das gilt für jeden Einzelnen hier«, lobte Fabien. »Meine Mägde werden euch auf eure Zimmer geleiten, solltet ihr euch zurückziehen wollen.«

So leerte sich der Speisesaal nach und nach, bis lediglich die drei Krieger an dem geplünderten Tisch saßen.

»Jetzt verstehe ich auch, warum mein Vater früher immer so begeistert von Mormora geredet hat«, sagte Taro. »Mir würde es hier auch gefallen.«

»Was hat dein Vater hier getan?« Samuel nahm einen Schluck aus seinem Becher und sah seinen Freund erwartungsvoll an.

»Es ging damals um eine Art Handelsabkommen, glaube ich. Auf alle Fälle hat er danach noch ziemlich lange von diesem Land hier geschwärmt.«

»Kann ich gut verstehen«, lachte Samuel und stieß einen lauten Seufzer aus.

»Lasst uns auch schlafen gehen«, sagte Taro und stellte sein Getränk zur Seite. »Wir wissen nicht, was uns morgen erwartet. Da sollten wir besser ausgeruht sein.«

Rhonon bewunderte noch einmal den Speisesaal, in dem Küchenhilfen schon dabei waren, das Geschirr abzuräumen und begab sich mit den anderen beiden in die Obhut der königlichen Magd.

»Hier entlang bitte, meine Herren«, sagte die stämmige Frau und lächelte übers ganze Gesicht.

Sie folgten ihr eine kreisförmig verlaufende Steintreppe hinauf in das Obergeschoss der Burg. Oben angekommen führte sie die Männer einen langen Flur entlang, der ebenfalls sehr einladend aussah. Die metallischen Rüstungen in den Nischen reflektierten die Flammen der Kerzenleuchter und tauchten den Gang in ein warmes Licht. Ein leichter Windstoß versetzte die Wandteppiche in Bewegung und Rhonon kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

Abrupt blieb die Magd vor einer der Türen stehen und deutete mit der Hand auf die drei hintersten Zimmer am Ende des Flures. »Der König ließ diese Schlafgemächer für euch zurechtmachen. Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe.« Nach einer leichten Verbeugung machte sie kehrt, bog mit schnellen Schritten in einen Seitengang und weg war sie.

»Na dann. Ich wünsche euch eine gute Nacht«, sagte Rhonon und griff zur Türklinke. Er drückte sie jedoch nicht herunter, sondern blickte seinen neuen Freunden hinterher. »Danke, dass ihr mich nicht aufgegeben habt.«

Überrascht blieben die beiden stehen und drehten sich ihm zu. »Warum auch? Wir gehören ab jetzt zusammen. Und wir haben noch Großes vor«, antwortete Taro mit einem warmen Lächeln.

Gerührt nickte Rhonon und wartete, bis sie in ihren Zimmern verschwunden waren. Dann betrat auch er sein Gemach und sah sich staunend um. Der ein oder andere Aalsahri hätte den Raum als schlicht und nützlich eingerichtet beschrieben, ihm hatte schon das große weiche Bett die Sprache verschlagen.

Er streifte sich die Klamotten sauber, um ja nichts schmutzig zu machen, bekleidete sich mit der bereitgelegten Schlafrobe und legte sich vorsichtig auf die Matratze. Den Kopf in den flauschigen Kissen, schloss er die Augen und fuhr mit den Händen über das frisch gewaschene Laken. Ein angenehmes Kribbeln durchzog seine Beine, die nach den langen und anstrengenden Tagen eine Pause bitternötig hatten.

Es wirkte alles noch so unwirklich auf ihn und jede Sekunde rechnete er damit, aufzuwachen und sich in seiner Höhle wiederzufinden, wo er und Tohan sich am nächsten Tag ihrem tristen Dasein stellen würden. Die Gedanken wichen jedoch schon bald einer drängenden Müdigkeit. Nur wenig später schlief er im Schein des Mondes ein.
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In den frühen Morgenstunden begann er, sich unruhig hin- und herzuwälzen. Rhonon öffnete die Augen und richtete sich auf. Dabei wusste er nicht, was auf einmal mit ihm los war. Er spürte nur dieses merkwürdige Gefühl, das sich in ihm ausbreitete. Es war beklemmend, machte es ihm schwer, Luft in seine Lungen zu saugen. Mit den Fingern krallte er sich an den hölzernen Bettkasten und versuchte, tief durchzuatmen. Doch es wurde nicht leichter. Die Geräusche und Gerüche - alles hier war anders und irritierend. Gerade jetzt war Tohan nicht da, um ihn zu beruhigen. Tohan – konnte er auch nicht schlafen? Immerhin war er völlig allein. Vielleicht war es doch die falsche Entscheidung gewesen, ihn zurückzulassen. Aber es war nicht nur sein Freund, den er vermisste. Je länger er darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihm, wie sehr ihm das Plätschern der Quelle und der frische Geruch der kalten Bergluft fehlten. Und ihm wurde klar, dass er heute Nacht keinen Schlaf mehr finden würde.

Er entledigte sich der beigen Schlafrobe aus Leinen und zog sich wieder seine Lumpen und den Mantel über. Er hatte sich nicht getraut, das frische Gewand, das ihm die Mägde angeboten hatten, anzunehmen. Also trug er weiterhin seine alten, doch zumindest gewaschenen Kleider.

Damit verließ er das Schlafgemach und schlich nach draußen. Die Kerzen an den Wänden waren schon so gut wie abgebrannt und beleuchteten den langen Flur nur noch spärlich. Er ging den Gang entlang in Richtung Treppe. Als er schon fast dort angelangt war, ertönte hinter ihm plötzlich ein lauter Knall, der durch den gesamten Flur hallte. Rhonon erschrak fürchterlich und hielt den Atem an.

Er hatte im Vorbeigehen einer Ritterrüstung die Lanze aus der Hand gerissen, die nun auf dem Steinboden lag und noch leicht hin und her rollte. Er sah sich um, ob der Lärm jemanden geweckt hatte und bückte sich wie in Zeitlupe nach der Waffe. Als er sich aufrichtete, bemerkte er die heranstürmenden Wachen und in der Tür vor sich eine junge hübsche Dame in einem weißen Seidennachthemd. Sie streckte den Soldatari ihre Hand entgegen und forderte sie damit auf, stehen zu bleiben. Mit fragendem Blick betrachtete sie Rhonon.

»Wer bist du? Was treibst du dich um diese Zeit in den Gängen hier herum?«

Gefesselt von ihren grün leuchtenden Augen starrte er sie an, wie sie mit ihrem langen dunkelbraunen Haar spielte. So etwas Schönes hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Die geschwungenen schwarzen Wimpern und ihre zarten Lippen fesselten ihn. Die Kerzen an der Wand verliehen ihrer Haut einen samtenen Schimmer.

»Antwortest du mir oder muss ich die Wachen doch eingreifen lassen?«, hakte sie forsch nach.

Schüchtern drückte er der Rüstung die Lanze wieder in die Hand und lugte kurz zu den Männern des Königs hinüber. Ärger über sich selbst quoll in ihm hoch, er hatte es also doch geschafft, den Unmut der Leute hier auf sich zu ziehen. Er musste sich jetzt zusammenreißen. Wie sollte er sich in der Gegenwart einer jungen Frau verhalten? Da die Soldatari so abrupt und demütig auf sie gehört hatten, war sie mindestens die Tochter des Königs, vermutete er.

Da er noch nie in einer solchen Situation gewesen war, bemühte er sich, so höflich wie möglich zu sein und senkte den Blick. »Verzeiht mir, mein Name ist Rhonon. Wir sind nur auf der Durchreise und der König erlaubte uns, die Nacht hier zu verbringen.« Verunsichert hob er langsam den Kopf. »Ich wollte gerade nach draußen gehen und hatte nicht die Absicht, Euch zu stören, bitte entschuldigt.«

Sie versuchte ihrerseits, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen und neigte den Kopf neugierig zur Seite. »Ja, mein Vater erzählte, dass er heute Nacht Gäste haben würde. Aber warum schleichst du hier herum?«

»Wie ich bereits sagte, wollte ich mir kurz die Beine vertreten und an die frische Luft gehen. Ich bin geschlossene Räume und Mauern nicht gewöhnt.«

Sie nickte und musterte ihn einige Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen.

»Warte einen Augenblick«, bat sie Rhonon und verschwand in ihrem Zimmer.

Was wollte sie von ihm? Nachdenklich wartete er und sah einer der Kerzen dabei zu, wie sie ihre Flamme aushauchte und feiner Rauch in der Luft tänzelte. Wenig später tauchte sie wieder auf und trug einen braunen Pelzmantel. Rhonon sah sie verwirrt an, als sie sich näherte und mit einer Kinnbewegung dazu aufforderte, ihr zu folgen. »Komm mit.«

Er nickte wortlos und ließ sie vorangehen.

Sie führte ihn die geschwungene Treppe hinab, raus aus der Burg in einen Hinterhof, wo sie sich auf den Rand eines Steinbrunnens setzte und verlegen die Hand vor den Mund hielt.

»Wie unhöflich von mir«, lächelte sie. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Akemi, ich bin die Tochter des Königs.«

Rhonon machte eine höfliche Verbeugung. »Akemi, das ist ein schöner Name. Ich sagte es Euch ja bereits, mein Name ist Rhonon.«

»Du musst nicht so förmlich sein. Komm und setz dich zu mir.« Sie tätschelte mit der Hand den Brunnenrand.

Er folgte ihrer Bitte und nahm neben ihr Platz. In der Ferne bildete sich bereits ein leichtes Morgenrot. Sie musterte ihn von oben bis unten und fragte beiläufig: »Sag mir, Rhonon, wo kommst du her?«

»Aus den Bergen Herons«, antwortete er und versuchte, genau auf seine Wortwahl zu achten. »Ich denke nicht, dass Euch das Dorf ...«

Sie räusperte sich auffällig laut.

»Tut mir leid.« Er hob zur Entschuldigung die Hand und begann von vorn. »Ich denke nicht, dass dir das Dorf Artal dort ein Begriff ist.«

»Ich war noch nie ausserhalb Mormoras«, erwiderte sie. »Was ist mit deinen Eltern? Hast du Familie?«, hakte sie nach.

Rhonon richtete seinen Blick auf die Berggipfel, wo gerade die ersten Sonnenstrahlen aufblitzten und die fernen Gipfel friedlich umspielten. Dabei nestelte er nachdenklich an seinem Anhänger herum.

»Ich kann mich nicht mehr wirklich an meine Eltern erinnern. Meine Mutter starb, als ich noch klein war. Sie hieß Ramira. Seit ihrem Tod lebe ich allein mit einem Freund in den Bergen.«

Auch wenn er irgendwie das Gefühl hatte, der Königstochter vertrauen zu können, wollte er seine Vergangenheit nicht gänzlich offenbaren. Er redete nicht gern darüber, schließlich gab er sich immer noch die Schuld an allem, was geschehen war.

»Und trotzdem hat man dich auserwählt, gegen Galdor in die Schlacht zu ziehen?«

Rhonon sah sie überrascht an. »Du kennst diesen Magier?«

Sie wich seinem Blick aus und starrte in das glitzernde Wasser am Grund des Brunnens. Ihr Tonfall klang wütend, ihr Kiefer malmte und ihre Hand versuchte verkrampft, einen der Steine zu zerbröseln.

»Er hat meinem Vater schreckliche Dinge angetan und meinen Bruder auf dem Gewissen. Ich hoffe, er bekommt das, was er verdient.« Sie schloss kurz die Augen und wandte sich dann wieder Rhonon zu. »Wie genau wollt ihr ihm gegenübertreten?«

»Das weiß ich leider selbst noch nicht. Die Magiari bringen uns heute an einen Ort, an dem wir mehr über unsere Kräfte erfahren werden.«

»Kräfte?«, fragte sie neugierig und legte den Kopf schief.

Er winkelte den Arm an und öffnete seine Hand. Ein leises Zischen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine glühende Flamme darauf. »Die Kräfte der Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde.«

Gebannt blickte Akemi mit offenem Mund auf das Feuer. »Unglaublich! Und das machst du nur mit deinen Gedanken?«

Rhonon nickte und ballte seine Hand zur Faust, um die Flamme zum Erlöschen zu bringen. »Ich habe lange gebraucht, diese Kräfte zu kontrollieren. Es klappt immer besser.« Es sah zu ihr auf. »Hoffentlich sind wir bald schon stark genug, um unseren Auftrag zu erfüllen.«

Akemi legte ihre Hand auf seine Faust und blickte ihm eine Zeit lang lächelnd in die Augen.

Rhonon war verunsichert. Was wollte sie? Warum gab sie sich überhaupt mit ihm ab? Verlegen stand Rhonon auf und versuchte, sich der Situation zu entziehen. Er wusste die Gefühle, die plötzlich in ihm aufkamen, nicht zu deuten und wurde nervös. »Es wird schon hell, wir werden bald aufbrechen.« Er räusperte sich. »Ich sollte nach den anderen sehen.«

Auch Akemi erhob sich, ging auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Schade. Aber ich hoffe doch, du bist vorsichtig und kehrst unversehrt von deiner Reise zurück, Rhonon.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Ich würde mir wünschen, unser Gespräch nach deiner Rückkehr fortzusetzen.« Langsam näherte sie sich ihm und spitzte ihre Lippen.

Rhonon wollte protestieren, als sie ihm ihren Zeigefinger auf den Mund legte und einen sanften Kuss auf die Wange gab.

Sie ließ wieder von ihm ab und ging tänzelnd Richtung Burg. An der Ecke drehte sie sich noch einmal um und flüsterte: »Pass gut auf dich auf.«

Völlig verdutzt blieb Rhonon am Brunnen zurück und blickte ihr noch lange nach. Sein Herz pochte wie verrückt. All die Eindrücke und Gefühle waren neu für ihn.

Nur kurze Zeit später kam Taro um die Ecke und grinste bis über beide Ohren. »Nanu? Was war das denn gerade? Du bist nicht mal eine Nacht in der Stadt und verdrehst gleich der Königstochter den Kopf?«

»Was? Ach Quatsch! Wir haben uns nur nett unterhalten«, sagte er und starrte immer noch dorthin, wo Akemi vor einigen Augenblicken verschwunden war.

Taro stichelte weiter. »Der Höhlenmensch und die Königstochter! Klingt gar nicht schlecht. Bei uns in Kelderon würde man mit Sicherheit Schriften über euch verfassen.«

Rhonon ging kopfschüttelnd ein paar Schritte von ihm weg und machte eine kleine Handbewegung. Das Platschen kündigte einen Schwall Wasser an, der wie von Geisterhand aus dem Brunnen spritzte und sich über Taros Kopf ergoss. »Entschuldige bitte, aber was hast du gesagt?«, grinste Rhonon.

Taro stand mit tropfenden Haaren in der Morgensonne und lachte. »Schon gut. Ich sage ja gar nichts mehr.« Er schüttelte das Wasser aus seinem Schopf. »Ich wollte dir eigentlich nur mitteilen, dass wir gleich aufbrechen müssen. Kommst du?«

»Ja, lass uns gehen«, stimmte Rhonon zu und lugte ein letztes Mal zum Torbogen, indem Akemi verschwunden war.

»Und glaub mir, ich hab euch gesehen. Irgendetwas führt sie im Schilde, du Herzensbrecher«, fügte Taro doch noch hinzu und nickte seinem Freund, ihm zum Stall zu folgen, wo die Stalljungen gerade Pferd und Karren zur Abreise bereitstellten.

Sie machten einen kleinen Umweg über die Waffenkammer im Keller der Burg, wo sie sich mit Schwertern, Kampfstäben und Pfeil und Bogen ausstatten durften. Wieder oben angekommen wurden sie schon von König Fabien und den Magiari erwartet.

»Seid ihr bereit?«, fragte Aldoran in die Runde und reckte stolz das Kinn in die Höhe.

Samuel hängte sich gerade noch den Bogen um die Schulter. »Es kann losgehen.«

Taro tastete ein letztes Mal nach dem Kampfstab auf seinem Rücken und Rhonon stieß die Luft aus und ballte die Fäuste. Es herrschte eine merkwürdige Stimmung. Zwar hatte er den Himmel über Telan gesehen, doch konnte er das Ausmaß der Gefahr noch nicht erfassen. Sie zogen in den Kampf gegen einen unbekannten Feind, dessen Macht niemandem bekannt war.

Rhonon griff nach den Zügeln und tat es seinen Freunden, die schon auf ihren Pferden hockten, gleich. Die Magiari hatten in dem Karren Platz genommen. Das Zaumzeug der Tiere klapperte leise vor sich hin, während es ansonsten noch still in den Gassen war.

»Meine tapferen Gefährten.« König Fabien trat vor sie und nickte ihnen anerkennend zu. »Ich sage es euch erneut. Ich bin stolz auf euren Mut und euren Willen, Pheleos zu retten. Scheut euch nicht, mich um Hilfe zu bitten und seid wachsam auf eurer Reise. Ab jetzt liegt unser Schicksal in euren Händen.« Fabien hielt inne und blickte kurz zu den Gipfeln auf, die im goldenen Schein der Sonne wie ein gutes Omen auf sie herabschauten. »Mögen unsere Götter über euch wachen. Kehrt unversehrt zurück!«

»Das werden wir, Majestät«, bestätigte Montagon und presste die Lippen fest aufeinander.

Rhonon bemerkte im letzten Moment Akemi, die an einem der Burgfenster stehend den seidenen Vorhang zur Seite geschoben hatte und zum Abschied die Hand hob. Er warf ihr ein schüchternes Lächeln zu und durchquerte dann mit den anderen das Stadttor.

Wieder blieb Fabien nur mit anzusehen, wie die tapferen Männer und die Magiari im Morgengrauen verschwanden. Das Einzige, was sich dieses Mal geändert hatte, war die Hoffnung, dass die Krieger das drohende Unheil von Aalsahir fernhalten und im Kampf gegen Galdor siegreich sein würden.
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Die heilige Schriftrolle
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[image: D]ie Sonne erkämpfte sich das Tal zurück und wärmte die müden Knochen der Reisenden. Rhonon zupfte sich das silberne Kettenhemd zurecht, das schwer an seinen Schultern zerrte und schaffte es nicht, dieses merkwürdige Gefühl zu verdrängen, das sich seit der Abreise aus Aalsahir manifestiert hatte. Es war ihm völlig fremd. Das Einzige, wobei er sich sicher schien, war, dass Akemi das in ihm ausgelöst hatte. Was genau mit ihm geschah, würde er jedoch lange nicht in Erfahrung bringen können. Er würde die Königstochter erst in ferner Zukunft wieder sehen und das auch nur, wenn sie nicht scheiterten.

»Hey! Alles in Ordnung?«, mischte sich eine Stimme zwischen das Klappern der Hufe.

Rhonon nahm die Worte nur entfernt wahr, zu sehr war er auf seine wirren Gedanken fokussiert. Erst als Samuel erneut fragte, reagierte er. »Keine Ahnung«, war seine knappe Antwort. Dabei blickte er nachdenklich in die Ferne. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man verliebt ist?«

Als Samuel ihm nicht sofort antwortete, wandte er sich ihm zu. Der Blick seines Freundes wirkte mitleidig. »Das ist schwierig zu sagen.«

»Ich meine, woher weiß man, was dieses Gefühl in einem bedeutet, wenn man noch nie jemanden richtig geliebt hat?«, fragte Rhonon und sah zu Taro hinüber.

»Du merkst es, wenn sie die Richtige ist«, sagte er. »Wenn du anfängst, sie zu vermissen, wenn sie nicht bei dir ist. Wenn du dir irgendwann nicht mehr vorstellen kannst, ohne sie zu leben, dann ist es Liebe. Du wirst merken, ob es sich richtig anfühlt.«

Rhonon war von den tiefgründigen Worten seines Freundes überrascht und lächelte verhalten. »Das hast du schön gesagt, danke dir.« Doch so wirklich befriedigten sie ihn auch nicht, zu merkwürdig und fremd waren ihm seine Gefühle.

Nachdem sie zahlreiche Täler und Wälder hinter sich gelassen hatten, erreichten sie am späten Abend, kurz vor Sonnenuntergang, die Berge.

»Wir können die Tiere hier nicht mehr gebrauchen. Die engen und hügeligen Pfade müssen wir zu Fuß bestreiten«, sagte Aldoran und wandte sich Yora zu. »Sei so gut und bring die Pferde in Tarula unter. Das Dorf befindet sich nicht weit von hier. Du kennst ja den Weg zur Kammer der Geister. Dort wirst du uns finden.«

Yora nickte und wartete, bis die Krieger das Zaumzeug ihrer Pferde an dem Karren befestigt hatten. Aldoran, Maldifey, Urelo und Montagon stiegen ächzend ab und ihre Gesichter zeugten nicht gerade von großer Begeisterung, gleich die Gipfel zu besteigen.

Rhonon wischte sich den Schweiß von der Stirn und folgte den Magiari und seinen Freunden die hügeligen Pfade hinauf. Ein plötzliches Surren mischte sich zwischen die angestrengten Atemgeräusche und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Aldoran bediente sich eines magischen Stocks, an dessen Ende eine Kristallkugel leuchtete. Als er über eines der Holzschilder am Baum fuhr, begannen die Einkerbungen darauf ebenso kräftig zu erstrahlen. Obwohl er dieses Übernatürliche kannte, war er fasziniert davon, dass es außer ihm auch andere gab, die sich besonderer Kräfte bedienen konnten.

Vorbei an den Brutstätten der heiligen Drachari überquerten sie die verzauberte Hängebrücke und fanden sich bei Einbruch der Dunkelheit an der Schlucht zur Kammer der Geister wieder. Bis hierhin hatte Rhonon schon so viele Fragen gehabt, die ihm Samuel und Taro geduldig beantwortet hatten, doch bei diesem imposanten Anblick, verschlug es ihm die Sprache.

Schwer atmend stand er an der Klippe und konnte seinen Blick nicht mehr von dem majestätischen Tempel abwenden, dessen Lichter in der lauen Nacht vor sich hin glühten.

»Wo sind wir hier? Was ist das?«, fragte Rhonon ehrfürchtig, nachdem er seine Stimme wieder gefunden hatte.

Aldoran ging im Schein einer Lichtkugel etwas abseits auf einen großen Felsen zu und lächelte. »Dies ist die Kammer der Geister. Hier beginnt eure Reise!«

Der Boden begann zu vibrieren und Rhonon machte erschrocken einen Schritt von der Schlucht weg. Ein Teil des Felsens vor dem Ältesten Mormoras schob sich zur Seite und gab eine Höhle frei. Wieder folgte er einfach und nahm ein waberndes Geräusch wahr, das aus dem Innern des Gesteins kommen musste. »Was ...«

»Dieses Portal bringt uns in die Kammer«, flüsterte ihm Samuel zu, ehe Rhonon seine Frage zu Ende stellen konnte.

»Was ...«, drang ein weiterer erstickter Laut aus seiner Kehle, als Aldoran die blau schimmernde Jhuva berührte und sich daraufhin in dem Nebel auflöste. »Wie ...«

»Ganz ruhig, Rhonon.« Maldifey legte ihm eine Hand an den Arm. »Du hast nichts zu befürchten.«

Er nickte wie in Trance und machte einen Schritt in das Portal. Ein kribbelndes Gefühl und eine merkwürdige Schwerelosigkeit nahm Besitz von seinem Körper und ließ ihn für den Bruchteil einer Sekunde ohnmächtig werden.

Als er wieder zu sich kam, umspielte mattes Licht die Sandsteine eines Raumes, indem Aldoran schon dabei war, seine Hand mit der Doyo-godan in die Öffnung eines Altars zu stecken. Eine kreisrunde Fläche auf dem Boden senkte sich treppenförmig in einen darunterliegenden Teil des Tempels.

Für einen Moment wurde er wehmütig und wünschte sich, Tohan könnte hier sein und all das miterleben, als ihn eine tiefe Stimme aus dem Nichts zusammenzucken ließ. Bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass es bis eben stockdunkel gewesen war, fauchten zwei Feuerrinnen laut auf und zogen sich durch die Halle.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, staunte Rhonon und stieg mit den anderen die große breite Treppe am Ende der Halle hinauf.

Er erkannte die brüchige Tafel wieder, die Aldoran, vor dem Altar stehend, in der Hand hielt. Der Blick des Ältesten wirkte mit einem Mal anders, irgendwie sorgenvoll. Rhonon erinnerte sich dunkel daran, dass davon die Rede gewesen war, ob das Artefakt ohne den Ordensführer aus Heron seinen Zweck erfüllen würde. Jetzt vielen ihm auch die angespannten Gesichter der anderen auf.

»Seid wachsam.« Aldoran sah sich besorgt um. »Ich werde nun die letzte Tafel in den Schrein einsetzen.«

Nachdem die Stücke aus Mormora, Awenar und Scorba schon an Ort und Stelle waren, blieb nur zu hoffen, dass Rhonons Teil den weiteren Weg für sie ebnen würde.

Der Älteste hob das steinerne Artefakt in die Höhe und setzte es in die letzte Einkerbung.

Die Stimmung war zum Bersten gespannt, Rhonon konnte es in den vielen Augenpaaren deutlich erkennen. Nur die Feuerstellen füllten die Stille mit ihrem Knistern, bis ein gleißendes Licht am Altar ihn herumfahren ließ. Die ganze Halle begann zu beben. Der gläserne Reif am Boden erstrahlte noch heller. Feiner Sand rieselte von den Wänden, als die breite Säule inmitten des Schreins sich langsam in den Boden drehte. Auf ihr erschien eine golden leuchtende Jhuva. Sekunden später verstummten der Lärm und Vibrationen.

Aldoran trat ehrerbietig an den Schrein heran und breitete die Arme aus. »Das Portal zur Ebene des Ursprungs.«

Die Erleichterung war den Magiari deutlich anzusehen. Samuel prustete die Backen auf und ließ die Luft nur langsam entweichen.

»Awendor sei Dank«, hörte Rhonon Urelo flüstern und folgte ihm durch die goldene Jhuva.

Auf der anderen Seite erwartete sie ein kleiner runder Raum wieder. Die Decke war so niedrig, dass Rhonon beinahe mit den Fingerspitzen die über ihren Köpfen zusammenlaufende Kuppel berühren konnte. Die feucht riechende Luft ließ ihn frösteln und bis auf einige bunte Lichter, die von den Wänden her schimmerten, war es düster.

Er tat es den anderen gleich und sah sich um. Um sie herum standen vier Altäre, auf denen in den Farben der Elemente unterschiedliche Symbole leuchteten. Der blaue Tropfen des Wassers, die rote Flamme des Feuers, die weißen Wellen des Windes und die Umrisse eines Blattes stellten die Erde dar.

»Sieht so aus, als müsste man etwas auf die Symbole stellen«, sagte Rhonon und strich mit dem Finger über den kalten Stein.

Aldoran ging seinerseits zum Altar des Wassers und musterte den blau leuchtenden Tropfen auf der runden Plattform. »Ich denke, dass wir nun die heiligen Artefakte der Orden benötigen.«

Die Rede war von den vier goldenen Relikten, die mit den Edelsteinen der Orden versehen waren. Aldoran selbst holte einen Kelch hervor, Maldifey eine Feder, Urelo einen kleinen Stein, um den sich eine Liane schlängelte und Montagon nahm das heronische Relikt in Form einer Kerze an sich.

Vorsichtig hielt Aldoran den Kelch über das Wassersymbol. Noch bevor er ihn jedoch darauf abstellen konnte, begann der Raum zu wackeln, Steine bröckelten aus den Wänden. Das Beben wirkte bedrohlicher als die anderen zuvor. Das blaue Leuchten war ein hektisches Flimmern geworden. Verwirrt zog der Magier das Relikt wieder von der Plattform. Die Vibrationen versiegten, das Grollen verstummte und auch das flackernde Licht beruhigte sich. »Wir müssen irgendetwas übersehen haben«, sagte Aldoran und sah die anderen Magiari fragend an. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.

Ratlos musterten sie die Artefakte noch einmal genau, als Urelo das Wort ergriff. Er hielt die Feder etwas von sich gestreckt. Sein vernarbtes Auge zuckte. »Seht doch, die Kristalle.«

»Ja. Ich sehe es auch«, bestätigte Aldoran, als er die vier Steine am Fuß des Kelches genauer betrachtete. Diese hatten nun nicht mehr die Farben aller vier Orden, sondern waren allesamt gleich. »Die Edelsteine haben ihre Farben geändert.«

»Diese hier nicht«, ertönte Montagons Stimme, der die goldene Kerze in seiner Hand ratlos herum drehte. »Diese hier sind gänzlich verblasst.«

Der Älteste Mormoras begann zu grübeln und betrachtete die Relikte in den Händen der anderen Magiari. Warum erstrahlten lediglich die Kristalle an Montagons Artefakt nicht? Was hatten sie übersehen? War dies eine weitere Prüfung der Wächter?

»Das Artefakt erkennt, dass du nicht der Älteste des heronischen Ordens bist, Montagon«, sagte Aldoran und seufzte schwer.

»Aber wir wissen ja nicht einmal, ob Ragan überhaupt noch am Leben ist, nachdem was in Telan passiert ist«, warf Samuel ein.

Ratlos standen die Magiari in der düsteren Kammer und reichten die Relikte untereinander hin und her. Letztlich endete der Versuch erneut bei derselben Konstellation.

»Und wenn Rhonon es versucht?«, unterbrach Taro die Stille. »Immerhin hatte er das Artefakt bei sich. Vielleicht reagiert es auf ihn?«

Aldorans Blick wanderte zu Rhonon hinüber. Vielleicht konnte das funktionieren, schließlich war er auch schon in Besitz der elementarischen Kräfte. »Es ist einen Versuch wert«, nickte er seine Zustimmung.

Ohne lange darüber nachzudenken überreichte Montagon Rhonon die goldene Kerze.

Mormoras Ältestem fiel eine riesen Last von den Schultern. Es geschah tatsächlich so, wie Taro vermutet hatte: Kaum hatte sein Freund das Relikt berührt, begannen die Steine in sattem Rot zu leuchten.

»Mormorhata sei Dank«, stieß Aldoran erleichtert aus. Auch wenn er sich nicht erklären konnte, warum Rhonon in der Lage war, das Artefakt zu aktivieren, zählte für ihn im Augenblick nur, dass es funktioniert hatte und ihr Vorhaben nicht scheitern würde. »Begebt euch zu den Altären«, sagte er erfreut und schritt selbst auf das Wassersymbol zu.

Urelo, Maldifey und Rhonon folgten den Anweisungen und orientierten sich an den leuchtenden Symbolen.

»Mögen uns die Wächteri nun Einlass gewähren«, murmelte Aldoran und bemühte sich, seine Anspannung im Zaum zu halten.

Als Letzter nahm er seine Hände von dem Relikt und verbat sich, einem Reflex zu folgen und die Augen zu schließen. Erneut begann der Boden leicht zu beben und das Leuchten nahm an Intensität zu, als sich vor ihnen eine Wand zur Seite schob und ein weiteres goldenes Portal frei gab.

»Wir betreten nun die Ebene des Ursprungs, den heiligsten aller Orte«, sagte Aldoran und rieb sich die, vor Nervosität, nass geschwitzten Hände. Er atmete tief durch und verschwand im Nebel.

Das sandfarbene Gestein des Gewölbes, das das Licht der Fackeln an den Wänden und das einer schimmernden Lichtkugel in der Decke reflektierte, tat Aldoran in den Augen weh. Nachdem diese sich jedoch an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnten sie sich kaum sattsehen. Diesen mystischen Ort hatten nur wenige Magiari vor ihm aufgesucht.

Links und rechts unterbrachen zwei massive goldene Türen die ovale Form des Raumes. Sie waren jeweils mit Schriftzeichen versehen. Aldoran näherte sich zuerst der Tür zu seiner Linken. »Dies ist die Seelenkammer! Lasst mich euch etwas zeigen, bevor wir die heilige Schriftrolle einsehen.«

Gemächlich trat der Magier auf das Tor zu, das sich von selbst öffnete, bevor er es überhaupt berühren konnte. Nur wenige Fuß hinter dem Eingang bewahrte sie ein vergoldetes Geländer vor einem tiefen Abgrund. Ein Balkon gewährte ihnen den Ausblick auf fünf gläserne Säulen, die in der unendlichen Höhe des Raumes verschwanden. Die breiteste Säule in der Mitte schimmerte golden. Die beiden links davon durchzog ein mattes Blau und ein blasses Rot. In strahlendem Weiß und Grün hingegen leuchteten die rechten Säulen. Als sich Taro und Samuel ihnen näherten, wurde das Leuchten intensiver, ein pulsierendes Surren füllte die Stille.

Aldoran blickte die zwei Krieger mit einem stolzen Grinsen an und nickte. »Die Wächteri spüren eure Aura. Es gibt nun keinerlei Grund mehr für euch, daran zu zweifeln, dass ihr die Auserwählten seid«, verkündete er, ehe er von Säulen weg, zu Rhonon hinübersah. »Die Seelen der Wächteri des Feuers und des Wassers haben ihre Ruhestätte bereits verlassen. Auch deine Bestimmung ist über jeden Zweifel erhaben.«

Rhonon umfasste das edle Geländer und beugte sich vornüber. Sein Blick wanderte die tiefe Schlucht hinunter, in der die Säulen im Nebel verschwanden. Er schien Mühe zu haben, all die Eindrücke zu verarbeiten. »Und was sagt uns das goldene Licht?«

»Die Seelen der weisesten und ältesten Magiari werden hier aufbewahrt. In den Kammern der altehrwürdigen Geister können wir zu ihnen sprechen und uns Rat holen.« Nachdenklich musterte Aldoran die Säule. »Auch ich hoffe eines Tages, wenn meine Zeit gekommen ist, etwas vollbracht zu haben, das meiner Seele dort einen Platz sichert.«

Eine andächtige Stille legte sich über die Szenerie, die prächtigen Säulen surrten leise vor sich hin.

Aldoran presste die Lippen zusammen und stieß sich sanft vom Geländer weg. Wortlos führte er sein Gefolge zurück in den ovalen Raum, geradewegs auf die andere Tür zu. Wieder öffneten sich die goldenen Türflügel ohne Aldorans Zutun. Er wechselte kurze Blicke mit Maldifey, Urelo und Montagon und hoffte, dass sie nicht bemerkten, wie nervös er auf einmal wieder war.

Eine düstere runde Kammer, in deren Mitte eine hüfthohe Steinsäule auf einer Erhöhung stand, gewährte ihnen Zutritt. Auf der Säule schwebte in funkelndem Goldstaub die heilige Schriftrolle, die nun auch Aldoran das erste Mal in seinem Leben erblickte. Von der Decke aus bestrahlte eine gläserne Kugel das Artefakt, dessen purer Anblick dem Ältesten eine Gänsehaut über den Nacken jagte.

»Gleich werden wir wissen, wie wir eure Kräfte entfesseln können«, sagte Aldoran zu Taro und Samuel und trat auf die Raummitte zu.

Während sich die anderen um das Podest aufstellten, auf dem die Säule stand, stieg der Magier auf eine Stufe, um endlich die Schriftrolle an sich zu nehmen. Selten war er so aufgeregt wie in diesem Augenblick. Er durfte jetzt keine Fehler machen und hoffte inständig, dass auch die Wächteri nicht noch irgendwelche Überraschungen für ihn parat hatten. Ehrfürchtig griff er nach dem leuchtenden Pergament, es fühlte sich warm und rau an und brizzelte auf seiner Haut, als beherberge es eine ungeheure Energie. Kaum, dass Aldoran seine Hand geschlossen hatte, verschob sich eine Wand. Zum Vorschein kam ein vergoldetes Pult, das im matten Licht einer Halbkugel in der Decke darüber magisch samt schimmerte. Es war totenstill, als der Älteste Mormoras von der Stufe herabstieg und sich um das Podest herum dem Katheder näherte. Zwei Fackeln über dem Pult entzündeten sich wie von Geisterhand und Aldoran hatte das Gefühl, dass das Pergament sich aus seinen Händen winden wollte. Verwundert ließ er das hell aufleuchtende Schriftstück los und sah erstaunt dabei zu, wie es sich schwebend ausrollte und wie eine Feder hinunter sank.

»Kommt näher«, flüsterte Aldoran und fuhr erschrocken herum.

Die sich nähernden Geräusche hatten sie alle in Angriffsstellung versetzt. Hatte die Schriftrolle ihre Wächteri in die Kammer gerufen? War Aldoran doch etwas entgangen, womit er die Geister verärgert hatte?

»Yora«, stieß Montagon erleichtert aus.

»Die heilige Schriftrolle!«, blieb ihm die Magierin eine Erwiderung schuldig und starrte völlig außer Atem auf das funkelnde Pergament. Aber nicht nur sie war von der Aura des mächtigen Schriftstücks angezogen, die schimmernde Karte hatte alle in ihren Bann gezogen. Ein dumpfes Wummern erfüllte die Stille in den Katakomben.

Aldoran wandte sich nach dem Schrecken wieder um und zeigte in die Mitte der Karte an eine Stelle, wo die vier Landesgrenzen zusammenliefen. »Hier sind wir. Tief unter der Kammer der Geister.« Sein Finger wanderte weiter zu einem grün pulsierenden Symbol, das die Form eines Blattes hatte. »Hier finden wir den Runenstein der Erde, nördlich von Kelderon in den Sümpfen von Bragan.«

»Was ist das?«, lenkte Rhonon die Aufmerksamkeit auf einen Fleck, der in einem dunklen Violett waberte und sich gerade vergrößert hatte.

»Dort liegt Heron«, antwortete Aldoran besorgt und spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. »Meine Güte! Um Telan herum ist bereits eine große Fläche von der Ghonarasch-Magie befallen.«

»Die Karte ist lebendig?«, hakte Yora ungläubig nach.

»So ist es.« Der Älteste nickte, während sein ängstlicher Blick sich nur langsam von der dunklen Stelle löste. »Seht, die Symbole von Feuer und Wasser sind hier ebenfalls verblasst. Und dort finden wir den Runenstein der Luft. Er befindet sich nahe der Brutstätten der heiligen Rojo-Drachari, südlich der Rojoba-Wüste.«

Aldoran sah auf und blickte in die besorgten Gesichter seiner Gefährtari.

»Jetzt wissen wir, was wir zu tun haben. Lasst uns gehen!«, drängte Montagon, nachdem sie nun alle mit eigenen Augen gesehen hatten, wie viel Land Galdor bereits in seinem Besitz hatte.

Mormoras Ältester nahm das Schriftstück vom Pult, rollte es vorsichtig zusammen und steckte es in die Tasche seines Mantels. Er hatte das Entsetzen der anderen bemerkt, als sie das Ausmaß der Bedrohung erfasst hatten. Ihm selbst war es nicht anders ergangen. Den gesamten Rückweg nahm er nur nebenbei wahr, da er nicht umhinkam, sich zu sorgen, ob sie überhaupt noch eine Chance hatten, Galdor aufzuhalten.

Am Schrein der Macht versammelte er seine Gefährtari noch einmal um sich und verschwieg seine Zweifel. »Meine tapferen Krieger. Von hier an trennen sich unsere Wege. Urelo wird euch begleiten. Er kann euch mit seiner Magie zur Seite stehen. Wir anderen werden hier auf eure Rückkehr warten.«

»Wie sollen wir weiter vorgehen?«, wollte Taro wissen.

»Sobald ihr den ersten Runenstein von seinem rechtmäßigen Platz genommen habt, erscheint auf der Schriftrolle der Shanaghan, der geheime Tempel der Elemente«, antwortete Aldoran und klopfte auf seine Manteltasche, wo das Ende der Schriftrolle herausblitzte. »Der Tempel erlaubt uns, die Kraft der Seelen, die in den Runensteinen ruhen, auf euch zu übertragen. Dann werdet auch ihr über eure Kräfte verfügen.«

»Können wir nicht beide Runensteine ausfindig machen und damit den Tempel aufsuchen?«, fragte Taro.

»Gut, dass du das erwähnst.« Eilig rollte er das Pergament noch einmal aus. »Mormora sagte, dass es eine feste Reihenfolge gäbe, da jeder Runenstein nur mit bestimmten Elementkräften zu erreichen sei. Es muss doch etwas …« Aldoran hielt die ausgerollte Karte vor sich und suchte murmelnd nach einem Hinweis. »Hier steht etwas geschrieben«, stieß er lauter aus, als gewollt und mäßigte sich. »Auf des Wassers Kraft folgt Flammenpracht. Verborgen hinter Erde und Stein wird die Luft der Schlüssel zum Ganzen sein.«

»Dann ist der nächste also der Stein der Erde«, schlussfolgerte Samuel.

Taro nickte. »Sehe ich auch so.«

Aldorans Augen verweilten eine Zeit lang auf der Zeile, die in zierlichen Buchstaben geschrieben am Rand des Pergaments kaum noch zu lesen war. »Haltet euch daran und seid vorsichtig. Auch wenn die Zeit drängt, gibt es Regeln, die eingehalten werden müssen. Das Bündnis ist von großer Macht und daher machen es uns die Wächteri schwer, es zu entfesseln.«

»Ich werde dafür sorgen, dass alles nach Plan verläuft«, versicherte Urelo, nahm die Schriftrolle entgegen und drängte die drei Krieger in Richtung der Portale.

»Wartet«, rief Maldifey ihnen hinterher und wandte sich daraufhin Aldoran zu. »Ich werde sie begleiten.« Noch ehe der Älteste Mormoras Luft holen konnte, fuhr sie fort. »Wenn ich schon auf meine Magie verzichten muss, dann will ich nicht hier tatenlos herumsitzen, sondern zusehen, ob ich vielleicht doch helfen kann.«

Unter anderen Umständen hätte Aldoran wohl mit der Ältesten Pereas eine Diskussion begonnen. In diesem Fall hatte er allerdings nicht wirklich etwas zu erwidern und zudem war ihm klar, dass ihre Beweggründe einzig und allein waren, Samuel nicht sich selbst zu überlassen; auch wenn dieser inzwischen sehr gut zurechtkam.

»Passt gut auf euch auf. Auch die Steine selbst werden bewacht sein. Manche Hindernisse werdet ihr nur mit Rhonons Kräften überwinden können!«, sagte Aldoran, ehe er, Montagon und Yora zusahen, wie die anderen in dem grünen Portal nach Awenar verschwanden.
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Der Stein im Eis
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»[image: ]ffnet die Tore«, ertönte Rhuzans Stimme von dem Kahn herüber. »Willkommen zurück, Urelo.«

Der Magier nickte ihr lächelnd zu und erwiderte ihre freundliche Begrüßung. Seine Narbe am linken Auge zog unangenehm in der Kälte. Auch Maldifey fröstelte und Samuel zog sich schlotternd die aufgerollten Ärmel über die Unterarme.

»Das ist wirklich wunderschön«, flüsterte Rhonon, der genau wie Maldifey und Samuel, von den vielen Lichtern in den Baumkronen gefesselt war und sich nicht sattsehen konnte.

Das quietschende Gatter verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit und zeichnete feine Schlieren auf die Wasseroberfläche, was die funkelnden Spiegelungen noch magischer erscheinen ließ.

Nach einem kurzen Rums bat Rhuzan sie, auszusteigen und zeigte mit der ausgestreckten Hand dabei auf die lange Treppe, die sich an einem der dicken Stämme in die Höhe schlängelte.

Urelo bedankte sich und führte Maldifey und die Krieger zu Raumanas Hütte hinauf, wo sie sich, gierig nach Wärme, die Hände rieben.

»Ein Muluk?«, stieß die Älteste aus Scorba verwundert aus und zog sich die nasse Palme auf ihrem Kopf stramm.

Urelo nickte, ging zu dem Wesen hinüber und streichelte es. »Ja, ganz recht. Das ist Raumana. Sie sorgt dafür, dass unsere Gewässer hier voller Nahrung sind.« Da dem Ältesten Awenars die fragenden Gesichter sofort auffielen, erzählte er unaufgefordert, wie es zur Herrschaft des Muluks in Kelderon gekommen war. Zwar wusste Urelo selbst, dass die Geschichte bei detaillierten Nachfragen seine Unstimmigkeiten hatte, doch bislang hatte sich noch jeder mit seinen Ausführungen zufriedengegeben.

Nachdem sie den schützenden Wald verlassen hatten, machten sie im strömenden Regen, vorm städtischen Gasthaus ›Zur Kupferkanne‹, halt.

»Ich weiß, der Tag bricht bereits an. Ihr solltet euch dennoch ein paar Stunden ausruhen, bevor wir uns zu den Sümpfen Bragans begeben«, schlug Urelo vor, da er sich selbst kaum noch auf den Beinen halten konnte.

»Das ist eine gute Idee«, bestätigte Maldifey. »Das haben wir, denke ich, alle nötig.«

Nachdem sie das weitere Vorgehen besprochen hatten, gingen sie getrennte Wege und die Magierin verschwand zusammen mit Rhonon und Samuel in der Tür unter der verwachsenen Riesenkanne.

Urelo und Taro hatten gerade die verwitterte Burg hinter sich gelassen und gingen auf die Hütte des Magiers zu. Beide merkten, wie gut es ihnen tat, wieder in der Heimat zu sein, auch wenn das Wetter im Vergleich zu Mormora deutlich trister war.

»Du solltest auch versuchen, noch etwas Schlaf zu finden, Taro«, sagte der Magier. »Ich weiß nicht, welche Aufgaben dich erwarten. Es wäre jedoch sicher hilfreich, wenn du diese ausgeruht angehst.«

Taro nickte. »Du hast vermutlich recht«, stimmte er zu und blickte in das sanft glühende Morgenrot hinter den Bergen. »Bald geht die Sonne auf. Was hast du vor, Urelo?«

»Auch ich werde mich ein wenig ausruhen, bevor ich Raumana aufsuche und ihren Segen für unsere Reise in die nördlichen Gefilde erbitte.«
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Leises Donnergrollen war in der Ferne zu hören und das Morgenrot war dunklen Regenwolken gewichen. Es begann gerade zu nieseln, als Urelo seinen Blick über das Tal schweifen ließ, das sich unter einer dichten Nebeldecke verbarg. Nur selten verirrte sich jemand in das weitläufige Sumpfgebiet und auch er hätte ohne die heilige Schriftrolle keinen Fuß dorthin gesetzt.

»Hast du Raumana bereits aufgesucht?«, ließ ihn Taros Frage zusammenzucken.

»Ja, das habe ich«, antwortete Urelo und lächelte.

»Gibt sie uns ihren Segen für die Reise zu den Sümpfen?«

»Wir haben nichts zu befürchten. Sie wird über uns wachen und alles Unheil von uns fernhalten.«

»Das hat der haarige Mukel gesagt?«, lachte Samuel.

»Sie ist ein Muluk«, entgegnete Taro »Und ihr würde es sicher nicht gefallen, dass du so über sie redest.«

Urelo nickte. Sein Augenlid unter der Narbe zitterte. »So ist es. Wir behandeln Raumana mit größtem Respekt und das solltest du auch tun, Samuel.«

»Natürlich. Das war nicht richtig von mir.« Der Scorbe hob beschwichtigend die Hände und entschuldigte sich.

Nachdem die Gruppe inzwischen so fest zusammengewachsen war, hatte der Älteste Awenars das erste Mal ein schlechtes Gewissen, seine Freunde wegen des Muluks zu belügen. Doch er musste das Geheimnis wahren. Irgendwann würde der richtige Zeitpunkt kommen, ihnen zu offenbaren, dass Raumana nur Mittel zum Zweck war, um das hohe Ansehen der Magiari in Kelderon zu erhalten, aber noch was es zu früh dafür.

Der Abstieg zu den tief gelegenen Sümpfen über die steilen und glatten Felsen war beschwerlich und das Wetter machte diesen nicht angenehmer. Obwohl Maldifey auf awenischem Boden nicht imstande war, ihre Magie zu benutzen und Urelo ihr angeboten hatte, in Kelderon im Gasthaus zu bleiben, wollte sie sich das Abenteuer nicht entgehen lassen.

Die Gruppe war sichtlich erleichtert, als sie der Pfad endlich in die Wälder führte, wo sie vor dem stärker gewordenen Regen Schutz fanden, zumindest vorerst. Denn es schüttete bis in die Abendstunden hinein und das so heftig, dass inzwischen sogar die dichten Baumkronen ihre Mühe hatten, das Wasser abzuhalten. Nach einer Weile jedoch nahm der Regen ab, die Bäume wurden fahler und ein feiner Nebelschleier legte sich über den kalten matschigen Boden.

»Laut Karte müssen wir in den Sümpfen nach einem großen Baum Ausschau halten, der alle anderen überragt«, sagte Urelo und ließ mit einer Handbewegung eine leuchtende Kugel erscheinen, die ihnen in der Dämmerung den Weg wies.

»Ich habe irgendwie keine guten Erfahrungen mit Sümpfen bei Nacht«, gestand Samuel.

Taro lachte und boxte ihm gegen die Schulter. »Solange du nicht Wache hältst, sind wir sicher.«

Urelo schüttelte den Kopf und unterbrach sie nach einer Weile. »Wir werden in der Tat hier unser Nachtlager aufschlagen«, sagte er. »Wir befinden uns bereits in den Sümpfen von Bragan und ich möchte es nicht riskieren, etwas zu übersehen.«

»Wir könnten uns hier unter den Büschen schlafen legen. Ich übernehme die erste Wache«, bot Rhonon, der die ganze Zeit über sehr still gewesen war, an und hielt seine Hand gegen einen morschen Baumstumpf.

Das sanfte Knistern nahm zu und das glühende Holz wuchs zu einem kleinen Feuer heran. Schnell kauerten sie sich näher zusammen, wärmten ihre durchfrorenen Körper und trockneten die triefend nassen Kleider.

»Das ist wirklich unglaublich«, staunte Taro. »Wie kannst du nicht wissen, woher du diese Kräfte hast. Ich meine, offensichtlich sind sie ja nicht leicht zu bekommen.«

»Wir werden es hoffentlich bald erfahren«, antwortete Urelo und streckte die Hände gen Feuer. »Nun lasst uns ein wenig ausruhen. Wir werden schon bald unsere Antworten bekommen.«
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Als Taro am nächsten Morgen aufwachte, zogen noch immer graue Schleierwolken über die Baumspitzen, doch zumindest regnete es nicht. Sein verschlafener Blick fiel auf das wärmende Feuer. Hatte Rhonon etwa die ganze Nacht Wache gehalten? Taro richtete sich auf und streifte den Matsch von seinem Gewand.

»Wo ist Rhonon?«, wunderte sich Samuel und blickte in der trostlosen Gegend umher. »Hat er etwa niemanden von uns geweckt?«

»Rhonon! Wo steckst du?«, rief Taro, als auch er seinen Freund nirgends sehen konnte.

Nachdem sie bei ihrer letzten Nachtwache entführt worden waren, dachten sie sofort an das Schlimmste. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen. Warum sonst hatte er sie nicht geweckt? Aber wieso brannte das Feuer dann noch? Und warum war ihnen kein Haar gekrümmt worden?

»Hey!«, hallte es durch die kahle Landschaft. »Hier drüben!«

Taro stieß erleichtert die Luft aus, als sie ihn auf einer Waldlichtung zwischen den morschen Bäumen entdeckten. Der Nebel hing dicht über den mit Moos überwucherten Stämmen, von denen einige im Kampf gegen das Klima gefallen waren und langsam verrotteten. Schlaftrunken wankten sie zu Rhonon hinüber, wo sie gleich wieder die Kälte in Empfang nahm.

»Kommt dir dieses Geräusch bekannt vor?«, fragte Samuel Taro, als ein Blubbern die Stille in den Hintergrund drängte.

Der Awene nickte und erinnerte sich nur ungern an den Vorfall in den Vergessenen Sümpfen in Heron. »Oh, ja, das hört sich eindeutig nach einem Sumpf an.«

Es war deutlich zu spüren, dass der Boden unter ihren Füßen matschiger wurde. Mit schmatzenden Schritten näherten sie sich der Lichtung, wo Rhonon auf eine uralte Eiche deutete, die inmitten eines großen Sumpfes in die Höhe ragte. Umgeben von dem dichten Dunst schien sie der einzige Baum zu sein, der noch ein grünes Blätterkleid besaß.

»Sieht das nicht nach so einem Baum aus, von dem du gesprochen hast?«, fragte er an Urelo gewandt und wischte sich die Tautropfen aus dem Bart.

Der Magier nickte. »Sehr richtig, das sieht mir ganz danach aus.« Er senkte seinen Kopf und betrachtete den Sumpf, ehe er fortfuhr. »Auch die Kräfte deiner Elemente werden verlangt. Die Kraft des Wassers, um den morastigen Untergrund einzufrieren, und die des Feuers, um das Innere des Baumstamms zu offenbaren.«

Ungläubig folgten die anderen Urelos Worten. Besonders Taro spürte ein nervöses Kribbeln. Sollte er tatsächlich schon bald den Runenstein in seinen Händen halten?

Rhonon streckte seinen Arm aus und lächelte. »So sollte es klappen. Lasst uns gehen.«

Der gefrorene Sumpf knackte und die Pfützen darauf trübten sich. Auf dem rutschigen Untergrund näherten sie sich vorsichtig der Eiche. Als sie unmittelbar davorstanden, richtete Rhonon seine linke Hand auf den Baum.

Taro überlegte, ob er auf eventuelle Wächteri hinweisen sollte, als ihn ein tosendes Fauchen zurückschrecken ließ. Eine Feuerfontäne aus Rhonons Handfläche setzte die Rinde in Flammen und machte jeglichen Gedanken zunichte. Das Feuer fraß sich unbarmherzig durch den Stamm des Baumes, der nur wenig später bedrohlich zu knacken begann. Unter quälendem Stöhnen neigte sich die riesige Eiche und krachte mit einer solchen Wucht zu Boden, dass die Erde bebte. Eine aufgescheuchte Krähe suchte hastig das Weite und landete auf einem der umliegenden Sträucher. Interessiert trat Urelo an den Stumpf des Baumes, der etwa kniehoch aus dem gefrorenen Moorboden ragte.

»Ich glaube, wir sind hier richtig«, sagte der Magier mit einem verschmitzten Lächeln, nachdem er bemerkt hatte, dass der Stamm innen hohl war und den Zugang zu einer darunter liegenden Höhle offenbarte. »Lasst mich sehen, wo dieses Loch hinführt«, fügte er hinzu und ließ wieder eine leuchtende Kugel erscheinen.

Langsam schwebte diese in die Dunkelheit hinab. Es blieb still. Verdorrtes und welkes Laub tänzelte über den frostigen Boden, während sich die Gefährtari neugierig über das düstere Loch beugten.

»Es scheint unbewacht zu sein«, flüsterte Urelo und wandte sich Rhonon zu. »Erweist du uns die Ehre? Mit deinen Kräften kannst du dich am besten verteidigen.«

Noch bevor Rhonon fragen konnte, wie er in das tiefe Loch klettern sollte, ließ der Magier ein Seil erscheinen, das in der Tiefe verschwand. Das andere Ende des Taus schwebte magisch in der Luft. Mit einem Satz sprang er hinüber und griff mit beiden Händen danach.

»Sei vorsichtig!«, bat Taro ihn und wusste, dass eigentlich er von jetzt an in der Verantwortung stand.

Rhonon nickte und kletterte dann langsam in die Grube hinab. Es wurde leiser um ihn herum. Bald war es so still, dass er sein Herz schlagen hörte, das Blut rauschte in seinen Ohren. Als er sich allmählich der leuchtenden Kugel näherte, spürte er endlich den Boden unter seinen Füßen. Jetzt konnte er auch den Wind hören, der durch die unterirdischen Höhlen pfiff. Angestrengt kniff er die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Doch außer den Schatten vom Licht der Kugel, die leicht auf- und abschwebte, rührte sich nichts.

»Noch ist es ruhig hier unten!«, rief er den anderen zu und sah sich nochmals prüfend um.

Das Seil wackelte und nur Sekunden später war er nicht mehr allein in der Höhle.

Taro lugte nach oben und wunderte sich, wie die alten Magiari diesen Abstieg bewältigen wollten und verdrehte schmunzelnd die Augen. Urelo formte mit einer Handbewegung zwei Knoten in das Tau. Nachdem er und Maldifey sich daraufgestellt hatten, befahl er dem Seil, langsam in die Grube zu gleiten. Natürlich mussten sie sich unten angekommen den spöttischen Blicken der Krieger aussetzen, hätte er ihnen den Weg abwärts ebenso leicht gestalten können. Doch der Älteste zuckte nur grinsend mit den Schultern, bevor er sich akribisch umsah.

Nach einiger Zeit deutete er in eine Richtung des dunklen Ganges. »Da entlang. Und lasst Rhonon vorgehen.«

Ohne zu zögern, setzten sie ihren Weg fort und drangen tiefer in die Höhle, in der es noch kälter wurde, vor.

»Da vorne. Da ist etwas«, flüsterte Taro und glaubte, über Rhonons Schulter hinweg, ein grünlich schimmerndes Licht am Ende des Tunnels zu erkennen.

»Ja, ich kann es auch sehen«, bestätigte ihm sein Freund.

»Seid leise und haltet die Augen offen«, tadelte Urelo die beiden und löschte vorsichtshalber das Licht der Kugel.

Taros Herz schlug wie verrückt. Sie mussten dem Runenstein schon sehr nah sein. Aufmerksam tasteten sie sich durch den immer erdrückender wirkenden Gang voran.

»Seht euch das an!«, staunte Rhonon, der sich als erster wieder aufrichtete.

»Wahnsinn«, tat auch Samuel sein Erstaunen kund.

Ein riesiger unterirdischer Hohlraum erstreckte sich über ihren Köpfen, in der Mitte stand ein großer Eisblock, von dem das grüne Leuchten kam. Fasziniert von dem Farbenspiel der funkelnden Eiskristalle versammelten sie sich nacheinander um den Block. Die feuchten Felswände reflektierten das sanfte Grün.

»Das ist er, der Runenstein der Erde«, sprach Urelo voller Ehrfurcht.

Taro war wie gefesselt von dem Artefakt. Es war, als würde ihn das pulsierende Licht hypnotisieren. Zumindest so lange, bis Rhonons Stimme ihn aus seiner Bewunderung riss. »Soll ich versuchen, das Eis zu schmelzen?«

Urelo nickte und trat einen Schritt zurück. Dann sah er sich prüfend in der Höhle um. »Ja, Rhonon, tu es! Aber bleib wachsam.«

»In Ordnung«, gab dieser zu verstehen und schloss für einen Moment die Augen.

Doch nichts tat sich. So sehr er es auch versuchte, der Eisblock stand noch so da, wie sie ihn vorgefunden hatten. Taro sah sich nervös um. Hatten sie etwas übersehen? Rhonon konzentrierte sich abermals und streckte dabei seine Hände vor sich. Es sah so aus, als würden seine Handflächen anfangen zu glühen. Langsam legte er seine Finger auf die Oberfläche des Eisblocks. Mit einem leisen Zischeln stieg feiner Dampf auf, der sich an Rhonons Kopf vorbei schmiegte und kurz danach auflöste. Mit Staunen beobachteten die anderen, wie seine Hände tiefer in den Block glitten und das Wasser in einem feinen Rinnsal zu Boden lief. Als er an dem Hohlraum angelangt war, in dem der Runenstein auf einem sandfarbenen Altar lag, zog er seine Hände heraus und trat beiseite.

»Dann bist du wohl an der Reihe, Taro«, flüsterte Rhonon und nickte ihm auffordernd zu.

Der Awene hatte große Angst davor, jetzt noch einen Fehler zu machen. Seine Hände, die er langsam durch das Loch schob, zitterten vor Aufregung. Doch er blieb fokussiert und nahm den Stein vorsichtig vom Altar. Er war schwerer, als er gedacht hatte und trotzt der Kälte, die im Eisblock herrschte, war seine raue Oberfläche warm.

Kaum hatte er seine Hände aus dem Block gezogen, löste sich Geröll aus den Höhlenwänden und leitete ein Erdbeben ein. Der Höhleneingang vereiste sich und machte eine Flucht unmöglich.

»Ich wusste, dass ein solch mächtiger Gegenstand nicht unbewacht sein würde!«, rief Urelo und versuchte, Halt an den Rissen in der Wand zu finden.

Hinter dem splitternden Eisblock brach die Felswand auf und offenbarte einen Durchgang. Taro umklammerte den Stein mit all seiner Kraft. »Was sollen wir tun?«

Urelo, der mit dem Rücken zur Steinwand stand und sich krampfhaft daran festhielt, warnte nochmals: »Seht euch vor! Wir werden nicht mehr lange allein sein!«

Kaum hatte der Magier das gesagt, ebbte das Beben ab. Gespannt blickten alle zu der Öffnung, die sich aufgetan hatte.

»Sollen wir hineingehen?«, fragte Maldifey, die als Erste aussprach, was alle gerade dachten. Bei erneutem Hinsehen verbesserte sich sofort. »Nein, wartet, da ist etwas!«

Plötzlich glaubte Rhonon, eine Stimme zu vernehmen. Sie klang dumpf und verschwommen und legte sich über seine Gedanken. Er schloss die Augen und atmete tief durch, dann war das Flüstern wieder verschwunden.

»Es kommt näher«, warnte er, als das rote Schimmern im Tunnel, das Maldifey wohl zum Umdenken gebracht hatte, heller wurde. Schützend stellte er sich vor die anderen. Eine innere Kraft drängte ihn förmlich dazu, seine Gefährten zu beschützen. So hätte er es für Tohan auch gemacht.

Bedrohliche Laute hallten aus der Höhle wider und das Leuchten kam unaufhaltsam näher. Geistesgegenwärtig riss Rhonon die Hand hoch und lenkte einen riesigen Feuerball gegen die Höhlenwand. Mit tosendem Krach schlug er ein und brachte die Felsen zum Bröckeln. Taro duckte sich unter dem Geröll weg und beugte sich schützend über den Runenstein.

»Alles in Ordnung?«, rief Rhonon ihm zu und wunderte sich, über das ungläubige Starren der anderen.

Als er sich wieder umdrehte, erstarrte er ebenfalls. Er war wie versteinert vor Schreck. Vor ihm stand ein fünf Fuß großes, brennendes Wesen, ein muskulöser Löwe mit scharfen schwarzen Zähnen und bedrohlichen Krallen. Die lodernden Flammen bedeckten seinen ganzen Körper und die dunklen Augen wanderten über die an der Wand stehenden Eindringlinge. Die Hitze trieb Rhonon Schweißperlen auf die Stirn. Und wie es schon früher der Fall gewesen war, wich die Angst seinen Kräften und zwangen ihn, zu handeln. Ohne zu überlegen, schoss er einen Wasserstrahl in Richtung des Ungeheuers.

Kurz bevor der Strahl das brennende Untier erreicht hatte, erstarrte er zu Eis, nur um in der Hitze der Flammen sofort zu schmelzen. Schockiert blickte Rhonon auf seine Hände und dann zu den Magiari. »Was hat das zu bedeuten?«

Urelo zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf, dabei ließ er den Löwen nicht aus den Augen. »Es muss noch etwas in der Höhle sein, das eine elementare Macht besitzt.«

Rhonon streckte eine Hand zu dem gefrorenen Höhlenausgang. »Verschwindet hier!« Das Eis jedoch knackte nur leicht und machte keinerlei Anstalten zu schmelzen.

»Es tut sich nichts«, schrie Taro, den Runenstein mit beiden Händen fest umschlungen.

Bedrohlich knurrend schlich der Löwe im Halbkreis um Rhonon herum und fixierte ihn. Warum zeigten seine Kräfte keinerlei Wirkung? Er dachte kurz nach, was er noch versuchen könnte und erinnerte sich an den Eisblock zuvor. Vielleicht konnte er so zumindest seinen Freundari die Flucht ermöglichen. »Macht euch bereit! Wenn das jetzt funktioniert, müsst ihr schnell sein.«

»Und was ist mit dir?«, rief Samuel besorgt.

»Ich sorge dafür, dass euch dieses Monster nicht verfolgt. Bringt den Stein zu Aldoran. Ich komme schon zurecht!«, forderte er die anderen auf, ehe er nochmals ausholte und dem lauernden Untier eine zweite Ladung Wasser entgegenschoss. Als diese erneut zu Eis erstarrte und den Löwen für den Bruchteil einer Sekunde ablenkte, reckte Rhonon die andere Hand in Richtung des vereisten Eingangs und entfachte eine riesige Feuerfontäne. Es funktionierte, das Element des Feuers zeigte Wirkung. Das Eis schmolz unter der enormen Hitze und der Ausgang war frei.

»Los jetzt, lauft!«

»Viel Glück, Rhonon!«, konnte ihm Taro gerade noch zurufen, bevor die Eisschicht sie aussperrte.
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Eine seltsame Begegnung
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[image: K]onzentriert verfolge ich jede Bewegung der Kreatur. Das Atmen fällt mir schwer, der Schweiß, der mir bei der Hitze in Sturzbächen von der Stirn rinnt, brennt in meinen Augen. Immer wieder pirscht sich der brennende Löwe an mich heran und egal, was ich auch versuche, irgendetwas verhindert Angriff um Angriff.

»Was soll ich nur mit dir machen?«, frage ich mehr mich selbst als mein Gegenüber, ehe ich vor Erschöpfung auf die Knie sinke.

Es setzt zum nächsten Angriff an, öffnet sein Maul und spuckt einen weiteren Feuerball. Mit letzter Kraft rolle ich mich zur Seite, doch zu spät. Das Geschoss erfasst meinen müden Körper und schleudert mich gegen die Felswand. Die Schmerzen des Aufpralls zwingen mich für einen Moment, reglos liegen zu bleiben. Meine Atmung setzt aus. Ich bin wie gelähmt, während sich der Löwe heranpirscht. Ächzend richte ich meinen Oberkörper auf und höre das Knurren direkt vor mir. Auf dem Boden sitzend kralle ich meine Hände in das Geröll unter mir und versuche, von dem Untier wegzukriechen. Doch weit komme ich nicht. Ich ertaste den kalten Stein hinter mir, der eine Flucht unmöglich macht.

Der Löwe duckt sich zu mir herunter und blickt mit seinen tiefschwarzen Augen direkt in meine. Der stechend heiße Atem brennt in meiner Lunge. Doch Angst spüre ich nach wie vor nicht, auch wenn er mich jetzt mit Leichtigkeit töten könnte. Da ist wieder diese dumpfe Stimme. Wie schon vorhin dringt sie auch diesmal nicht an mein Ohr, sondern scheint direkt in meinem Kopf zu sein. Verbissen halte ich dem Blick des Löwen stand und spüre, wie sich diese Kraft tief in mir weiter ausbreitet.

»Was willst du von mir? Du hast doch in deiner Aufgabe, den Runenstein zu beschützen, längst versagt«, presse ich verzweifelt hervor und sehe, wie das Monster sein Maul öffnet.

Die scharfen Zähne sind mit feinen blutroten Adern durchzogen, die glühend pulsieren. Schon rasen sie auf mich zu. Geistesgegenwärtig reiße ich meine Hände nach oben und packe die langen Eckzähne. Stechender Schmerz durchzieht meine Hände. Was passiert mit mir? Was ist das? Staunend beobachte ich, dass meine Arme bis zu den Ellenbogen in Flammen stehen. Jedoch spüre ich die Hitze nicht mehr. Es ist auch nicht meine Haut, die brennt, es ist vielmehr so, als hätten sich meine Unterarme in flüssige Lava verwandelt, dieselbe, die auch den Körper des Untiers überdeckt. Entschlossen drücke ich den Kopf des Löwen von mir weg und richte mich auf. Verbissen setze ich einen Fuß vor den anderen. Ich fühle mich unfassbar stark. Wie von selbst hat sich mein Kopf einen Plan zurechtgelegt, den ich einfach geschehen lasse. Kontrolliert fällt mein Körper zur Seite und meine Arme nutzen den Schwung, um den Löwen mit voller Wucht an mir vorbei an die Steinwand zu schleudern.

Sofort fällt mein Blick auf meine Hände. Keine Verbrennungen oder Wunden. Ist das gerade wirklich passiert? Erschrocken bemerke ich, dass sich mein Gegner wieder aufrichtet.

Noch eine Runde stehe ich nicht durch, gestehe ich mir ein und entscheide ich mich dazu, das Weite zu suchen. Meine Augen wandern zu dem Tunnel, aus dem der Löwe zuvor gekommen war und ich renne los.

Hoffentlich finde ich dort einen Ausgang.

Immer wieder drehe ich mich um, um zu sehen, ob mir das Monster schon auf den Fersen ist. Dann aber endet die Höhle unverhofft in einem gemauerten Raum.

»Verdammt!«, rufe ich verzweifelt und balle die Fäuste.

Denk nach! Vielleicht hast du etwas übersehen!

Ich entfache eine Flamme in meiner Hand und schaue mich um. Im matten Licht fällt mir eine kleine Mulde auf. Jetzt erkenne ich auch schwarzen Nebel darin, eine Jhuva.

Ich kämpfe gegen den ersten Impuls an, der mich schon zum Sprung ansetzen lässt. Was wird mich dort erwarten? Gibt es einen Weg zurück? Andererseits scheint der Kampf gegen das flammende Ungeheuer aussichtslos. Vielleicht schaffe ich es ja ein zweites Mal, das Eis erneut zu schmelzen und den anderen zu folgen.

Ein bedrohlicher Laut nimmt mir die Entscheidung ab. Der Löwe ist mir gefolgt und rennt auf mich zu. Tatsächlich fühle ich seit Langem wieder so etwas wie Angst. Angst vor der Ungewissheit, was sich hinter der Jhuva verbirgt. Doch im Augenblick ist es der einzige Weg. Noch einmal blicke ich hastig zwischen der Kreatur und dem Portal hin und her, aber meine Entscheidung ist gefallen. Ich mache einen Satz in den Nebel, der mich wie ein Sog in sich zieht.
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Ohne zu zögern, ziehe ich meine Schwerter aus der Kordel um meine Hüfte und drehe mich um. Gebannt warte ich darauf, ob der Löwe gleich aus dem Nebel springen wird. Es fühlt sich an, als würde die Zeit stillstehen. Dabei wird mir klar, dass sich das Vieh über die Klingen schlapp lachen würde, sofern es könnte.

Trotzdem umklammere ich die ledernen Griffe und fokussiere das Portal.

Allmählich wird mir klar, dass er mir nicht folgen wird. Ob das ein gutes Zeichen ist? Ich bekomme meine Atmung wieder unter Kontrolle und stecke die Klingen zurück. Dann streiche ich mir das nass geschwitzte Haar aus der Stirn und sehe mich um. Was ist das für ein Ort? Sieht nach einer unterirdischen Höhle aus. Die Luft ist angenehm frisch und rein. Als ich in die Dunkelheit hinein lausche, glaube ich Wassertropfen zu vernehmen, die an den Felswänden widerhallen. Ein Zischen lässt mich herumfahren. An den feuchten Steinwänden hängen mehrere Fackeln, die zumindest versuchen, gegen die Finsternis ankämpfen. Vielleicht bin ich doch nicht allein hier? Vielleicht ... Eine düstere Vorahnung schnürt mir die Kehle zu. Gibt es noch mehr von diesen Geschöpfen hier unten? Die Schatten der Flammen lenken meinen Blick auf eine Steintreppe, die wenige Fuß vor mir steil in die Tiefe führt.

»Was ist das hier?« Wie in Trance nehme ich eine der Fackeln aus der Halterung und taste mich die rutschige Treppe hinab. »Hallo?«, hallt meine Stimme durch die schier endlos wirkende Leere.

Unten angekommen fällt mir ein blauer Schimmer hinter einem Felsvorsprung auf. Wieder drängt sich der Gedanke auf, ob hier mehr dieser Wesen auf mich lauern. Anspannung flutet meinen Körper. Ich werde das Gefühl nicht los, dass mich jemand beobachtet. Vorsichtig taste ich mich dem Licht entgegen und kann meinen Augen kaum trauen.

»Was in aller Welt?«, staune ich, als ich an fünf strahlenden Kristallsäulen emporblicke, die hoch oben in der Dunkelheit verschwinden. Sie sehen aus wie gefrorene Wasseradern, die sich an den Steinen emporschlängeln. Das Funkeln im Innern zieht mich in seinen Bann. Minutenlang starre ich auf das fein pulsierende Glühen. Ein Platschen reißt mich aus meiner Bewunderung. Die Fackel in der Hand gehe ich in die Hocke. Ein unterirdischer See, bemerke ich und richtige mich auf. Ich ziehe mit den Fingern eine Flamme von dem Stock und schnippe sie in die Ferne. Erst als der kleine Feuerball schon fast nicht mehr zu sehen ist, höre ich den Einschlag am anderen Ende der Höhle.

»Was soll der Krach?«, ertönt im Dunkeln hinter mir plötzlich eine grimmige Stimme.

Erschrocken wende ich mich ihr zu und umfasse abermals den Griff meines Schwertes. Dabei fällt mir die Fackel ins Wasser, wo sie sofort zischend ihre Flammen aushaucht.

Ich bin erleichtert, als ich die Umrisse einer Gestalt erkenne, die deutlich kleiner ist als ich. Meine verkrampften Finger lockern sich etwas.

»Wer seid Ihr?«

Langsam tritt der Fremde in den Schein der Kristallsäulen. Er scheint kein Mensch zu sein, aber immerhin auch kein wütendes Feuerwesen oder dergleichen. Er sieht aus wie ein uralter Magier, der einen weißen Mantel trägt. Er war auf jeden Fall mal weiß, denke ich. Seinen verfilzten Bart schleift er am Boden neben sich her. Ich muss zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass die bläuliche Haut des Mannes nicht vom Licht der Säulen stammt, sondern tatsächlich so gefärbt ist. Sie ist mit einem gräulichen Schleier überzogen und wirkt fahl und ledrig. Auch seine Augen haben ihren Glanz schon lange verloren. Noch einmal fragt mich der Fremde etwas, das ich vorhin offenbar überhört habe.

»Werdet Ihr mir nun sagen, was Ihr an diesem Ort zu suchen habt?«

Mir wird bewusst, dass ich ihn unhöflich anstarre und verbeuge mich. »Sicher doch, verzeiht mir. Mein Name ist Rhonon Bashda.« Ich suche nach den richtigen Worten und weiß nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. »Ich wollte Euch wirklich nicht stören.«

Neugierig mustert er mich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr freiwillig hier seid. Was ist der Grund Eurer Anwesenheit?«, will der Mann wissen.

Soll ich ihm sagen, warum ich wirklich hier bin? Schließlich habe ich keine Ahnung, wer das von mir wissen will. »Ich wurde angegriffen, oben in der Höhle.« Ich werde ihm nicht die ganze Wahrheit erzählen. Zuerst will ich wissen, wie er reagiert. »Wir waren dort auf der Suche nach einem wertvollen Artefakt.«

»Soso«, sagt der Fremde und beäugt mich skeptisch, so als wüsste er genau, wovon ich spreche. »Etwa der Runenstein der Erde?«

Das trifft mich völlig unerwartet. Er weiß tatsächlich, was ich meine. »Woher wisst Ihr davon?«

»Kommt mit«, fordert der Mann mich auf und geht zurück in die Höhle, aus der er gekommen war.

Ich folge ihm mit etwas Abstand den Gang entlang, der durch Fackeln an den Wänden nur spärlich erhellt wird.

Mit einem Knarzen öffnet er eine morsche Holztür, die gerade noch so in den Scharnieren hängt. Dahinter verbirgt sich ein winziger Raum, darin ein maroder Holztisch und ein Stuhl, auf dem der Mann seufzend Platz nimmt.

Ich ducke mich und betrete ebenfalls das Zimmer. Da es keinen weiteren Hocker gibt, setze ich mich auf einen Felsen, der neben einer Feuerstelle aus der Steinwand ragt und mache mich vorsichtig daran, mehr zu erfahren. »Was ist das hier? Wo bin ich hier gelandet?«

Er sieht eine Zeit lang durch die Tür hinaus ins Leere und atmet schwer, ehe er auf meine Frage reagiert. »Mein Name ist Yalim. Und das hier ist seit Jahrhunderten mein Zuhause.« Er wirkt kurz abwesend und fragt dann wie aus heiterem Himmel: »Ist der Krieg endlich vorbei?«

Ich bin irritiert. »Welcher Krieg? Wovon sprecht Ihr?« Er legt den Kopf schief und runzelt die Stirn. Eine Antwort bleibt er mir schuldig. »Warum lebt Ihr hier unten?«

»Wir haben uns das nicht ausgesucht«, speit er mir plötzlich entgegen. »Wir mussten uns verstecken, nachdem wir verraten wurden.« Wieder wandert sein Blick nach draußen. »Bis heute warten wir sehnlichst darauf, dass Mormorhatas Sohn sein Versprechen einlöst und uns befreit.«

Stille folgt einem enttäuschten Seufzen seinerseits.

»Ihr sagt ständig wir?«

Yalim nickt. »Ihr standet vorhin direkt vor ihnen.« Er bemerkt meinen fragenden Blick und fährt fort. »In der leuchtenden Kristallsäule befinden sich die Seelen der Thelsari. Sie alle starben durch die unwürdigen Bedingungen hier unten.«

»Und wie habt Ihr es dann geschafft, so lange zu überleben?«

Er wirkt traurig und sieht mir direkt in die Augen. »Die Thelsari sind das Arbeitervolk der Elementari. Im Gegensatz zu uns, sind sie nicht unsterblich.«

»Dann seid Ihr ein Elementarier?«, frage ich, obwohl ich nicht wirklich weiß, was mir die Antwort bringt. Er nickt verhalten. »So ist es. Ich bin einer der Schöpferi der Welten.«

»Es tut mir leid, ich verstehe nicht ...«

»Das wundert mich nicht«, unterbricht er mich und lacht verbittert. »Hier auf Pheleos denkt man, dass wir schon lange ausgestorben sind. Dabei haben die Elementari diese und noch viele andere Welten erschaffen, von denen ihr gar nichts wisst. Ohne uns würde es all das hier nicht geben. Mormorhata sollte dafür sorgen, dass die Menschen hier friedlich leben können. Doch das ist eine andere Geschichte.«

Ich schaue ihn weiter fragend an, versuche aber, respektvoll zu bleiben und nicht zu starren. »Ich habe noch nie jemanden über euer Volk sprechen hören.«

Der Mann lacht. Es klingt ironisch. »Wie solltet Ihr auch. Diese habgierigen Magiari haben schon dafür gesorgt, dass man sie für die Schöpferi Pheleos´hält.«

»Was haben sie euch angetan?«

Yalim streicht mit der Hand an seinem verfilzten Bart entlang und wirkt wehmütig, als er zu erzählen beginnt: »Vor Tausenden von Jahren erschufen wir diese Welt, eine unter vielen. Ihr müsst wissen, ein funktionierendes ökologisches Gleichgewicht zu erschaffen, ist äußerst schwierig und komplex.«

Öko ... Was?, würde ich am liebsten fragen, doch Yalim wirkt wie in einer anderen Welt.

»Um den Frieden der Welt garantieren zu können, konstruierten wir die Ghonay, die Unterwelt. Wir erklärten Mormorhata, dass er die Macht habe, die Seelen bösartiger Dämori dorthin zu verbannen, sollten sie gegen den Kodex der Elementari und Magiariorden handeln. Deshalb schufen wir ein Portal zur Unterwelt.«

Zum ersten Mal verstehe ich so richtig, was Galdor anrichten könnte, wenn er die Macht über dieses Tor zur Ghonay erlangen würde und warum Aldoran und die anderen dies so sehr fürchten.

»Viele Jahre lebten wir in Frieden. Bis zu jenem Tag, als sich einer von Mormorhatas Söhnen, der dunklen Ghonarash-Magie zuwandte. Natürlich verlangten wir auch, dass er verbannt wurde, doch Mormorhata war dagegen.«

Ich kann sehen, wie die Mimik des Elementariers allmählich zornigere Züge annimmt. Sein Kiefer malmt.

»Erst als sein Sohn immer mächtiger wurde und es keinen Ausweg mehr gab, lenkte er ein. Also verbannten wir ihn auf ewig in die Ghonay.« Yalim blickt angestrengt zu Boden, als würde er sich den Kopf über etwas zerbrechen. »Nur wenig später gelang ihm das, was wir bis dahin für unmöglich hielten. Seine Seele kehrte von dort zurück und nahm Besitz von einem von uns.« Yalim ballt seine Hand zur Faust. Seine Stimmfarbe klingt abfällig und wütend. »Wie ein Virus breiteten sich die Seelen der Verdammten über uns und die Thelsari aus und richteten beinahe alles zugrunde. Wir waren gezwungen, uns hier zu verstecken, während Mormorhata und seine Söhne erbittert gegen diese Dämori kämpften. Um nicht untätig herumzusitzen, boten wir Mormorhata an, ihnen mit den Kräften der Elemente zu helfen. Wir schlossen einen Pakt und übergaben ihm vier Runensteine mit den Kräften der Elemente. Sein Ziel sollte es sein, vier mutige Kriegeri zu finden, die ihm im Kampf gegen die Dämori helfen.«

Es fällt mir schwer, das alles zu verstehen. Ich warte auf die nächste Atempause und unterbreche Yalim an dieser Stelle. »Aber wie sollten es vier einfache Kriegeri schaffen, diese Schlacht zu gewinnen, wenn ihr es vereint nicht geschafft habt?«

Der Elementarier hebt seinen Finger und sieht mich mahnend an. »So lasst mich doch fortfahren, Rhonon. Mormorhata wollte die Steine zusätzlich mit einer magischen Formel belegen, sodass ihre Macht und damit die derer, die sie erhalten würden, unvorstellbar werden sollte. Keine Beeinträchtigung durch das magische Band an den Grenzen der Länder, Immunität gegen Besessenheit durch Ghonarasch-Magie und Kontrolle über die Kraft der Elemente und ihre magischen Geschöpfe.« Nachdenklich starrt Yalim auf den feuchten Steinboden. »Erst als nach einiger Zeit ein Magier namens Merindor das Portal hier entdeckte, dachten wir, dass unsere Leidenszeit endlich vorbei sei. Doch wie sich herausstellte, war auch er auf der Flucht vor den Dämori und ersuchte unsere Hilfe. Er hatte die Runensteine bei sich und bat uns, sie zu verstecken und dafür zu sorgen, dass sie niemals in falsche Hände geraten würden.«

»Deshalb sind die Steine so gut bewacht«, murmle ich.

Yalim wird plötzlich hellhörig und blickt mich skeptisch an. »Was meint Ihr damit?«

»Ich denke, wir sind gerade dabei, genau diese Kräfte zu entfesseln.«

»Erzählt mir mehr darüber«, hakt er nach.

Offensichtlich habe ich sein Interesse geweckt. »Ich kann Euch gar nicht so viel darüber sagen«, antworte ich und versuche, das Erlebte, so gut ich kann, wiederzugeben. »… Da ich das Wesen nicht besiegen konnte, war die einzige Möglichkeit, ihm durch das Portal zu entkommen. Dann traf ich Euch.«

Yalims skeptische Haltung mir gegenüber scheint sich während meiner Erzählung in Verwunderung gewandelt zu haben. »Ihr wisst also nicht mehr, wie Ihr zu Euren Kräften kamt?«

Eine Frage, die ich mir selbst schon so oft gestellt habe, dass ich aufgehört habe zu zählen. Doch ich bleibe respektvoll und antworte ihm: »Nein, so sehr ich auch versuche, mich daran zu erinnern, ich weiß es nicht.«

»Es ist ein Wunder, dass Euer Körper das verkraftet. Neben der Euren tragt Ihr zwei weitere Seelen in Euch.« Weise hebt er einen Finger in die Höhe. »Zumindest seid Ihr nicht der, der für das Element des Feuers vorherbestimmt war. Sonst hätte Euch das heilige Geschöpf nicht angegriffen. Vielleicht werdet Ihr im Shanaghan mehr erfahren.« Verärgert schlägt Yalim mit seiner Faust auf den morschen Holztisch. »Könnt Ihr Euch vorstellen, welche Qual es ist, hier eingesperrt zu sein, ohne zu wissen, was in der Welt, die wir erschaffen haben, vor sich geht!? Ohne zu wissen, was Mormorhata wirlkich mit den Runensteinen angestellt hat? Was sie im Stande sind zu vollbringen?«

Durch meine eigene Vergangenheit kann ich mich zumindest ein wenig in die Lage des alten Elementariers hineinversetzen und will ihn wissen lassen, dass er mir nicht egal ist. »Es muss schrecklich für Euch sein. Es tut mir leid, dass Euch so viel Leid widerfahren ist, Yalim.«

Der Elementarier zuckt nur mit den Schultern. Dann ist es wieder still.

Ich stehe auf und gehe zur Tür. Seine Worte haben mich nachdenklich werden lassen. Seufzend lege ich die Stirn an den kalten Stein und murmele verzweifelt vor mich hin. »Was soll ich jetzt tun? Ich muss irgenwie zurück zu meinen Freundari. Wenn dieser Galdor das Tor zur Ghonay ...«

»Galdor, sagt Ihr?«, unterbricht mich Yalim entsetzt, ehe er resigniert den Kopf schüttelt. »Der Krieg ist also noch nicht zu Ende.«

»Was meint Ihr?«

»Er ist der Sohn Mormorhatas, der damals in die Unterwelt verbannt wurde.« Entgeistert wandert sein Blick wieder zurück auf den Boden. »Er bringt also immer noch Tod und Verderben über unsere friedliche Welt.«

»Ich denke nicht, dass es noch derselbe Krieg ist.«

»Dann hat Mormorhatas Sohn Merindor uns ebenfalls verraten und uns nicht befreit.« Konsterniert blickt Yalim zu mir auf. »Und nun hat es Galdor erneut geschafft, aus der Unterwelt zu fliehen. Es beginnt also von vorn.«

Ich stütze mich an dem brüchigen Holzrahmen der Tür ab und starre in das Lagerfeuer, das die Kälte hier unten zumindest etwas erträglicher macht. Yalim hat mir Angst eingejagt. Ich mache mir große Sorgen, nach allem, was ich erfahren habe.

»Denkt Ihr, wir können ihn besiegen?«

Yalim zögert ein wenig, ehe er meine Frage erwidert. »Wenn Ihr das Bündnis erst entfesselt habt und gut aufeinander achtet, halte ich das für möglich, ja. Jedoch vermag ich nicht zu sagen, wie mächtig Galdor wirklich ist.«

Die Worte des Elementariers machen mir wieder etwas Mut.

»Meine Freundari sind gerade auf dem Weg, den Runenstein der Erde zum Tempel zu bringen. Danach fehlt uns nur noch ein Element.«

Yalim erhebt sich ächzend von seinem Stuhl und drängt mich hinaus. »Dann solltet Ihr sie nicht länger warten lassen. Sie werden Eure Hilfe benötigen.«

»Aber wie kommen wir hier raus?«

»Ein »Wir« gibt es nicht«, entgegnet er. »Ihr gelangt durch die Jhuva dort oben zurück an die Oberfläche. Was mich angeht, werde ich die Seelen der Thelsari nicht zurück lassen. Selbst, wenn es für mich einen Weg hier raus gäbe.« Wehmut schwingt in seiner Stimme mit, die sogleich wieder verbissen klingt. »Wer auch immer Mormorhata dabei geholfen hat, dieses angeblich so sichere Versteck für uns zu wählen, war mächig genug, diesen Ort mit einer Kraft zu belegen, die unsere Körper hier gefangen hält.« Er stößt einen abfälligen Seufzer aus. Mormorhata hatte offensichtlich schon länger vor, uns aus dem Weg zu räumen, dieser machtgierige Bastard.« Dann scheint er sich an etwas zu erinnern. »Nur einmal, als Merindor einst unsere Hilfe ersuchte und uns anbot, seine Seele mit einer der unseren zu vereinigen, gelangte tatsächlich eine von uns an die Oberfläche. Jhuzola sollte ihm dabei helfen, die Runensteine zu verstecken. Doch das war wohl ein Fehler.«

»Ihr könnt meinen Körper benutzen!«, biete ich ihm sofort an.

Yalim schüttelt jedoch nur den Kopf. »Das ist sehr ehrenhaft von Euch, doch wir Elementari können unsere Körper nicht einfach so verlassen. Wie bei euch Menschen sind Körper und Geist Eins. Diese Einheit zu trennen bedarf enormer Kraft.«

Enttäuscht akzeptiere ich die Antwort des Mannes, als mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf schießt. »Was ist mit der Kreatur?«

»Sie wird Euch nichts mehr tun«, antwortet Yalim und macht eine kreisende Handbewegung.

Ein bläuliches Wabern legt sich um mich, fast wie ein schützender Mantel. Es kitzelt ein wenig auf der Haut. »Was macht Ihr mit mir?«, will ich wissen, als ich meine schimmernden Arme betrachte.

Das Leuchten erlischt. Der Elementarier scheint erfreut darüber zu sein, dass er noch imstande ist, sich seiner Kräfte zu bedienen und lächelt. »Euch umgibt nun die Aura eines Elementwächters. Vhulco wird Euch nicht mehr als Gefahr ansehen. Und jetzt geht und beschützt Eure Freunde!«

Ich nicke und wiederhole mein Versprechen. »Ich danke Euch, Yalim. Ich werde mein Wort halten und Euch von hier befreien, sobald Galdor besiegt ist.«

»So wünsche ich Euch alles Glück dieser Welt. Ihr werdet siegreich sein. Macht Euch auf den Weg! Los!«

Entschlossen spurte ich die rutschige Steintreppe wieder nach oben. Vor der Jhuva stehend, lasse ich mir Yalims Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Und ja, ich werde zurückkommen und ihn hier raus holen.

Dann springe ich in das Portal.

Auf der anderen Seite kehrt die Anspannung zurück. Die Kreatur ist nirgends zu entdecken. Trotzdem folge ich dem Gang schleichend in die große Höhle, wo der Kampf hoffentlich nicht in die nächste Runde gehen wird. Die Luft ist rein, freue ich mich – zu früh.

Ein bedrohliches Schnauben hinter mir sträubt meine Nackenhaare. Erschrocken drehe ich den Kopf zur Seite und da ist er, der flammende Löwe, Vhulco, wie Yalim ihn genannt hatte. Langsam pirscht er sich an mich heran und knurrt. Interessiert schnuppert er an mir und etwas Unerwartetes geschieht. Nachdem der brennende Löwe mich mit seinen schwarzen Augen eine Zeit lang gemustert hat, lässt er von mir ab und verschwindet in den Tunnel, aus dem ich gerade gekommen bin.

Es ist, als würde mir eine erdrückende Last von den Schultern fallen. Mein Körper erwacht aus seiner Starre, während ich Vhulco nachschaue. Doch schon jagt der nächste Schreck, den soeben verblassten.

Die Eisschicht, erinnere ich mich. Umso mehr verwundert es mich, dass Yalims Aura wohl auch auf diese einen Einfluss zu haben scheint, denn sie ist weg.

So schnell ich kann, lasse ich das alles hinter mir und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen: Urelo hat sogar daran gedacht, mir das Seil in der Öffnung zurückzulassen. Vielleicht treffe ich sie sogar noch in Kelderon an, wenn ich mich beeile.
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Vorerst in Sicherheit
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[image: D]raußen wurde es langsam Nacht und Urelo, Maldifey und die beiden Krieger trafen in Kelderon ein. Um etwas zur Ruhe zu kommen, kehrten sie im Gasthaus »zur Kupferkanne« ein und waren sich einig, eine Nacht in der Stadt zu verbringen, um auf Rhonon zu warten.

Sie saßen am letzten Tisch, an dem noch eine Kerze brannte, nachdem sogar der Wirt schon auf sein Zimmer gegangen war. Dort leerten sie im schwindenden Licht ihre Becher, in denen sich nur warmer Tee befand. Denn so richtig in Feierlaune war trotz der Errungenschaft des Artefakts niemand.

Vor allem Taro plagte das schlechte Gewissen, war es doch sein Runenstein, der seinen Freund dazu gezwungen hatte, gegen das Feuerwesen zu kämpfen. »Denkt ihr, er wird uns hier finden?«, fragte er kleinlaut und nippte an seinem Becher.

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen«, erwiderte Urelo und Taro glaubte herauszuhören, dass der Magier etwas genervt klang. Was sonst untypisch für ihn war. »Rhonon wusste, was er tat. Bestimmt ist er schon auf dem Weg hierher.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, hakte Samuel etwas forsch nach. Auch er klang alles andere als freundlich.

»Nun, wir wurden schließlich vorgewarnt, dass wir die Kräfte der Elemente brauchen würden, um den Stein zu erhalten. So war es auch vorherbestimmt, dass Rhonon in der Höhle der Einzige war, der uns beschützen konnte. Die Wächteri der Elemente haben sicher kein Interesse daran, ihn zu töten«, sprach Urelo weiter.

Ja, es lag eine gewisse Gereiztheit in den Worten des Ältesten, befand Taro. Er nahm es ihm jedoch nicht übel. Sie alle waren am Ende ihrer Kräfte und hatten Angst vor den unbekannten Gefahren. Zumindest die letzten Worte des Magiers hatten ihn etwas beruhigt: Die Wächteri hätten tatsächlich kein Interesse daran, Rhonon zu töten, schließlich hatten sie ihn auserwählt, ihre Welt zu retten.

»Wenn er morgen früh vor unserer Abreise nicht auftaucht, geh ich zurück, um nach ihm zu suchen«, riss Samuel ihn aus seinen Gedanken.

»Ich werde mit dir kommen«, bestätigte Taro ihn und bemerkte sofort Urelo, der mahnend die Hand hob. »Solange ihr den Runenstein bei euch habt, solltet ihr diejenigen sein, die um ihr Leben fürchten. Also legt euch jetzt schlafen, damit wir morgen früh aufbrechen können, um Aldoran in der Kammer der Geister zu treffen. Den Stein in den Tempel zu bringen, ist alles, was im Moment zählt!«

Jetzt war Taro von Urelos bestimmtem Tonfall doch überrascht, lenkte aber ein. Er vertraute dem Magier und hatte verstanden, dass es oberste Priorität hatte, den Stein zur Kammer der Geister zu bringen. In gewisser Weise hatte Rhonon das Gleiche von ihm verlangt, bevor das Eis sie getrennt hatte. Doch die Sorge blieb. Hoffentlich hatte Urelo recht.
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Es war still geworden in Kelderon. Durch den wolkenverhangenen Nachthimmel war der Mond nur zu erahnen. Sein Schein legte sich sanft über die Dächer der Stadt. Rhonon war erleichtert, dass er den felsigen Anstieg endlich hinter sich gebracht hatte.

»Wer ist da?«, wollte eine junge Frau von ihm wissen, deren Stimme ihm vertraut vorkam.

»Rhuzan, richtig?«

Sie antwortete nicht sofort und kam ein paar Schritte auf ihn zu. Im matten Licht glaubte er, ein Lächeln zu erkennen. Tatsächlich war sie es.

»Du hast Glück. Deine Freunde sind noch hier. Komm mit, ich bringe dich zum Gasthaus.«

Er war erleichtert, dass er seine Freunde noch eingeholt hatte. Auf dem Weg hierher hatte er ständig gegrübelt, ob er ohne die Magiari überhaupt zur Kammer der Geister gelangt wäre. Doch so wie es aussah, brauchte er sich darum keine Sorgen mehr zu machen.

Nach dem langen Weg war er völlig außer Atem und freute sich, dass ihn die freundliche Nachtwächterin zum Gasthaus brachte. Müde ließ er sich auf die mit Federn gefüllte Matratze fallen und stöhnte. Seine Beine kribbelten vor Erleichterung. Er spürte erst jetzt, wie jeder einzelne Knochen seines Körpers schmerzte. All das hatte er bislang verdrängt. Auch das merkwürdige Gefühl, das ihm in der Burg in Aalsahir den Schlaf geraubt hatte, blieb aus. Die letzten Bilder des Tages zogen vor seinem inneren Auge vorbei, ehe Vhulcos drohender Blick allmählich verblasste und Rhonon einschlief.
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Obwohl er nur wenige Stunden Schlaf gehabt hatte, zwang sich Rhonon am nächsten Morgen, schon früh aufzustehen, um seine Freundari nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Er setzte sich etwas abseits in die Gaststube und bekam gerade Frühstück serviert, als sich heftig diskutierende Stimmen näherten, die ihm bekannt waren.

»Lasst uns erst einmal zu Rhuzan gehen und fragen, ob heute Nacht jemand in der Stadt angekommen ist, bevor wir hier irgendwelche Entscheidungen treffen«, hörte er Urelo in ungewohnt strengem Ton sagen.

»Vielleicht setzt ihr euch erst einmal zu mir und esst etwas, bevor wir uns auf den Weg machen?«

Schon die Klinke in der Hand richteten Samuel und Taro ihre verdutzen Blicke auf ihn und glaubten wohl, einen Geist zu sehen. Langsam lösten sie sich aus ihrer Starre und schienen zu begreifen, dass es wirklich er war, der, als wäre nichts passiert, hier saß und sie zu sich winkte.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Taro und setze sich zu ihm.

»Erst seit ein paar Stunden. Rhuzan hat mir gesagt, dass ihr noch in der Stadt seid. Ich wollte euch aber nicht wecken.«

»Das hättest du ruhig, ich habe heute Nacht kein Auge zugemacht«, sagte Taro und boxte Rhonon lächelnd gegen die Schulter. »Schön, dass du wohlauf bist.«

»Und in einem Stück«, grinste Samuel und hockte sich ihm gegenüber.

Der Wirt füllte den Tisch mit noch mehr Speisen, die hauptsächlich fischigen Ursprungs waren und sorgte dafür, dass es seinen Gästen an nichts mangelte. Der saure Geruch von den glitschigen Wassertieren war äußerst gewöhnungsbedürftig, wenn man ansonsten andere Kost gewohnt war. Der Hunger war jedoch zu groß, um nichts zu essen und immerhin hatte Taro die Krabben und schmackhaften Fische schon im Vorhinein angepriesen.

»Erzähl, wie hast du es geschafft, das Vieh zu besiegen?« Samuel hatte es gerade aufgegeben, das Fleisch aus der Schale des Tiers zu bekommen und sah ihn neugierig an.

»Hab ich nicht«, erwiderte Rhonon und lehnte sich zurück. Er gab den anderen eine Kurzfassung vom Kampf gegen Vhulco und erzählte danach von dem merkwürdigen Aufeinandertreffen mit dem Elementarier.

Als er zum Ende kam, wandte er sich an die Magiari und konnte nicht umhin, sie mit anderen Augen zu sehen, seitdem er von Mormorhatas Verrat erfahren hatte. »Er sagte, sein Name sei Yalim und ...«

»Was?«, unterbrach ihn Urelo ungläubig und Maldifey verschluckte sich an ihrem Tee. »Die Elementari sind schon seit Jahrhunderten ausgestorben.«

Rhonon nickte. »Ja, er hat mir erzählt, dass genau das alle glauben. Er sagte mir, dass die Dämori der Unterwelt sich damals wie ein Virus über sie ausbreiteten und sie dadurch beinahe ausgerottet wurden, bevor man sie in eine Falle gelockt hat.«

»Das stimmt, ich erinnere mich«, erwiderte Urelo und dachte angestrengt nach. »Laut der Legenden besitzen sie zwar mächtige Kräfte, aber ihre Seelen sind nicht immun gegen die Ghonarash-Magie.«

Auch Maldifey hatte ihre Sprache wieder gefunden. »Aldoran weiß vielleicht, was zu tun ist. Er wartet sicher schon auf uns. Lasst uns zur Kammer der Geister aufbrechen.«
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Eine unangenehme Wahrheit

[image: ]

[image: I]n der Kammer der Geister warteten Aldoran, Montagon und Yora bereits sehnsüchtig auf die Krieger und die Ältesten. Die junge Magierin aus Mormora war mit den Gedanken bei ihrem verschollenen Freund Philian gewesen und hatte sich zwischenzeitlich unter einem Vorwand entschuldigt. Daraufhin hatte sie sich noch einmal auf den Weg nach Aalsahir begeben, um in Erfahrung zu bringen, ob König Fabien Neuigkeiten für sie hatte, doch vergeblich.

Das grüne Portal begann zu pulsieren und riss sie aus ihren Gedanken. So wie es schien, hatte das Warten endlich ein Ende. Das sandfarbene Gemäuer rund um den Schrein der Macht schimmerte grünlich. Einer nach dem anderen betraten tatsächlich die fünf Gefährtari die Kammer.

»Willkommen zurück«, begrüßte Aldoran sie. »Und wie ich sehe, kommt ihr nicht mit leeren Händen.«

»Du hast recht. Wir waren erfolgreich«, antwortete Urelo und deutete auf den braunen Stoffbeutel, den Taro bei sich trug. Kurzerhand übergab er Yora, die schon eine Hand danach ausstreckte, die heilige Schriftrolle. Aufgeregt hetzte sie damit zur großen Treppe hinüber.

»So lasst uns sehen, wohin uns die Karte als nächstes führt.« Aldoran schritt auf Yora, die schon dabei war, das Pergament auszurollen, zu.

Rhonon kam nicht umhin, die Magiari nach Yalims Erzählungen anders zu sehen. Machtgierig und als Bastard hatte der Elementari Mormorhata bezeichnet. Waren sie alle so? Ein weiterer Gedanke kam ihm: Hatte der große Magier sie womöglich allesamt belogen und Yora und die Ältesten wussten von alldem gar nichts?

»Galdors Macht erreicht schon bald die Grenze Awenars«, holte ihn Urelos besorgte Stimme ins Hier und Jetzt zurück. Der dunkelviolette Fleck war seit dem letzten Mal deutlich größer geworden.

Yora stimmte dem Magier ernüchtert zu. »Er wird immer stärker.«, stieß sie aus und schlug sich die Hand vor den Mund.

Samuels Augen wanderten auf der Karte umher. »Ich dachte, dort würde jetzt ein Tempel aufleuchten?«

»So hat es mir Mormorhata übermittelt,« sagte Aldoran und deutete mit dem Finger zu den Sümpfen. »Das Versteck des Runensteins ist erloschen. Aber ich sehe außer dem Symbol der Erde sonst nichts mehr.«

»Wartet einen Augenblick«, forderte Taro in einer Lautstärke, die ihn wohl selbst überrascht hatte und öffnete hastig den Beutel. Sorgsam holte er den Runenstein heraus und kniete sich zu der Schriftrolle hinunter. Dort stellte er den Stein auf das schimmernde Symbol, das Aldoran zuvor erwähnt hatte und traf genau ins Schwarze. Der Kristall in dem Runenstein erstrahlte noch heller. Tatsächlich tat sich auch auf der Karte etwas. Wie aus dem Nichts erschien eine schraffierte goldene Skizze, ähnlich den Umrissen eines Tempels, mit den vier Symbolen der Elemente.

»Da ist er, der Shanaghan«, sagte Aldoran ehrfürchtig und deutete auf die Zeichnung.

»Laut des Symbols liegt der Tempel direkt in den Bergen zwischen Mormora und Scorba, dort wo die Gipfel nahezu unbezwingbar sind«, stellte Montagon seufzend fest und wollte das offenbar nicht akzeptieren. »Es muss doch ein Portal geben, das uns die beschwerliche Reise dorthin erträglicher macht, meint ihr nicht?«

Aldoran blickte zuerst zu ihm, anschließend nachdenklich auf die Schriftrolle und fuhr sich mit seinen Fingern durch den Bart. »Das würde uns in der Tat einiges erleichtern.« Er lugte hinüber zum Schrein. »Ich werde Mormorhata zurate ziehen.«

Rhonon dachte unweigerlich an das, was ihm der Elementarier erzählt hatte. Er erhob sich von den sandigen Stufen und ging Aldoran zögernd ein paar Schritte hinterher. In seinem Kopf ratterte es. War er in der Position, ihrer aller Vorbild infrage zu stellen? Würde er nur Unfrieden stiften und ihr Vorhaben gefährden? Doch es musste sein.

»Bist du sicher, dass du ihm trauen kannst?«

Erbost fuhr Aldoran herum. »Wie kannst du es wagen, so eine Frage zu stellen?«

Rhonon war sofort verunsichert. Allerdings brachte er Yalims Worte von Mormorhatas Verrat nicht aus dem Kopf. »Als wir in den Sümpfen Bragans nach dem Runenstein gesucht haben, bin ich einem Elementarier begegnet.« Sofort schlich sich pure Verwunderung in Aldorans Augen. »Er erzählte mir, dass Mormorhata dafür verantwortlich sei, dass jeder hier glaubt, sie seien ausgestorben. Und dass auch euer großer Magier es war, der sie in einem unterirdischen Gefängnis nach und nach verrotten ließ.«

Ungläubig starrten die Anwesenden Rhonon an. Als die Blicke zu Aldoran hinüber wanderten, löste sich dieser weiter aus der Gruppe und ging kopfschüttelnd auf den Schrein der Macht zu. Er stützte sich mit einer Hand darauf ab und kratzte sich mit den Fingern der anderen unsicher an der Stirn. Es schien tatsächlich so, als wäre an den Behauptungen etwas dran, denn wäre es anders, hätte er Rhonons Erzählung mit Sicherheit sofort entkräftet. Sein Schweigen jedoch hielt an.

»Ist es wahr, was er da sagt?«, wollte Yora wissen und hauchte die Worte, als habe sie Angst, Mormorhata könnte sie hören.

Aldoran haderte weiter damit, zu Rhonons Vorwürfen Stellung zu nehmen, als sich plötzlich Montagon vor ihn stellte und ihm die Entscheidung abnahm. »Ja, es ist wahr.«

»Du darfst das nicht sagen, alter Freund. Wir versuchen seit Jahrhunderten, diesen Verrat wieder gutzumachen«, versuchte Aldoran, ihn zum Schweigen zu bringen.

»Genau aus diesem Grund sollten wir uns auch nicht dafür schämen. Und wenn dieser Elementarier tatsächlich noch am Leben ist, dann können wir vielleicht noch einmal ganz von vorn anfangen«, verteidigte sich Montagon.

Es war nicht zu übersehen, wie sich der Älteste Mormoras um eine Antwort herumwand. Es dauerte eine ganze Weile, bis er offenbar die richtigen Worte gefunden hatte. Dann begann er reumütig von Beginn an zu erzählen. »Mormorhata hatte fünf Söhne. Awendor, Scorbhata und Herontar kennen wir alle. Mormorhata begann damit, das restliche Land unter ihnen aufzuzeilen, wobei er selbst den größten Teil für sich beanspruchte. Die anderen zwei Söhne gingen leer aus. Ihre wahre Abstammung liegt für die meisten, damals wie heute, im Verborgenen. Einer davon war Merindor. Der andere Sohn bediente sich schon früh der Ghonarash-Magie. Seinen Namen hat Mormorhata nie verraten.«

Aldoran holte einmal tief Luft, ehe er fortfuhr: »Als die Elementari das herausfanden, verlangten sie von Mormorhata, die Seele seines Sohnes in die Unterwelt zu verbannen. Erst als sein Nachkomme bereits verloren schien, stimmte er zu. Doch Mormorhata stahl die Seele eines Elementari und hatte dadurch Einfluss auf die Portale. So sorgte er dafür, dass sein Sohn auf die Erde zurückkonnte. Er selbst hatte nicht erwartet, was folgte.« Aldoran ging auf die Gruppe zu und Rhonon glaubte zu erkennen, dass sein Kiefer vor Wut malmte. »Sein Sohn stellte sich gegen ihn. Bis dahin wusste noch niemand, dass er die dunklen Seelen aus der Ghonay berfreit hatte. Die Elementari waren die Ersten, die den Dämori zum Opfer fielen. Mormorhata wollte den Schein wahren und bot an, die restlichen Elementari in Sicherheit zu bringen. Er nutzte ihre Gutgläubigkeit und ihr Vertrauen aus und sorgte dafür, dass sie nie wieder aus ihrem angeblich so sicheren Versteck entkommen würden.«

Der Älteste Mormoras schämte sich und blickte zu Boden. Es war nicht zu übersehen, wie sehr er verachtete, was Mormorhata getan hatte. Doch noch war Aldoran nicht am Ende: »Nachdem Mormorhata durch den erbitterten Krieg gegen die Dämori auch seine anderen Söhne verloren hatte, nahm er erneut Kontakt zu den Elementari auf. Er wusste nicht, wie er das Portal wieder verschließen konnte und lebte in ständiger Angst vor einem erneuten Aufbäumen der Dämori. Deshalb wollte er sich absichern. Er schloss mit ihnen einen Pakt  – Das Bündnis der Shanaytari entstand.« Aldoran lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. Er wirkte wie jemand, der gerade das Ausmaß des Verrats ihres Altehrwürdigen begriffen hatte. »Mormorhata hatte das volle Vertrauen der Elementari und wog sich in Sicherheit, mit den erhaltenen Runensteinen die alleinige Macht zu haben. Erst als sein Sohn Merindor hinter die geheimen Machenschaften seines Vaters kam, änderte sich alles.«

»Warum erhielt er keinen Teil dieser Welt?«, unterbrach Yora den Ältesten, der daraufhin einen tiefen Seufzer ausstieß.

»Nun, Merindor war so etwas wie Mormorhatas vergessener Sohn. Er bemerkte die grausame Natur seines Bruders schon früh und hatte versucht, seinen Vater zu warnen. Natürlich wollte dieser von den Behauptungen nichts hören, schlimmer noch: Er verurteile ihn aufs Schärfste, weil Merindor mit seinen Anschuldigungen angelbich die Ehre der Famile beschmutze. Also wurde Merindor verstoßen und konnte von da an nichts weiter tun, als seinen Bruder nicht mehr aus den Augen zu lassen. Dadurch konnte er alles mitbekommen: Den Verrat seines Vaters und den Aufenthaltsort der Elementari. Er lauerte stets auf den Moment, alles wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Deshalb stahl er auch die Runensteine, die sein Vater für das Bündnis erhalten hatte. Mit Hilfe der Elementari versteckte er sie so gut, dass selbst Mormorhata nicht in der Lage war, sie zu finden.« Aldoran stieß die Luft aus und hielt einen Moment inne, wohl um das soeben Gesagte zu verdauen, wie es für Rhonon den Anschein machte. »Dann vergingen die Jahre, Mormorhata starb und Merindor übernahm die Führung des Ordens. Danach herrschte wieder Frieden, doch wir sind bis heute beschämt über diesen Teil unserer Geschichte.«

»Dann wollt ihr den Rest nicht wissen«, behauptete Rhonon und klang dabei forscher, als er es beabsichtigt hatte.

Aldoran sah ihn fragend an. »Was meinst du damit?«

»Ich kenne den Namen von Mormorhatas Sohn, der sich der verbotenen Ghonarash-Magie zugewandt hat. Der Elementarier hat ihn mir verraten.«

Mit großen Augen starrten ihn die anderen an und irgendetwas sagte Rhonon, dass sie alle bereits wussten, was er gleich sagen würde.

»Wie ist sein Name?«, bestätige Montagons Tonfall und die Tatsache, dass er die Augen schloss, als könne er damit verhindern, dass Rhonon es aussprach, seine Vermutung.

Rhonon blickte sich in der Kammer zwischen seinen Freundari um und wandte sich dann Aldoran zu. Er wusste, dass seine Neuigkeit insbesondere die Magiari, trotz ihrer Vorahnung, zutiefst erschüttern würde. »Sein Name ist Galdor!«

Ein geschockter Laut machte die Runde. Er hatte es ausgesprochen. Der Älteste musste sich erneut am Schrein der Macht abstützen. Es war still und niemand schien begreifen zu wollen, was Mormorhata damals getan hatte.

Rhonon merkte, wie ihm eine riesige Last von den Schultern fiel, nachdem er die Magiari endlich damit konfrontiert hatte, was Yalim ihm anvertraut hatte. Aber das allein war es nicht, was ihn aufatmen ließ. Er hatte die ganze Zeit befürchtet, dass die Magiari allesamt hinter ihrem Altehrwürdigen stehen und sich keiner Schuld bewusst sein würden. Ihre Reaktion jedoch zeigte ihm genau das Gegenteil.

Aldoran blickte nachdenklich zu Boden und murmelte: »Mormorhata hat uns also all die Jahre hinters Licht geführt. Sogar als ich ihn damals um Rat fragte, verneinte er jegliche Kenntnis über Galdor.«

»Wenn er es nicht verheimlicht hätte, wäre Galdor niemals so mächtig geworden«, murmelte Yora abwesend vor sich hin.

Montagon hatte den Schock als Erster überwunden und ergriff das Wort. »So oder so lässt sich im Moment an der Situation nichts ändern.« Er drehte sich Aldoran zu und fuhr fort: »Wir sollten genau da weitermachen, wo wir aufgehört haben und Mormorhata fürs Erste nicht darüber in Kenntnis setzen, dass wir Bescheid wissen.«

»Das ist, denke ich, im Moment für alle das Beste«, stimmte Maldifey zu.

»Wartet«, warf Rhonon ein und schluckte, als sich alle Augenpaare abermals auf ihn richteten. »Ein Sache ist mir nur noch nicht ganz klar. Warum hat Merindor die Elementari nicht wieder befreit?«

Aldoran, der sich schon in Richtung Portal aufgemacht hatte, nickte. »Oh, das wollte er. Er hat es mehrere Male versucht. Um die Runensteine zu verstecken, erlaubte er den Elementari, eine ihrer Seelen in seinen Körper zu transferieren, um die Höhle verlassen zu können. Nachdem die Steine an ihrem Platz waren, starb die Seele, wie Merindor vermutete, und mit ihr auch die Erinnerung daran, wo sich das Volk versteckt hielt. Bis zu seinem Tod konnte er sich nicht mehr daran erinnern.«

Dann war es wieder still in der Kammer. Die Stimmung war gedrückt. Den anderen fiel es sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Nur Rhonon stellte erneut die Frage, die zu all dem geführt hatte und das, obwohl ihm der konsterniert dreinschauende Älteste fast schon leidtat. »Verzeih mir, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, Aldoran. Ich wollte nur wissen, ob wir Mormorhata noch trauen können?«

Der Älteste seufzte. »Ich weiß es nicht.« Sein Blick wanderte hinüber zu den Jhuvari. »Er wollte damals die Macht der Magiari über die der Elementari heben. Da er nicht von Yalim weiß, ist er nach wie vor in dem Glauben, das geschafft zu haben.«

Montagon nutzte die kurze Pause, in der Aldoran weiter nach einer eindeutigen Antwort suchte und trat einen Schritt vor. »Er weiß wie gesagt nichts von Yalim. Also warum sollten wir das ändern?«

Der Älteste zuckte die Schultern, ehe er zaghaft nickte. »Also belügen wir ihn?«

»Ja, das sollten wir.« Aldoran sah zu Montagon auf. Es hätte wohl keinen der Anwesenden gewundert, wäre er in Tränen ausgebrochen.

Den Ältesten Mormoras schmerzte es augenscheinlich ungemein, dass alles, was der Orden Jahrhunderte versucht hatte, geheimzuhalten, nun ans Licht gekommen war.

»Also gut. So soll es sein. Ich werde ihn nicht in das Wissen über die Elementari einweihen.«

Bevor Aldoran sich diesmal abwandte, richtete Urelo sein Wort an ihn. »Bei allem, was er auch getan hat, das Vertrauen in dich, Aldoran, ist ungebrochen. Was auch immer du für richtig erachtest, wir werden dir zur Seite stehen.«

Maldifey nickte und trat entschlossen an die Seite des Ältesten Awenars.

»Ich danke euch«, lächelte Aldoran. »Ich werde ihn zu einem Portal zum Shanaghan befragen. Er hat hoffentlich keinen Grund, uns erneut zu hintergehen. Schließlich bedroht dieser Krieg auch seine Existenz.«
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Der Wald der Dieberi
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[image: N]ach Aldorans Geständnis war die Stimmung weiterhin gedrückt. Mormorhata hatte die Frage nach einem Portal zum Shanaghan verneint und so mussten sie auf Pferd und Karren zurückgreifen.

Während Yora zusammen mit Montagon nach Aalsahir zurückgekehrt war, um nach ihrem Freund Philian zu suchen und die Stadt im Falle eines Angriffes vor den Mächten des Bösen zu schützen, kämpften sich die anderen an den steinigen Hängen der Berge entlang zum Tempel vor.

Hin und wieder lichteten sich die Bäume und der atemberaubende Blick über die Täler Mormoras mit ihren saftigen Wiesen und dichten Wäldern ließ sie für einen Moment das drohende Unheil vergessen.

»Kaum zu glauben, dass es jemanden gibt, der all das vernichten will«, sagte Samuel und bewunderte das leuchtende Abendrot.

»Etwas!«, entgegnete Taro forsch.

»Was?«

»Dieser Galdor ist kein Jemand«, antwortete Taro und presste die Lippen aufeinander. »Was er getan hat, kann nur ein gefühlloses Etwas vollbringen.«

Sie verweilten einen Augenblick vor der idyllischen Aussicht und genossen die angenehme Wärme des schwindenden Tages.

Nur Rhonon beobachtete lieber seine Freunde, denen anscheinend gerade bewusst wurde, was im Kampf gegen Galdor auf dem Spiel stand. Noch bis vor einigen Tagen wäre ihm das alles wohl egal gewesen, jetzt aber war er von Menschen umgeben, die ihn brauchten, ihm sogar vertrauten. Ihm wurde klar, dass es andersherum genauso war. Das erste Mal in seinem Leben hatte sein Dasein einen Sinn und er war fest entschlossen, sie vor diesem Dämon zu beschützen und Pheleos zu retten.

Aldoran kniff seine buschigen Augenbrauen zornig zusammen und rammte seinen Stab energisch in den Boden. »Niemand wird unsere Welt vernichten! So weit wird es nicht kommen!«
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Am zweiten Tag wurden die steinigen Hänge zunehmend schwieriger zu passieren. Der Karren ächzte und schien kurz davor, auseinanderzubrechen. Schließlich verstellten unbezwingbare Felsbrocken den Weg.

»Hier ist Schluss«, sagte Samuel, als sie in der untergehenden Abendsonne vor einem unüberwindbaren Brocken haltmachen mussten.

Skeptisch blickte Aldoran zu ihm hinüber und seufzte. »Ich wollte eigentlich vermeiden, dass wir durch den Wald der Dieberi reiten müssen.« Er betrachtete den Felsen und schüttelte ernüchtert den Kopf. »Wir haben aber wohl keine andere Wahl. Lasst uns umkehren. Vor gut einer Stunde haben wir eine Abzweigung passiert, die bergab führen dürfte.«

Die Pferde schnaubten, als wollten sie Aldoran zustimmen und scharrten ungeduldig mit den Hufen.

Weiter unten waren die Wege endlich wieder breiter und besser befahrbar. Allerdings fühlte sich Taro mit dem Runenstein zwischen den dichter werdenden Bäumen zunehmend unwohl. »Was ist der Wald der Dieberi?«, fragte er und beäugte sorgenvoll die hereinbrechende Dämmerung.

»Es ist ein alter Handelsweg«, begann Aldoran zu erzählen. »Soweit ich weiß, versorgte König Amanar Koroma über ihn die umliegenden Dörfer. Nach einiger Zeit verschwanden jedoch immer öfter kostbare Waren und mit ihnen auch die Händleri. Sein Sohn nutzt diesen Weg daher nur noch sehr selten.« Taro setzte gerade an, ehe der Älteste ihm in die Quere kam. »Ja, wir sollten auf der Hut sein.«

Für einen Moment wurde es still. Ein mulmiges Gefühl machte sich in der Runde breit, während der Älteste mit einem Zauberspruch eine Leuchtkugel erscheinen ließ, die vor den Pferden den Weg erleuchtete. Die bedrohlich wirkenden Schatten machten den Wald allerdings nicht einladender.

»Behalte den Runenstein gut im Auge, Taro«, mahnte Urelo seinen Schützling.

Aufmerksam griff der in die Satteltasche und tastete den rauen Stein ab. Die Gewissheit, ihn bei sich zu haben, bereitete ihm Unbehagen. Er wusste, dass er eine große Verantwortung trug und das Artefakt auf keinen Fall verlieren durfte. Immer wieder fasste er in den Beutel, um sicherzugehen, dass der Stein noch an Ort und Stelle war.

Ein Geräusch im Unterholz ließ Rhonon aufschrecken.

»Ich glaube, da ist jemand«, flüsterte er und zog die Zügel straff. Das Pferd schnaubte und trat kurz auf der Stelle, auch die anderen kamen hinter ihm zum Stehen.

Da war ein weiteres Rascheln in den Büschen zu hören. Gespannt lauschten sie und versuchten, zwischen den Schatten der Bäume etwas zu erkennen, vergebens. Dann war es wieder still.

»Das war vielleicht nur der Wind«, sagte Rhonon und wollte weiterreiten, als plötzlich ein Mann vor ihm aus der Dunkelheit auftauchte. »Euch schickt der Himmel!«, rief er und packte Rhonon flehend am Stiefel. »Bitte helft mir!«

Der Fremde wirkte alles andere als bedrohlich. Es war ein junger Mann mit braun gelocktem Schopf, indem Laubreste und Schmutz hingen. Seine verdreckte Kutte ließ darauf schließen, dass er einiges durchgemacht haben musste. Die Angst stand ihm in sein mageres Gesicht geschrieben.

»Was ist Euch zugestoßen?«, fragte Aldoran.

Völlig außer Atem trat der Unbekannte an den Karren zu den Magiari. »Ich bin ein Händler aus Tarula und fiel einer Horde Dieberi zum Opfer. Man hat mir all mein Hab und Gut gestohlen. Ich konnte nur mit Glück entkommen.«

Der Mann machte tatsächlich einen äußerst hilflosen Eindruck. Sein Erscheinungsbild passte zu seinen Worten. Rhonon blickte fragend in die Runde, hatte Aldoran doch ausdrücklich vor diesem Wald gewarnt.

»Ihr seid also ein Händler des Königs?«, fragte Samuel skeptisch und versuchte, etwas Ruhe in die Situation zu bringen.

»Ja, das bin ich. Ein Händler von König Koroma aus Aalsahir.«

»Dann kennt Ihr Euch doch sicherlich gut aus hier in dieser Gegend?«

Der Fremde nickte eifrig. Samuel lächelte.

»Sehr gut. Wir können uns gegenseitig helfen. Wir sind Reisende und wollen ebenfalls nach Aalsahir. Leider haben wir wohl die Orientierung verloren. Wenn Ihr uns den Weg dorthin zeigt, können wir Euch mitnehmen und beschützen.«

Der Mann winkte sie hastig in die Richtung, aus der er gekommen war. »Habt dank, Fremde. So folgt mir, ihr seid schon auf dem richtigen Weg.«

Taro ritt näher an seinen Freund heran. »Was tust du da?«

»Aalsahir liegt doch genau in der anderen Richtung«, gab Samuel ihm zur Antwort.

Der Awene wollte gerade noch einmal nachfragen, als ihm klar wurde, was sein Freund getan hatte. Taro nickte und zwinkerte ihm beeindruckt zu.

»Gut gelöst«, flüsterte auch Aldoran lobend. »Haltet die Augen offen.«

Sie ritten dem Fremden eine Zeit lang hinterher und musterten aufmerksam die Umgebung. Sie mussten jederzeit mit einem hinterhältigen Angriff rechnen.

Taro wirkte besonders angespannt und griff beinahe ununterbrochen nach dem Runenstein in seiner Tasche. Sie hatten vor kurzem den festen Weg verlassen und befanden sich auf einem immer schmaler werdenden Pfad.

»Ihr wisst noch, wo wir sind?«, fragte Aldoran, inzwischen mit leicht ironischem Unterton.

Der Mann allerdings schien sich nach wie vor sicher zu sein, dass er nicht aufgeflogen war und antwortete leidend. »Gewiss doch. Es wird nicht mehr lange dauern.«

Nach einer Weile fiel Rhonon auf, dass der Fremde schneller wurde und allmählich aus dem Lichtkegel der Kugel verschwand. Geräusche drangen um sie herum aus dem Wald, klirrende Messerklingen und schleichende Schritte im raschelnden Laub. »Es ist so weit!«, warnte er die anderen.

Grölend traten die geräuschverursachenden Gestalten aus den Schatten. Sie waren mit Äxten, Schwertern und Mistgabeln bewaffnet. Aldoran, Maldifey und Urelo rückten auf ihrem Karren eilig näher zusammen.

»Wir sind da«, sagte der Fremde in einem Ton, der nun gar nicht mehr freundlich klang.

»Und welch Überraschung, nicht in Aalsahir«, antwortete Rhonon und machte einen Satz von seinem Pferd herab.

»W ... Was?«, stotterte der junge Mann unsicher, ehe er einem seiner Kumpanari zunickte, der ihm daraufhin ein Schwert zuwarf. Als hätte ihm die Waffe neues Selbstvertrauen gegeben, blickte er Rhonon herausfordernd an. »Was meint Ihr damit?«

»Euren lächerlichen Versuch, uns in eine Falle zu locken.«

»Aber Ihr seid mir doch gefolgt?«

Der Schein seiner neu gewonnenen Stärke währte nur kurz. Das selbstsichere Auftreten seines Gegenübers verwirrte den Fremden.

Rhonon machte einen Schritt auf ihn zu und verunsicherte den Lügner weiter. »Ja das sind wir.« Er deutete mit dem Finger den Pfad entlang. »Aber wir wissen, dass dieser Weg nicht nach Aalsahir führt. Oder war das nur ein Missverständnis eurerseits?«

»Soso, ihr habt mich also durchschaut.« Der Mann sah ihn finster an. »Dann wisst ihr ja jetzt, was ihr zu tun habt, um lebend wieder von hier wegzukommen.«

Rhonon grinste den Fremden selbstbewusst an. »Wisst Ihr es denn?«

»Jetzt reicht es!«, drohte dieser und holte mit seinem Schwert aus. Weiter kam er jedoch nicht. Lautes Geschrei durchschnitt die Stille der Nacht, als die Waffe zu Boden fiel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt der Dieb wimmernd seine verbrannte Hand und blickte entsetzt auf den glühenden Griff. »Was habt Ihr da gemacht?«

Rhonon machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und ballte die Fäuste. »Lasst uns in Ruhe weiterziehen und wir können das hier friedlich lösen.«

Verwirrt suchte der Fremde Blickkontakt zu seinen Leuten. Wie würde er reagieren? Konnten sie einem Kampf aus dem Weg gehen? Nein! Der Dieb deutete verbissen mit einer Hand auf den Karren. Seine Stimme hallte mehr panisch als befehlerisch durch den Wald. »Los jetzt, tötet sie und nehmt euch alles, was sie bei sich haben!«

Rhonon breitete die Arme aus und entzündete zwei zischende Flammen, die das Angriffsgebrüll der Meute schlagartig verstummen ließen. »Ich warne euch noch ein letztes Mal! Verschwindet, dann muss heute Nacht niemand sterben!«

Mit einem Mal wurde Rhonon ganz mulmig zumute. Das Gesicht des Fremden verschwamm im Schein des Feuers. Quälende Schreie drangen an sein Ohr. »Taluna« flüsterte er zur Salzsäule erstarrt und fand sich in jener Nacht wieder, in der seine Kräfte das Mädchen und ihre Familie getötet hatte. Rhonons Atmung beschleunigte sich, Tränen trübten sein Sichtfeld. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte energisch den Kopf. Die Flammen erloschen.

»Wenn heute jemand stirbt, dann seid ihr es!«, drang es verzerrt an sein Ohr. »Holt sie euch!« Das einsetzende Gejohle dröhnte in seinen Ohren.

Die Bande rannte mit erhobenen Waffen auf sie zu. Rhonon jedoch blieb wie versteinert an Ort und Stelle stehen. Wie im Nebel nahm er einen der Angreiferi wahr, der direkt auf ihn zusteuerte. Der Speer in dessen Hand senkte sich und würde in wenigen Sekunden seine Brust durchbohren. »Tu doch etwas!«, rief Ramira ihm zu, doch er konnte nicht. Die Speerspitze senkte sich.

Ein unsanfter Stoß ließ einen Ruck durch seinen Körper gehen. »Rhonon!«, brüllte jemand. Dann war er hellwach. Samuels Pfeil schlug in den Körper des anrennenden Mannes, der in diesem Augenblick samt Speer auf dem Boden aufschlug, ein.

»Was?«, brachte Rhonon stockend hervor und schüttelte die Verwirrung von sich. Obwohl er nur dagestanden hatte, rann ihm der Schweiß von der Stirn.

»Bist du wieder bei uns?«, fragte Taro und sah ihn sorgenvoll an.

Mit offenem Mund blickte Rhonon auf den Speer, der dort im Boden steckte, wo er zuvor gestanden hatte. Nur zaghaft begann er zu nicken. »Ja, alles in Ordnung.«

»Na dann hol sie dir!«, rief ihm Samuel zu und deutete auf den Typen, der sie in die Falle gelockt hatte und in diesem Moment auf sie zukam.

Rhonon biss die Zähne zusammen und schickte seinen ersten Feuerball auf die Reise. Die Bilder von damals waren für den Moment verblasst und Rhonon auf das jetzige Geschehen voll und ganz fokussiert. Mit einem lauten Schrei wurde der Verräter aus dem Lichtkegel geschleudert, ehe eine zweite Feuerfontäne dafür sorgte, dass die Gestalten, die ihnen noch immer den Weg versperrten, brennend das Weite suchten.

Taro und Samuel waren zurückgeeilt, um den Magiari zu helfen. Einer der Dieberi stieg hinter Aldorans Rücken auf den Karren und holte mit seinem Schwert aus, da spannte Samuel den Bogen und schoss ihm zielsicher in die Brust. Die Wucht riss ihn zu Boden, wo er unsanft aufschlug und sich nicht mehr rührte.

Taro stieg in die Höhe und versetze mit seinem Kampfstab einem anderen einen harten Hieb gegen den Kopf. Es war ein wirres Durcheinander. Ein weiteres Fauchen ließ links und rechts neben dem Karren Wände aus Feuer emporschießen.

»Los, verschwindet von hier! Wir werden euch einholen!«, forderte Taro die Magiari auf.

Der Älteste nickte, beförderte einen der Fremden mit einer Handbewegung von ihrem Wagen und trieb die Pferde an.

Rhonon hielt seine flammende Hand unter einige von Samuels Pfeilspitzen. Mit den brennenden Geschossen im Anschlag wurde es um sie herum plötzlich ruhig. Die übrig gebliebenen Angreiferi blickten nervös und unentschlossen auf den gespannten Bogen und zögerten. Die erhobenen Waffen senkten sich.

»Lasst uns hier verschwinden!«, sagte eine von ihnen. Ein anderer warf Rhonon einen letzten bösen Blick zu und spuckte auf den Boden. Dann verschwanden sie in der Dunkelheit des Waldes. Ihre Schritte verstummten und wichen dem Knistern der Flammen.

Samuel schmiss die Pfeile zu Boden, trat das Feuer aus und sah sich erleichtert um. Die glühenden Äste und brennenden Sträucher warfen zitternde Schatten in die Nacht.

Beschämt wandte sich Rhonon ab und verlor sich in den friedlich wirkenden Flammen, die das kleine Fleckchen Wald erhellten. Er schämte sich, für seinen Aussetzer. Als Auserwählter durfte ihm so etwas nicht passieren. »Es tut mir leid, dass ich nicht zur Stelle war. Es war wie damals, als ich noch ein Kind war«, sagte er mit schwacher Stimme und musterte seine Hand, die abermals Opfer gefordert hatte.

»Mach dir keinen Kopf. Du hast sie trotzdem in die Flucht geschlagen«, erwiderte Samuel und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Und den Stein hab ich auch noch bei mir.« Taro zurrte den Beutel um seine Hüfte enger und ging hinüber zu den verängstigen Pferden, die sich hinter den Bäumen in Sicherheit gebracht hatten. Sie mussten von dem lauten Geschrei und dem Feuer völlig verstört sein.

»Dann nichts wie weg von hier«, drängte Samuel und schwang sich auf den Rücken seiner Stute.

Es dauerte eine Weile, bis sie in der Ferne ein vertrautes Licht zwischen den Stämmen in der Finsternis blitzen sahen.

»Da vorn, das müssen sie sein«, mutmaßte Samuel, der neben Rhonon im Schein eines brennenden Astes ritt.

»Da seid ihr ja«, rief ihnen Aldoran erleichtert entgegen.

Die Magiari saßen unter der schwebenden Kugel auf dem Karren und hatten in ihrer Mitte die heilige Schriftrolle ausgebreitet.

»So wie es aussieht, müssen wir von nun an besonders achtsam sein«, mahnte der Älteste. »Sollte dieser Angriff kein Zufall gewesen sein und sie bemerkt haben, dass wir ein wertvolles Artefakt bei uns haben, werden sie nichts unversucht lassen.«

Taro nahm den Beutel mit dem Stein von seinem Gürtel und hielt ihn Aldoran entgegen. »Hier, ich denke, du solltest ihn aufbewahren. Versteckt im Karren ist der Stein sicherer.«

Nickend nahm der Magier den Sack an sich und legte ihn auf das Stroh zu seinen Füßen. »Wir werden gut darauf achten«, versicherte Aldoran und lenkte dann die Aufmerksamkeit der anderen auf die vor ihm liegende Schriftrolle. Er nahm den Runenstein heraus und setzte ihn abermals auf das Symbol der Erde. Wieder erschien die schraffierte Skizze des Tempels. Erleichtert blickte der Älteste Mormoras in die Runde. »Seht nur, wir müssen schon ganz in der Nähe sein.«

»Es sieht so aus, als müssten wir hier wieder die Berge hinauf«, warf Urelo mit einem unüberhörbaren Seufzer ein.

Aldoran schmunzelte. »Hinter dem nächsten Berg liegt ein Dorf mit Namen Raktan. Vielleicht wird man dort für ein paar Lharan-Münzen auf unsere Pferde achtgeben.«

»Denkst du, dass uns hier um diese Zeit jemand empfangen wird?«, fragte Maldifey, ihre goldenen Strähnen funkelten im Schein der Kugel.

»Das ist eine berechtigte Frage.« Aldoran legte den Finger an die Lippen und dachte nach. »Lasst uns noch etwas weiterreiten und uns dann für den Rest der Nacht Schlafen legen. Es wird in der Tat besser sein, die Leute jetzt nicht mehr zu verängstigen.«
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Schon als die ersten Sonnenstrahlen durch den dichten Mischwald blitzten, näherten sie sich dem Dorf, das direkt an steilen Felsen in einer Senke lag. Bescheidene Lehmhütten prägten die idyllische Siedlung, drumherum ein paar mit einfachen Brettern zusammengenagelte Gehege, aus denen das Grunzen von Schweinen und Gackern der Hühner drang. Die ersten Menschen waren auch schon auf den Beinen.

Einer der geschäftigen Dorfbewohneri bemerkte sie schon früh und trat ihnen freundlich entgegen. Er trug einen verbeulten Hut und einen fransigen Mantel. Seine Haut war von tiefen Furchen durchzogen und seine wenigen Zähne hatten ihre besten Tage schon hinter sich. Er schien äußerst erfreut über den Besuch zu sein. »Seid gegrüßt. Willkommen in Raktan, Fremde. Mein Name ist Tibor, ich bin der Anführer dieses Dorfes. Was führt Euch zu uns?«

Aldoran stieg vom Karren, ging auf den Mann zu und verbeugte sich höflich. »Wir sind Reisende auf der Suche nach einem heiligen Ort. Da uns unser Ziel dort diese Berge hinaufzwingt, müssen wir zu Fuß weiter und hatten gehofft, hier unsere Pferde für eine Weile unterbringen zu können.«

Tibor kratzte sich mit seinen dreckigen Fingernägeln am Kinn und musterte die Pferde eine Weile. Dann nickte er freundlich. »Ich denke, dass wir sie bei einem unserer Baueri unterbringen können. Wir werden uns gut um sie kümmern.«

Erleichtert griff Aldoran in seine Manteltasche und holte ein paar Lharan-Münzen heraus, die er dem Anführer des Dorfes in die Hand drückte. »Habt vielen Dank, mein Herr. Ich hoffe, das entschädigt Euch für Eure Mühen.«

Tibor wirkte erfreut über Aldorans Geste und rief einen Bauern zu sich, der die Pferde samt Karren mit sich nahm. »Darf ich euch noch etwas anbieten?«, fragte Tibor in die Runde und machte eine einladende Geste in Richtung der größeren Hütten, die wohl so etwas wie das Dorfzentrum waren.

»Habt Dank, Tibor, aber die Zeit drängt«, erwiderte Mormoras Älteser mit einem freundlichen Lächeln und verabschiedete sich.

»Verstehe.« Zum Glück wirkte der Mann nicht gekränkt. »So wünsche ich Euch noch eine gute Reise und macht Euch keine Sorgen. Eure Pferde sind hier in guten Händen«, versicherte er und machte eine kleine Verbeugung.

Die Tiere abzugeben stellte sich schon bald als richtige Entscheidung dar. Der Weg wurde steiler und äußerst beschwerlich. Aldoran lugte immer wieder zu Urelo und Maldifey hinüber, doch die beiden schienen die Anstrengung gut wegzustecken. Es kam ihm sogar teilweise so vor, als hätten die drei jungen Männer viel mehr damit zu kämpfen, die verwachsenen Pfade zu bewältigen. Auch wenn er sich mit einem verschmitzten Grinsen eingestehen musste, dass das reines Wunschdenken war.

Kurz bevor ihn seine Beine nicht mehr tragen konnten, oder auch wollten, tauchte zwischen den Ästen endlich das Blau des Himmels auf. Sie mussten es gleich geschafft haben. Aldoran stütze sich erschöpft an einem Baumstamm ab und stieß die Luft aus. »Ich denke, wir haben es geschafft.«

Mit letzten Kräften erklommen auch die anderen in der schweißtreibenden Mittagshitze das Plateau und sahen den Ältesten verwundert an. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel herab.

»Aber hier ist doch gar nichts«, stellte Samuel enttäuscht fest und wischte sich den Schweiß von der Glatze. Schwer atmend musterten sie die überwucherte Landschaft.

Rhonon tastete sich langsam vor. Seine Augen brannten, so sehr hatte er geschwitzt. Außer Felsen und den Spuren einer alten Ruine im hohen trockenen Gras, war nichts zu sehen. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er diesen Ort schon einmal gesehen hatte. Schließlich musste er doch schon hier gewesen sein. Ernüchtert stellte er fest, dass ihm nicht das Geringste hier bekannt vorkam.

»Haben wir etwas übersehen?« Samuel ließ sich seufzend auf einen brüchigen Mauerrest sinken. Alle schienen ratlos zu sein. Die Hitze machte das Denken noch schwieriger.

Nachdem Taro eine nervige Fliege vor seinem Gesicht verscheucht hatte, ließ er seinen Blick nochmals über die sanft wiegenden Gräser schweifen. »Könnte es denn sein, dass der Stein uns den Zugang zum Tempel ermöglicht?«

»Du meinst, so wie auf der Schriftrolle?«, hakte Rhonon nach und sah hinüber zu Aldoran.

»Das ist ein guter Einfall, Taro«, bestätigte dieser. »Versuch es. Der Stein könnte wirklich der Schlüssel sein.«

Rhonon schreckte hoch. Auch Taro fuhr entsetzt herum und starrte den Magier ungläubig an. »Ich habe dir den Stein gegeben, Aldoran!«

Es war nicht zu übersehen, wie Aldoran die Gesichtszüge entglitten. »Bei Mormorhata«, hauchte er und schlug sich die Hand vor den Mund. »Der Stein liegt noch im Karren.«

Rhonon glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er hatte das wertvolle Artefakt einfach so liegen gelassen? Nachdem er Taro immer und immer wieder ermahnt hatte, es mit seinem Leben zu behüten?

»Wie konnte das nur passieren!?«, mischt sich Urelo ein und fasste sich verzweifelt an die Stirn.

Aldoran schüttelte den Kopf und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin.

Rhonon schlug Taro kurz entschlossen gegen den Arm. »Komm mit, wir holen den Stein zurück!« Dann wandte er sich Samuel zu. »Du bleibst hier und beschützt die Magiari. Wir werden so schnell es geht wieder zurück sein!«
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Der Tempel der Elemente
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[image: A]ldoran machte sich große Vorwürfe, das wertvolle Artefakt liegen gelassen zu haben. Ununterbrochen lief er auf und ab und schüttelte mit sich selbst hadernd den Kopf. »Wie konnte ich nur so fahrlässig sein?«, grummelte er vor sich hin.

»Nun, mein Freund, du wirst langsam alt«, schmunzelte Urelo und klopfte ihm auf die Schulter.

Aldoran konnte darüber nur müde lächeln und verstand die Welt nicht mehr. »Ich hoffe nur, es ist noch nicht zu spät.«

»Mach dir keine Sorgen«, klinkte sich Samuel in das Gespräch ein. »Die beiden werden den Stein schon finden. Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt zu scheitern.«

Aldoran konnte sich nach wie vor nur wundern, wo der junge Mann mit seiner tragischen Vergangenheit diesen unbändigen Optimismus hernahm. Maldifey hatte ihm ausführlich davon erzählt und genau in solchen Situationen war seine Einstellung Gold wert. »Ich hoffe, du hast recht. Ich würde mir das nie verzeihen«, sagte Aldoran.
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Währenddessen stolperten Rhonon und Taro, mehr als sie liefen, den steilen Abhang durch das Gestrüpp und die felsigen Hänge hinunter. Sie waren erschöpft von dem Marsch, den sie zuvor schon hinter sich gebracht hatten.

»Gib gut auf den Stein acht, hat er mir die ganze Zeit eingebläut!«, schimpfte Taro in die kurzen Atempausen hinein.

»Da hätten wir ihn auch den Dieberi überlassen können«, bejahte Rhonon, der in diesem Moment den Waldboden erreichte.

Schwer schnaufend lehnte sich Taro gegen einen Baum und stemmte die Hände in die Hüften. Rhonon setzte sich für einen Augenblick auf die Wiese im Schatten des Blätterdachs und streifte seine verschwitzten Haare hinter die Ohren. Die sanfte Brise hier war nach der Hitze auf dem Berg eine Wohltat. Doch die Angst, dass der Runenstein von den Dörfleri schon entdeckt worden war, trieb sie unnachgiebig an.

Nach kurzer Zeit tauchten die Lehmhütten Raktans zwischen den Bäumen auf.

»Da vorne, gleich sind wir da«, rief Taro erleichtert, als er das Dorf am Fuß der Berge erblickte.

Es schien alles wie bei ihrer Ankunft am Morgen zu sein. Auch dauerte es nicht lange, bis ihnen Tibor über den Weg lief. Er war weiterhin freundlich und tippte sich nachdenklich auf die Lippen, als er die beiden kommen sah. Dass dabei etwas an seinen Fingern klebte, das wie Schweinemist aussah, störte ihn anscheinend nicht.

»Ahh, ich kenne euch doch? Ihr brachtet eure Pferde heute Morgen zu uns, richtig? Schön, dass ihr den Weg zurück gefunden habt«, lachte er überschwänglich und fiel Rhonon um den Hals, als wären sie alte Freunde. Dabei tätschelte er ihm ziemlich lange den Nacken.

Macht mach hier wohl unter Bekannten so, dachte Rhonon und ließ es über sich ergehen.

»Verzeiht, dass wir noch einmal stören, aber wir bräuchten noch etwas aus unserem Karren«, bat Rhonon den Dorfführer höflich und war mit dessen Wiedersehensfreude ein wenig überfordert.

»Gerne doch, folgt mir«, forderte dieser sie auf und ließ nach der ungewöhnlich langen Umarmung von ihm ab. Ein weniger wunderte er sich, warum Taro, der ihm ein schadenfrohes Lächeln zuwarf, verschont geblieben war.

Tibor führte sie an einem Gehege vorbei, wo sich gerade eine fette Sau im Schlamm suhlte, zu einem der Höfe. Dort öffnete er einen alten Holzverschlag, hinter dem in einer Scheune die Pferde standen.

Taro spurtete zum Karren und begann im Stroh zu wühlen. Der feine Staub machte ihm das Atmen schwer. Seine Suche wurde zunehmend hektischer. Nachdem er sicher war, dass der Stein nicht mehr darin lag, ging er entschlossen auf Tibor zu. »Wo ist er?«

»Ich weiß nicht, was Ihr meint?«, antwortete der alte Mann und zuckte mit den Schultern.

Doch etwas sagte Taro, dass Tibor genau wusste, wovon er sprach. Seine Augen drückten nicht dieselbe Angst aus, wie der Rest seines Körpers. »Der Beutel mit dem Artefakt, Ihr wisst, wo er ist, nicht wahr?«, hakte er bestimmter nach.

Taro und Rhonon trieben ihn weiter in die Enge, da begann er auf einmal zu stottern und hielt seine Hände schützend vor sich.

»Ah ja, jetzt fällt es mir wieder ein. In Ordnung, wartet, wartet!«, flehte er die Krieger an und senkte beschwichtigend die Arme. »Folgt mir, ich bringe Euch zu Eurem Stein.« Tibor führte sie aus der Scheune hinaus auf einen kleinen Marktplatz, inmitten der dicht aneinandergebauten Lehmhäuser.

Irgendetwas kam Taro merkwürdig vor. Dabei hatten die Dörfleri bisher einen vernünftigen Eindruck gemacht. Doch der Schein trog.

»Es ist so weit! Sie sind tatsächlich zurück!«, rief Tibor in die Menge und entfernte sich von den beiden.

»Was soll das?« Rhonon blickte Taro fragend an und der blieb ihm die Antwort schuldig.

Um sie herum zückten die Dorfbewohneri ihre Waffen. Männer und Frauen schrien, Kinder weinten. Die zwei sahen sich hektisch um. Da stand sie: Die schmutzige, ungepflegte Meute, zwischen den wackligen Holzständen des Marktes und bedrohte sie mit Schwertern, Äxten und Mistgabeln.

Im Schutz seiner Leute traute sich Tibor dann auch wieder große Töne zu spucken. »Ihr seid hier im Wald der Dieberi, Fremde! Was habt ihr erwartet? Da ist es sehr leichtsinnig, so etwas Wertvolles einfach liegen zu lassen.«

Taro fiel in der Menge ein zitterndes Schwert auf. Es lag in der Hand eines Mannes, der sein halbes Gesicht hinter Lumpen verdeckt hielt. Der schlotternde Kerl rief Erinnerungen an letzte Nacht hervor - es war der Verräter, der sie im Wald in den Hinterhalt gelockt hatte.

Rhonon nickte ihm grinsend zu, worauf der Mann panisch sein Schwert fallen ließ. »Das sind sie! Gib ihnen, was sie wollen, Tibor, oder das wird böse enden!«

Verwirrt senkten die Dorfleute ihre Waffen und sahen mit fragenden Blicken zu ihrem Anführer hinüber.

»Was meinst du damit?«, entgegnete der dem ängstlichen Mann.

Dieser deutete schlotternd auf die Krieger. »Er ist ein Feuerwerfer! Er hat mir diese Wunden letzte Nacht zugefügt.« Wutentbrannt sah er zu Rhonon und zog das weiße Tuch zur Seite, das bisher eine Hälfte seines Gesichts verdeckt hatte.

Taro schauderte angesichts der schweren Verbrennungen und wurde laut. »Wir hatten euch mehrfach gewarnt!«

»Schluss damit!«, schrie Tibor erzürnt. »Das Artefakt scheint eine Menge wert zu sein. Wir werden es nicht einfach so wieder hergeben!«

Weitere Männer und Frauen ließen ihre Waffen zu Boden fallen und traten einige Schritte zurück. »Sardan hat recht! Wir sollten ihnen geben, wonach sie verlangen. Wir haben das Feuer auch gesehen.« Bei genauerem Hinsehen waren es ebenfalls einige der Dörfleri, die den Kampf im Wald überlebt hatten. Taro erkannte den einen Kerl wieder, der ihnen vor die Füße gespuckt hatte.

Leises Getuschel machte sich breit. Auch der Rest der Meute schien verunsichert zu sein.

Taro bemerkte, dass Rhonon ungeduldig wurde. Entschlossen entfachte er einen Feuerball in seiner Hand und sah Tibor scharf an. »Ihr solltet ihnen besser Glauben schenken, bevor es zu spät ist!«

Mit großen Augen und hochgerecktem Kinn starrte Tibor auf die Flammen. Die ersten Leute suchten bereits das Weite. Nur noch vereinzelt standen verängstigte Bewohneri zwischen den Hütten, die Waffen jedoch gesenkt.

»Gebt uns das Artefakt zurück!«, forderte Taro ein weiteres Mal.

Unschlüssig kratzte sich Tibor am Kinn und blickte in die angsterfüllten Gesichter seiner Leute. Sie hofften augenscheinlich inständig, dass er es nicht zum Äußersten kommen lassen würde, waren die meisten von ihnen doch einfache Baueri.

»In Ordnung«, lenkte er glücklicherweise missmutig ein.

Ein erleichtertes Raunen ging durch die anwesenden Dörfleri, als Rhonon die Flammen wieder löschte.

»Wartet hier!«, forderte Tibor die beiden Krieger auf und stapfte verärgert in seine Lehmhütte.

»Ich hoffe für Euch, dass wir Euch nicht gleich hinterher kommen müssen.« Tibor hatte Rhonons Drohung noch mit einer wegwerfenden Handbewegung kommentiert und war verschwunden.

Sekunden später kam er wieder heraus und hielt tatsächlich den Beutel in der Hand, aus dem das leichte Schimmern des grünen Kristalls zu erkennen war.

Taro ging ihm entgegen und nahm den Sack an sich. »Vielen Dank!«, sagte er voller Ironie und warf einen Blick hinein. Dieses Mal hatte Tibor sie nicht belogen.

»Eure Pferde nehmt ihr am besten gleich mit! Ich will euch hier nicht noch mal sehen!«, schimpfte der Dieb.

»Behaltet sie. Als Dank dafür, dass Ihr den Stein für uns aufbewahrt habt«, gab Rhonon zur Antwort und kehrte ihm den Rücken zu.

Taro tat es ihm gleich, dabei umfasste er das Artefakt mit beiden Händen. Vor Erleichterung hätte er gerne laut aufgeschrien, doch schon erinnerte ihn Rhonon mit einem Satz den Hang hinauf an den beschwerlichen Weg, den sie noch vor sich hatten – ein zweites Mal.
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Samuel hatte zusammen mit den Magiari das Plateau nochmals abgesucht, das Ergebnis blieb dasselbe: Nichts als die bröckeligen Mauern alter Ruinen zwischen dem hohen Gras und den vertrockneten Sträuchern.

»Es beginnt bereits zu dämmern. Wo bleiben die beiden nur?«, sorgte sich Urelo, als es hinter ihnen in den Büschen plötzlich raschelte.

»Vorsicht!«, flüsterte Samuel und spannte zur Sicherheit den Bogen.

Der Scorbe wusste, dass sie nach dem Überfall im Wald mit allem rechnen mussten, entsprechend hoch war seine Anspannung. Wieder bewegten sich Äste. Laub raschelte. Mit leisen Schritten näherte sich Samuel der drohenden Gefahr. Seine Finger waren jederzeit bereit, sich von der Sehne des Bogens zu lösen. Dann war es für einen Augenblick wieder ruhig. Als er die Waffe senkte, sprang etwas mit lautem Geschrei auf ihn zu. Geistesgegenwärtig richtete er den Pfeil darauf und schoss. Quiekend ging das haarige Biest zu Boden.

Samuel schwitzte und sein Herz raste. Erleichtert stieß er den Atem aus. »Es war nur ein Wildschwein. Ich dachte schon, wir würden jetzt ernsthaft Probleme bekommen.«

»Mormorhata sei Dank, ihr habt den Runenstein«, rief Aldoran lauthals und ließ Samuel herumfahren.

Wildschwein? Runenstein?, dachte der sich und verdrehte kopfschüttelnd die Augen, als er die Worte des Ältesten der Situation zuordnen konnte. In seinem Rücken hatten Taro und Rhonon das Plateau erklommen.

»Ja, wir haben ihn wieder«, verkündete der Awene stolz und hob den Magiari den Beutel mit dem Stein entgegen.

Samuel schulterte den Bogen und klopfte Taro mit einem Lächeln auf die Schulter. »Ich wusste doch, dass ihr es schafft. Haben die Leute im Dorf etwas bemerkt?«

Taro schmunzelte. »Nun, wir hätten wissen müssen, dass ein Dorf im Wald der Dieberi nicht gerade vertrauenswürdig ist.« Er fasste die Geschehnisse zusammen und kam gerade zum Ende, als Rhonon hinzufügte: »Allerdings müssen wir den Rückweg ohne unsere Pferde antreten. Noch einmal sollten wir uns dort nicht blicken lassen.«

»Ich denke, das können wir verschmerzen. Die Hauptsache ist, dass wir den Stein haben«, sagte Aldoran erleichtert und legte seine Hand auf Taros Schulter. »So geh voran und lass uns sehen, ob der Runenstein tatsächlich der Schlüssel zum Tempel ist.«

Der Magier machte eine gewährende Geste und deute auf das freie Feld, dem die Sonne in diesem Augenblick ihr letztes Licht entzog, nachdem sie hinter die Berge gewandert war.

Taro nickte und holte den Stein aus dem Beutel. Seine Anspannung stieg. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und bahnte sich langsam seinen Weg durch das hohe Gras. Seine Freunde und die Magiari folgten ihm mit etwas Abstand.

Bei dem düsteren Licht war es schwer, den Überblick zu behalten. Hoffentlich würde der Stein ihnen wirklich helfen. Plötzlich begann der Boden zu beben. Erschrocken machte Taro einen Satz von der alten Ruine weg und umklammerte das Artefakt in seinen Händen. Vor seinen Füßen brachen die überwucherten Steine in sich zusammen und stürzten in die Tiefe.

»Ich denke, du hast soeben den Eingang zum Tempel gefunden«, sagte Aldoran mit leicht kindlicher Freude und ließ seinen magischen Stab erscheinen.

Das Loch entpuppte sich als eine mit Moos bewachsene Treppe, die an einer Steinplatte endete, die den Zugang zu einem dahinterliegenden Tunnel zu versperren schien. Taro und Aldoran voran, tasteten sie sich mit Bedacht die Stufen hinab. Das lose Geröll machte den Weg unberechenbar. Der Awene sah dem Ältesten aufmerksam dabei zu, wie er die wuchernden Wurzeln von der Steinplatte entfernte, krabbelndes Ungeziefer suchte das Weite.

»Das ist das gleiche Symbol, wie es auch auf der heiligen Schriftrolle zu finden ist«, staunte Urelo und riss sein vernarbtes Auge, so weit es ging, auf.

Aldoran nickte und deutete mit dem Stock in Richtung des Symbols, das in einem sanften Gold leuchtete. »Komm näher«, flüstere er Taro zu, ohne seine Augen von dem magischen Schein abzuwenden.

Taros Herzschlag beschleunigte sich. Was würde im Inneren lauern? Würde eine weitere Prüfung auf ihn warten, in der er sich als Auserwählter beweisen musste? Was, wenn er dem nicht gewachsen war?

Unter drängenden Blicken betrat er die letzte Stufe und streckte zögernd seine Hand aus. Noch ehe seine Finger die Steintafel berührten, senkte sie sich in den Boden und versetzte die ganze Umgebung in Bewegung. Lockere Steine und Geröll bröckelten aus der gemauerten Wand und tanzten klackernd über die Stufen.

Dann war es still. Eine feuchte Kälte strömte Taro entgegen und ließ ihn trotz des lauen Abends frösteln. Vor ihm erstreckte sich ein langer dunkler Gang, der unter die Erde führte und dessen Ende nicht zu erkennen war. Als würde er ihn in den Tunnel lotsen wollen, linste in diesem Moment der Mond über einen der Gipfel und färbte das Plateau in ein mystisches Blau. Taro suchte in seinem Schein Blickkontakt zu Aldoran.

»Wir bleiben dicht hinter dir, Taro«, sagte dieser und bedeutet ihm, voranzugehen.

Der Awene sog die frische Luft ein und stieß sie geräuschvoll aus seiner Lunge, ehe er einen Fuß in die Höhle setzte. Dann folgte schon der Zweite. Ein Zischen ließ ihn zusammenzucken, sein Herzschlag geriet aus dem Rhythmus und versuchte offenbar, den vergessenen Takt nachzuholen, in dem es an Fahrt aufnahm.

Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an das Feuer der Fackeln, die sich wie von Geisterhand zu beiden Seiten entzündet hatten, als er mit dem Stein in der Hand daran vorbeigegangen war.

Reiß dich zusammen und beruhige dich, versuchte er seine Gedanken zu ordnen und machte die nächsten Schritte. Ein weiteres Fauchen hallte durch die Höhle, dieses erschreckte ihn schon nicht mehr so arg.

In regelmäßigen Abständen entfachte Taros Anwesenheit ein Fackelpaar nach dem anderen. Er hatte nicht mitgezählt, doch sie mussten schon weit unter der Erde sein. Der feuchte Geruch ließ es hier trotz der vielen Flammen kühler wirken, als es tatsächlich war.

»Hier geht es nicht weiter«, hallte Taros Stimme lauter durch den Gang, als er beabsichtigt hatte.

Er war am Ende des Tunnels angekommen und suchte die Wände ab. Dazu bewegte er den Stein hin und her, doch nichts tat sich.

»Da ist eine Öffnung«, klang Samuels Stimme durch den Tunnel. »Gerade groß genug, um mit der Hand hineinzugreifen.«

»Sehr gut, Samuel«, lobte Aldoran und wandte sich Urelo zu. »Nun denke ich, bist du an der Reihe.«

Der Magier nickte und krempelte seinen Ärmel zurück. Darunter kam die Doyo-godan des awenischen Ordens, die mit grün leuchtenden Steinen besetzt war, zum Vorschein. Vorsichtig steckte Urelo seine Hand in das Loch. Begleitet von einer leichten Erschütterung schloss sich die Steinplatte am Eingang wieder, die Fackeln erloschen.

Es war still und stockdunkel. Nur das Schimmern des Runensteins, den Taro krampfhaft umklammerte, kämpfte gegen die Finsternis an. Dann bebte die Erde erneut. Grelles Licht blendete ihn. So stark, dass er den Ellbogen hochriss, um seinen Arm zwischen sich und die gleißende Helligkeit zu bringen. So verharrte Taro, bis wieder Ruhe einkehrte.

Er senkte langsam den Arm, damit seine Augen Zeit hatten, sich an das Licht, das durch die bisher vorherrschende Dunkelheit im Tunnel viel greller erschien, als es tatsächlich war, zu gewöhnen. Nachdem das endlich geschehen war, glaubte er ihnen jedoch nicht zu trauen. Glitzernder Sandstaub wirbelte durch die Luft und funkelte im Schein einiger Leuchtkugeln an den Wänden.

»Unglaublich«, flüsterte Taro, beeindruckt von dem prunkvollen Inneren des Tempels. »Das ist wirklich unglaublich.«

»Das kannst du laut sagen.« Rhonon staunte und brachte den Mund kaum mehr zu, als sie im feinen Sandregen das Bauwerk betraten.

Der längliche Tempel endete an einem riesigen Tor, auf dem die Symbole der vier Elemente in Übergröße prangten. Die schwindelerregend hohe Decke wurde von wuchtigen Steinsäulen gestützt, die zugleich eine Gasse zu einem Schrein direkt vor besagtem Steintor bildeten.

Auf ihrem Weg dorthin, fielen Taro vier seitliche Tore auf. Die zwei zu ihrer Rechten standen offen, die Räume dahinter schienen leer zu sein. Die beiden zu ihrer Linken waren noch geschlossen. Auf den Toren selbst waren jeweils die Symbole für Erde und Luft eingraviert, das wehende Blatt und die drei Wellen des Windes.

»So wie es aussieht, wartet hinter diesem Tor deine Prüfung, Taro«, sagte Aldoran und deutete auf eine der beiden Steinplatten, ehe er sich suchend umsah. »Es muss hier irgendeine Vorrichtung geben, die dir den Zugang gewährt.«

Rhonon war einige Schritte vorausgegangen und inzwischen am Schrein, den er fasziniert musterte, angekommen. Er bestand aus vier nebeneinander positionierten Steinsäulen, von denen zwei hüfthoch aus dem Boden ragten. Die beiden anderen verschwanden in einer Vertiefung in der hohen Decke. Vorsichtig wischte er die dünne Sandschicht von der Oberfläche. Unter ihr kam das Blatt der Erde zum Vorschein. »Hier ist etwas!«, rief er nach den anderen. Sein Blick jedoch schweifte abermals hinauf zum Gewölbe, indem zwei der Säulen verschwanden. Wenn auf ihnen die Symbole für Wasser und Feuer eingraviert waren, was er nicht ansatzweise bezweifelte, musste er schon hier gewesen sein. Warum aber konnte er sich an nichts erinnern? Warum war ihm das alles so fremd?

»Die beiden aktivierten Säulen sind allem Anschein nach die Elemente Feuer und Wasser«, bestätige ihn Aldoran unbewusst und holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. »Dies hier könnte der Schlüssel zum Tor der Erde sein«, sagte der Magier weiter und machte Taro Platz. »Versuch es mit dem Runenstein.«

Der Awene nickte, hob den Stein über die Säule und setzte ihn langsam ab. Das Grün des Kristalls begann in seiner vollen Pracht zu erstrahlen. Gleichzeitig aktivierte sich die Säule und fing damit an, sich nach oben in die Decke zu drehen. Die Erschütterung im Tempel wurde stärker und endete in einem markerschütternden Donnern, als der Träger einrastete und sich das Tor mit dem Symbol der Erde in Bewegung setzte.

»Da tut sich was«, sagte Samuel und sprintete aufgeregt den Gang zurück.

Das sanfte Grollen des Tores verstummte und der aufgewirbelte Sandstaub sank auf die bräunlichen Steine am Boden zurück. Taro, Rhonon und die Magiari begaben sich zu Samuel, der bereits vor dem geöffneten Raum auf sie wartete.
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Die Prüfung
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[image: T]aros Herzschlag nahm wieder Fahrt auf, seine Hände wurden feucht. Er versuchte, kontrolliert zu atmen und tastete sich in den dunklen Raum hinein. Ein Surren drang an seine Ohren, von dem er sich einbildete, dass es lauter wurde. Doch es war keine Einbildung. Das Surren wandelte sich zu einem Zischen und aktivierte eine Glaskugel in der Decke, deren Lichtstrahl ein versteinertes Gesicht erhellte, das vor Taro in die Wand eingemauert war. Mit zögernden Schritten näherte er sich weiter und stoppte, als ihm eine kreisrunde Plattform auffiel, in deren Mitte er stand.

»Wer wagt es, die Wächteri der Elemente zu stören?«, erklang eine tiefe Stimme, die den kleinen Raum erzittern ließ.

Wie ist das möglich, dachte sich Taro und schüttelte den Kopf. Das Steingesicht vor ihm war lebendig geworden. Die Augen und Lippen bewegten sich beinahe wie die eines echten Menschen. Er blickte über die Schulter und bemerkte die ratlosen Gesichter seiner Freunderi, deren Schulterzucken ihn davon abkommen ließ, sie um Rat zu fragen. Also wandte er sich abermals dem Steingesicht zu und räusperte sich. »Ich bin ein Auserwählter der Kriegeri der Elemente und erbitte von Euch die Kräfte der Erde«, antwortete er zögernd und hoffte, dass es respektvoll klang.

»So nennt mir die geheimen Worte«, forderte ihn der steinerne Kopf auf.

Überrascht fuhr Taro ein weiteres Mal herum, die Reaktion der Magiari war jedoch dieselbe wie vorhin. Sie schienen ebenfalls nicht zu wissen, wovon die Rede war. »Von welchen geheimen Worten sprecht Ihr?«, fragte er, wieder an das Steingesicht gewandt.

Die Lippen bewegten sich erneut. »So müsst ihr zuerst die Prüfung der Wächteri bestehen und beweisen, dass Ihr der Kräfte der Erde würdig seid. Bezwingt den Behüter des Schlüssels, der die Truhe mit den geheimen Worten bewacht. Doch bedenkt: Solltet Ihr scheitern, werden die Kräfte der Erde für immer im Verborgenen bleiben«, mahnte die Stimme.

Taro schreckte zurück, als auf der Plattform fauchend eine grüne Jhuva erschien.

»Hier beginnt Eure Prüfung«, sagte das Steingesicht und verschwand wieder im Schatten.

Die Hände zu Fäusten verkrampft, hatte Taro große Mühe damit, seine Atmung zu kontrollieren. Was würde ihn auf der anderen Seite erwarten?

Er zuckte zusammen, als er eine Hand an seiner Schulter spürte, es war Rhonon. »Glaub an dich. Du wirst es schaffen.«

»Halte die Augen offen und sei aufmerksam«, wies ihn Aldoran an. »Du kennst die Symbole der Orden.«

Taro nickte und versuchte weiter, gleichmäßig durch den Mund zu atmen.

»Du bist der Auserwählte.« Urelo trat an seinen Schützling heran und legte ihm stolz eine Hand an den Oberarm. Sein zuversichtliches Lächeln wirkte aufmunternd. »Du wirst nicht scheitern. Und nun geh.«

Taro presste die Lippen aufeinander und schenkte ihm ein zaghaftes Nicken. Dann fokussierte er wieder den grünen Nebel. Besonders viel hatte ihm das Steingesicht nicht verraten, doch es gab keinen anderen Weg. Er schloss die Augen, stieß die Luft aus und machte einen Schritt nach vorn.

»Viel Glück«, flüsterte Urelo ihm noch hinterher, bevor ihn das Portal in sich zog.
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Auf der anderen Seite der Jhuva fand sich Taro in einer Höhle wieder. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Der Boden war erdig und merkwürdige Geräusche hallten durch die unterirdischen Gänge. Sicherheitshalber zog er den Kampfstab aus dem Halfter auf seinem Rücken und hielt ihn schräg hinter sich. Geduckt folgte er einem warmen Licht, das aus einer weiteren Höhle kommen musste. Bezwinge den Behüter des Schlüssels, rief er sich die Worte des Steingesichts in Erinnerung und richtete sich auf.

Tatsächlich betrat er einen größeren Hohlraum, in dem Fackeln an der Wand hingen. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Der Zugang verschloss sich wie von Geisterhand mit Geröll.

»Es ist also so weit«, sagte er zu sich und wischte seine nass geschwitzten Haare von der Stirn. Konzentriert sah er sich um, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Kam es ihm nur so vor oder bewegten sich die Steinwände? War da etwas in ihnen? Zumindest war er sich nun sicher, dass ein Grollen in den Felsen zu hören war, so als würde die Höhle gleich über ihm einstürzen. Und bei der anderen Sache war er sich jetzt auch sicher: Irgendetwas bewegte sich in den Wänden.

In Lauerstellung musterte Taro die Felsen und lauschte angestrengt. Als er das Bröckeln von Steinen hinter sich vernahm, drehte er sich ruckartig um. Erschrocken machte er einen Satz zurück. Zwei dunkle moosgrüne Augen kamen zum Vorschein, es folgten Kopf und Pranken. Langsam wuchs das Geschöpf aus der Felswand heraus und offenbarte seine wahre Gestalt. Es hatte zwei Arme und Beine und einen kleinen breiten Kopf zwischen den großen kräftigen Schultern. Lianen und Geäst mischten sich unter die bräunliche graue Masse. Die Füße waren vielmehr Baumstämme, die bei jedem Schritt ihre Wurzeln in die Erde gruben.

»Oh, Mann, du bist ja genauso riesig wie dieses Feuermonster«, presste Taro hervor.

Die Augen es Wesens folgten ihm bei jeder noch so kleinen Bewegung. Der Awene tat es ihm gleich, dabei fiel ihm ein kleiner goldener Schlüssel mit einem grünen Edelstein auf, den das Untier um den Hals trug.

»Genau dich brauch ich«, flüsterte er und bereitete sich auf das lauernde Wesen vor, das schlagartig auf ihn zu rannte.

Taro drehte den Kampfstab hinter seinem Rücken hervor und stach mit der Spitze zu. Das Gefühl des Triumphs währte jedoch nur kurz. Der Stab glitt einfach durch das Monster hindurch, lediglich ein paar Sandkörner rieselten zu Boden.

»Verdammt!«, schimpfte er und versuchte, die Waffe wieder herauszuziehen. Doch bevor er dazu kam, spürte er einen harten Schlag auf seiner Brust, der ihn voller Wucht gegen die Felswand schleuderte. Taro hustete und rang nach Luft, während er sich wieder aufrichtete und den Kopf hob. Das Monster schien es nicht zu stören, dass der Stab noch in ihm steckte. Erneut rannte es brüllend auf ihn zu. Taro machte einen Satz zur Seite, sprang hinter dem Wesen in die Luft und zog seine Waffe mit Schwung aus dem Rücken des Geschöpfs.

Die nächste Enttäuschung: Das Loch im Körper der Kreatur füllte sich mit Erde und hinterließ keinerlei Schaden.

Schon visierte ihn das Wesen für einen weiteren Angriff an.

Taro holte aus und lief seinerseits auf das Untier zu, als dieses plötzlich in sich zusammenfiel und im Boden verschwand. Ehe er sich fragen konnte, was gerade passiert war, baute sich das Geschöpf hinter ihm auf und knurrte bedrohlich. Blitzschnell fuhr er herum. Die gewaltigen Pranken packten seinen Hals und zog ihn in die Höhe. Er konnte die enorme Stärke der Kreatur spüren und zerrte an einem der Äste, der aus ihrem Arm wuchs. Doch seine Kraft schwand und allmählich ging ihm die Luft aus. In seiner Verzweiflung versuchte Taro, nach dem Schlüssel zu greifen, der blieb allerdings unerreichbar. Kurz bevor ihm schwummrig zumute wurde, schleuderte ihn das Monstrum gegen die Felswand.

Der Aufprall war so hart, dass Taro wie gelähmt liegen blieb. Er fühlte eine merkwürdige Kälte in ihm hochkriechen. Was geschah mit ihm? Hatte er sich etwas gebrochen?

Leises Plätschern bahnte sich, zwischen seinen hastigen Atemzügen, den Weg an sein Ohr. Was war das? Stöhnend hob er seinen Kopf und sah, dass aus einem Riss in der Höhlenwand ein Rinnsal zu Boden tropfte und er lag mitten in der kühlen Pfütze, die sich in die Erde fraß.

»So krieg ich dich!« Keuchend richtete er sich auf und drohte dem Ungeheuer: »Ich denke, dass du dich mit Wasser nicht so gut verträgst!«

Er nahm all seine Kraft zusammen und rammte den Stab in die Spalte. Dann stützte er sich mit den Beinen an den Felsen ab und versuchte, den Riss zu vergrößern, immer ein Auge auf das Wesen gerichtet.

Das wirkte tatsächlich unentschlossen und näherte sich nur zögernd.

»Komm schon!«, rief er verzweifelt und bog den Stab noch stärker. Er war sich sicher, dass dies die Lösung war.

Es knackste und ein kleines Stück brach aus der Wand. Der Wasserstrahl wurde mächtiger. In Taro keimte Hoffnung auf, dass er das Wesen so besiegen und seine Prüfung so bestehen konnte. Er nahm einen Stein und warf ihn auf das Monster, das sich dem Wasser noch immer nicht näherte. Als es der Brocken traf, wurde es wütend und schmetterte einen größeren zurück.

Taros Plan war aufgegangen.

Der Stein schlug in die Wand ein, die dem Druck des Wassers daraufhin nachgab. Taro war zur Seite gehechtet und sah mit Freude dabei zu, wie das Wasser schnell den ganzen Boden bedeckte. Noch bevor das Ungeheuer wieder in die Felswand verschwinden konnte, begannen seine Beine zu zerfallen. Nach und nach weichte es auf und wurde in den Fluten immer kleiner.

Auf diesen Moment hatte Taro gewartet. Genau in dem Augenblick, als das Geschöpf in sich zusammenbrach, griff er nach dem goldenen Schlüssel.

»Jawoll, hab dich!«, sagte er triumphierend und schlang die Finger um die Beute.

Sein Lachen verstummte jedoch augenblicklich, als er bemerkte, dass ihm das Wasser selbst schon bis zur Hüfte stand. Hektisch blickte er sich um. Bald würden die Fackeln an den Wänden erlöschen, dann wäre es stockfinster in der Höhle. »Es muss doch einen Weg nach draußen geben!«

Das Wasser stieg immer schneller, es reichte Taro schon bis zu den Schultern. Hastig warf er sich die Kette am Schlüssel um den Hals und tastete die Wände ab. Nichts. Er watete zurück zu dem Spalt, aus dem das Wasser floss, da er seine Chancen hier am größten einschätzte. Ein grünes Leuchten, das seine Quelle in einem Hohlraum hinter dem Riss haben musste, bestätigte seine Vermutung. »Das muss es sein«, stieß er aus und tauchte unter, um seinen Kampfstab vom Grund zu holen.

Panisch versuchte er, den Spalt zu vergrößern. Wieder und wieder hackte er mit dem spitzen Ende gegen die Felswand. Mit einem Zischen fiel die erste Fackel dem steigenden Wasser zum Opfer. Eine zweite folgte und ehe er sich versah, schimmerte nur noch das grüne Licht in der Dunkelheit. Angst schnürte ihm die Brust zu. Inzwischen musste er seinen Kopf in den Nacken legen, damit er überhaupt noch Luft holen konnte.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Er hatte diesen einen Atemzug, um seine Lunge zu füllen und einen Ausweg zu finden. Dann tauchte er unter. Das dumpfe Geräusch der Strömung dröhnte in seinen Ohren. Krampfhaft krallte er sich an die Felsen. Die Angst hatte ihn fest im Griff. Hatte er versagt? Würde er hier unten sterben? Seine Kräfte schwanden und schienen seine Gedanken zu bejahen.

Ein letztes Mal erhöhte er den Druck auf den Felsen, bevor sich sein Sichtfeld verzerrte. Seine Hände begannen zu kribbeln und verwandelten sich plötzlich zu Stein. Dann seine Arme und seine Brust, als würde ihn etwas in die Felswand hineinziehen. Das Kribbeln breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Sein letzter dumpfer Schrei übertönte das Rauschen der Strömung. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Ein panischer Schrei ließ ihn hochschrecken. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er es gewesen war, der lautstark nach Luft geschnappt hatte.

Unter seinen Fingern spürte er glitschige Felsen. Was war geschehen? Wo war er? Einige Zeit lang versuchte er, seine Atmung zu kontrollieren und stutze, als er sah, wie sich sein steiniger Fuß gerade zurückverwandelte. Dann sah er sie: Die Quelle des grünen Lichts. Er war auf der anderen Seite des Risses. Wie hatte er das gemacht? Wie ... doch eigentlich war ihm das »Wie« für den Augenblick egal. Er lebte und nur das zählte.

Mühsam schleppte er sich zu dem leuchtenden Kristall, der in eine Holztruhe eingebettet war. Direkt unter einem strahlenden Edelstein hing ein Schloss. Wie benebelt tastete er nach dem Schlüssel um seinen Hals und war erleichtert, als der Mechanismus im Inneren knackte. Behände öffnete er den Deckel der Truhe.

Darin lag eine goldene Schriftrolle, von einem magischen Schimmer umhüllt. Taro griff danach und kaum hatte er sie an sich genommen, erschien eine grüne Jhuva über dem offenen Kästchen. Das Pergament fest in seiner Hand rappelte er sich mit letzter Kraft auf und ließ sich in den Nebel fallen.
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»Taro!«, drang sein Name dumpf an seine Ohren. Es war Rhonons Stimme.

Kraftlos sank er auf der kreisrunden Plattform in dem kleinen Raum auf die Knie. Noch bevor die anderen ihn erreichen konnten, erklang die tiefe Stimme des steinernen Gesichts. »Ihr seid zurück, Auserwählter. So nennt mir die geheimen Worte!«

»Geht es dir gut, Taro?«, wollte Urelo mit besorgter Miene wissen. Doch sein Schützling wandte sich verwirrt ab.

»Die geheimen Worte«, faselte der Awene vor sich hin. Erschöpft rollte er dabei das goldene Pergament aus. Immer noch atmete er schwer. »Dsemether Phran Daykhan«, las er von der Schriftrolle ab und entfachte ein Beben im Tempel.

»Die geheimen Worte, die Euch Zutritt zum Grabmal der Seelen verschaffen, sind richtig. Empfangt nun den Geist des Wächters der Erde«, sprach das steinerne Gesicht.

Ein blendender Lichtstrahl schoss von der Decke auf Taro herab. Schützend hielt er seine Hand vors Gesicht und blickte nach oben. Ein grünes Licht tanzte in dem grellen Strahl umher und kam immer schneller auf ihn zu. Jetzt konnte er einen weißen Totenkopf erkennen, der von grünem Nebel umschlungen war. Ohne Vorwarnung drang dieser in seine Brust ein. Taro schrie und krümmte sich vor Schmerzen, ehe sein Körper sich in dem Schleier aufzulösen begann. Er hatte das Gefühl ohnmächtig zu werden.

Ein zerrender Windhauch, ein lauter Knall und das gleißende Licht war verschwunden. Übrig blieb Taro, der kraftlos vor seinen Freunden kniete.

»Was ist passiert?«, fragte er Rhonon, der einen Schritt auf ihn zumachte und ihm unter die Arme griff.

Nachdem Taro einigermaßen festen Stand gefunden hatte, kam Urelo auf ihn zu und legte ihm mit einem stolzen Lächeln seine Hand auf die Schulter. »Nun besitzt auch du deine Kräfte, Taro. Ich wusste, dass du es schaffst.«

Auch Aldoran trat in sein Blickfeld und wirkte erleichtert. »Um das Bündnis zu komplettieren, fehlen nun nur noch deine Kräfte«, sagte er und wandte sich dabei Samuel zu.

Dieser antwortete dem Ältesten mit einem entschlossenen Nicken. »Und dann können wir endlich loslegen.«

»Fühlst du dich stark genug, um den Rückweg anzutreten?«, fragte Aldoran behutsam.

»Ja, wir können aufbrechen«, erwiderte Taro und setzte langsam einen Fuß vor den anderen.

Der Weg durch die dunkle Höhle führte sie zurück an die Oberfläche, während die Steinplatte hinter ihnen den Eingang zum Tempel verschloss. Es war mittlerweile tiefe Nacht und nur der Mond am sternenklaren Himmel erhellte die Umgebung.

Aldoran ließ seine Leuchtkugel erscheinen und verkündete: »Noch ein weiteres Mal müssen wir diesen heiligen Ort aufsuchen, dann werden wir gegen Galdor in den Krieg ziehen!«
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Ein verräterischer Beobachter
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[image: W]ie sich herausgestellt hatte, war Taro noch zu wackelig auf den Beinen gewesen. Also verbrachten sie die Nacht bei einem Lagerfeuer auf der Anhöhe neben den alten Ruinen. Dabei fand auch das Wildschwein, das Samuel unfreiwillig erlegt hatte, seinen Nutzen. Gebannt lauschten sie bis in die frühen Morgenstunden Taros Erzählung über seinen Triumph.

Nachdem sich die anderen bereits schlafen gelegt hatten, war Rhonon in seinen Gedanken versunken und lag an dem knisternden Feuer. Er konnte nicht begreifen, dass er sich an seine Prüfungen nicht erinnern konnte, dass ihm nicht einmal der Tempel bekannt vorkam oder etwas in ihm auslöste.

Dann fragte er sich, wie es Tohan wohl ging. Ob er noch am Leben war, oder ob Galdor ihn vielleicht schon entdeckt hatte? Aber das allein war es nicht; es war etwas anderes, das ihn wachhielt.

Er blickte in den sternenklaren Nachthimmel und da war es wieder, dieses Gefühl der Sehnsucht. Konnte das tatsächlich sein? Sehnsucht nach Akemi? Er hatte doch nur einmal mit ihr gesprochen, sie erst einmal gesehen. Aber es war sie. Es war sie, die dieses Gefühl in ihm auslöste. Er musste es bei all der Aufregung in den letzten Tagen verdrängt haben. Die Sterne erinnerten ihn an ihre funkelnden Augen in jener Nacht, in der sie am Brunnen gesessen hatten und sich nähergekommen waren.

Das Krächzen eines Raben, der unweit von ihnen auf einer brüchigen Steinmauer hockte, wischte das Bild der Königstochter vom Himmel und Rhonon befand, dass es für den Moment wohl auch besser so war. Er wusste sowieso nicht, ob er sie überhaupt jemals wieder sehen würde.

Wehmütig griff er nach dem Anhänger seiner Mutter – und griff ins Leere. »Nein!«, stieß er aus und tastete seinen Hals ab. »Nein!« Sie war weg. Die einzige Erinnerung an seine Mutter war weg. Seine Atmung beschleunigte sich, Tränen füllten seine Augen. »Das kann nicht ...«

Wieder hellwach sprang er auf und suchte das Plateau ab. Unzählige Male versuchte er, sich zu erinnern, wann er den Anhänger zuletzt in den Händen gehalten hatte. Gestern Nacht, kam es ihm in den Sinn. Bevor wir nach Raktan gegangen sind, fügte er hinzu.

Noch Stunden verbrachte er damit, unter jeden Busch zu blicken, jeden einzelnen Stein umzudrehen, doch der Anhänger war unauffindbar. Als ihn die Müdigkeit in die Knie zwang, entschloss er sich, auf ihrem Weg den Berg hinab die Augen offen zu halten. Im Tempel konnte er suchen, wenn sie mit Samuels Runenstein hierher zurückkamen. Irgendwo dort würde der Anhänger mit Sicherheit auf ihn warten.

Erst als die Vögel ihr Morgenlied zwitscherten und ein zartes Morgenrot den nächsten Tag ankündigte, fand auch er zur Ruhe.
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Am frühen Morgen machten sie sich auf, den steilen Abhang hinabzusteigen. Immer wieder sackte Taro zusammen und konnte sich nur schwer auf den Beinen halten. Beinahe die Hälfte des Weges mussten Rhonon und Samuel ihm unter die Arme greifen. Am späten Vormittag waren sie endlich am Fuße des Hanges angekommen.

»Ab hier wird es sicher wieder leichter gehen«, sagte Taro und stützte die Hände auf den Knien ab.

Erschöpft von dem Abstieg sah sich Aldoran fast schon verzweifelt um und stieß die Luft aus. »Du sagtest, wir sollen die Pferde vergessen, richtig?«, wandte er sich Rhonon zu und nahm dessen Nicken nur wenig erfreut zur Kenntnis.

Urelo und Maldifey traten näher an den Ältesten Mormoras heran, der in diesem Moment die Schriftrolle aus seiner Manteltasche zog und sie ausrollte. Eine Zeit lang musterten sie sie konzentriert. »Auch das Symbol der Erde ist nun verblasst. Der letzte Schritt führt uns zu den Brutstätten der heiligen Drachari südlich der Rojoba-Wüste.«

»Die Jhobanta-Gipfel liegen nah an der Küste. Wir müssen trotzdem an Pereas vorbei«, sagte Samuel, der über Aldorans Schulter auf die Karte blickte.

Maldifey nickte verhalten und bemerkte als Erste, dass Urelo traurig wirkte. »Was hast du, alter Freund?«

Der Magier deutete auf den dunkelvioletten Fleck auf der heiligen Schriftrolle, der seit dem letzten Mal deutlich größer geworden war. Sein linkes Auge zuckte nervös und seine Stimme klang brüchig. »Galdors Truppen haben bereits die Grenze zu Awenar überschritten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie nach Kelderon gelangen.«

Taro lugte ebenfalls auf die Karte und spürte eine seltsame Schwere in seiner Brust. Seine Familie war in Gefahr, aber er konnte jetzt nicht einfach losrennen und sie retten. Er hatte ja noch nicht einmal seinen Freunden von ihr erzählt. Schon früh hatte ihm sein Vater als Leibwächter des Königs eingebläut, sich so bedeckt wie möglich zu halten. Je mehr andere über einen wussten, desto angreifbarer machte man sich.

Seine Finger verkrampften sich und der Klos in seinem Hals wurde immer größer.

»Worauf warten wir noch? Lasst uns gehen! Wenn ich meine Kräfte habe, können wir ihn vielleicht noch aufhalten, bevor er Kelderon erreicht.«

Taro blickte zu Samuel auf und wusste sofort, dass er ihn durchschaut hatte. Nicht, was seine Familie anging, aber, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren.

Mit einem sanften Nicken dankte er seinem Freund, wobei es ihn gleichzeitig wurmte, dass er es offensichtlich nicht mehr so gut verstand, seine Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen.

»Nein«, sagte Aldoran plötzlich und wandte sich Maldifey zu. »Ihr macht euch auf den Weg, um den letzten Runenstein zu finden. Ich werde mit Urelo zur Kammer der Geister zurückkehren und durch das Portal nach Awenar reisen. Vielleicht können wir dort irgendetwas tun.«

Er rollte das Pergament zusammen und reichte es der Magierin. »Die Schriftrolle zeigt euch den Weg zum letzten Runenstein. Bedenkt, dass ihr abermals die Kräfte der Elemente benötigen werdet, um ihn zu bekommen.«

Zögernd nahm die Führerin des scorbischen Ordens die Karte an sich und bedankte sich.

»Von heute an, ab dem siebten Tag, werden wir auf der Anhöhe des Shanaghan auf euch warten«, sagte Aldoran, ehe die Gruppe getrennter Wege ging.
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Nachdem sie eine Weile unterwegs gewesen waren, kam auch Taro allmählich wieder zu Kräften. Ein ums andere Mal versuchte er, mit seinen Gedanken die Erde in Bewegung zu versetzen. Ab und zu türmten sich tatsächlich kleine Berge aus Geröll am Wegesrand auf, mehr als eine Spielerei war es bislang jedoch nicht.

»Das sieht doch schon ganz gut aus«, bemerkte Maldifey lächelnd.

»Ich hab mich deutlich schwerer damit getan, meine Kräfte zu kontrollieren«, schmunzelte Rhonon.

Angestrengt visierte Taro einen kleinen Felsbrocken unter einer Baumwurzel an. Wiedererwartend bewegte sich dieser ein wenig. Doch er wollte es nicht dabei belassen und konzentrierte sich stärker. Ein Knacken ertönte, dann ein zweites. Taro begann hektisch zu gestikulieren, als der Baum sich bedrohlich neigte und plötzlich umkippte. Mit einem Knall krachte das Gewächs nur wenige Fuß vor ihnen auf den Waldweg. Beschämt sah Taro zu Maldifey hinüber, die dem zerborstenen Stamm am nächsten stand und erschrocken dreinblickte.

»Verzeihung«, sagte er kleinlaut und grinste verlegen.

Samuel und Rhonon lachten, während Maldifey so wirkte, als hätte sie der Aufschlag gerade aus dem Schlaf gerissen.

»Wir sollten lieber schnell raus aus dem Wald«, grinste Samuel und boxte Taro gegen die Brust. Der Awene verzog nur den Mund und blieb mit seinen Augen an Rhonon hängen. Er hatte auf die Äußerung des Scorben überhaupt nicht reagiert und bestätigte ihm damit, dass er sich nicht getäuscht hatte; seit letzter Nacht beschäftigte ihn offenbar etwas. Was es war, würde er zu einem geeigneten Zeitpunkt schon noch herausfinden.

Die Bäume lichteten sich und vor ihnen erstreckte sich ein Weizenfeld, das in der heißen Nachmittagssonne golden schimmerte. Sie hatten die Grenze zu Scorba erreicht. Über ihnen waberte das magische Band, das Maldifey wissen ließ, dass sie nun wieder auf ihre Zauberkraft zurückgreifen konnte.

»Ohne die Pferde werden wir noch mindestens drei Tage brauchen, bis wir an Pereas vorbei kommen und den Weg zu den Bergen einlschagen können«, sagte Samuel.

»Vielleicht aber gibt es eine Möglichkeit, die uns schneller voranbringt«, entgegnete Rhonon, der schon eine Zeit lang nichts gesagt hatte.

Überrascht sah Samuel ihn an.

Taro war nicht weniger neugierig. Was hatte er vor?

Rhonon blieb stehen und wandte sich an Maldifey. »Du könntest doch so etwas wie ein Holzboot erscheinen lassen, oder?«

»Ja, das wäre möglich«, stimmte die Magierin zu und hob argwöhnisch eine Augenbraue.

»Meinst du, du schaffst es, einen Graben hier auf dem Weg entstehen zu lassen?«, fragte Rhonon anschließend Taro.

»Ich weiß nicht, das wird nicht einfach«, antwortete der verunsichert.

»Ahhh, ich denke, ich weiß, was du vorhast«, grinste Samuel. »Du willst den Graben mit Wasser füllen, damit wir mit dem Boot darauf fahren können.«

Rhonon nickte.

Maldifeys Misstrauen wandelte sich ebenfalls in Begeisterung. Sie schien von dieser Idee durchaus angetan zu sein.

Einzig Taro war skeptisch. Er traute sich noch nicht zu, seine Kraft in diesem Ausmaß zu kontrollieren. Doch die drei Augenpaare, die auf ihn gerichtet waren und auf sein Handeln warteten, ließen keine Ausreden zu. Er musste einsehen, dass es fahrlässig wäre, es unversucht zu lassen und begann sich zu konzentrieren. »Na gut. Vielleicht klappt es ja.«

Gebannt starrten alle zu Boden. Taro richtete die Hände auf die Erde vor sich. Nach kurzer Zeit tat sich etwas. Ein kleiner Riss bildete sich auf dem Schotterweg zu Taros Füßen.

»Ja, gut so!«, feuerte Samuel ihn an und schlug die Faust mehrmals in seine offene Hand.

Angestrengt konzentrierte sich Taro darauf, die Rille langsam zu vergrößern.

»Stell es dir in Gedanken vor! Du musst es vor deinem inneren Auge sehen«, flüsterte ihm Rhonon zu.

Taro schloss die Augen und versuchte, die Ratschläge so gut wie möglich umzusetzen.

Die drei Männer wirkten auf einmal wie überdrehte Kinder, die gemeinsam auf etwas Großes hin fieberten.

»Das machst du gut«, mischte sich Maldifeys ruhige Stimme zwischen die aufgeregten Laute. Und mit ihrer Aussage hatte sie recht.

Die Erde bewegte sich immer schneller, Taro öffnete seine Lider und atmete angestrengt. Doch es hatte funktioniert. Stolz betrachtete er die tiefe Furche im Boden. »Gut, aber weit kommen wir damit nicht«, sagte er ernüchtert, als er auf das etwa vier Fuß lange Loch vor ihnen blickte.

Während Rhonon den Graben mit Wasser füllte, versuchte er, Taro weiter zu ermutigen. »Du musst es während der Fahrt wandern lassen. Was hinter uns geschieht, kann dir egal sein. Du musst dich auf das Ziel konzentrieren.«

Lass es einfach wandern, manifestierte Taro Rhonos Worte in seinem Kopf und nickte. Dabei sah er zu, wie Maldifey mit einer kreisenden Handbewegung einen Holzkahn auf dem bescheidenen Kanal erscheinen ließ.

»Steigt ein«, forderte sie die drei jungen Männer auf und setzte einen Fuß auf das kleine Boot, um es ruhig zu halten. Rhonon und Taro hockten sich an die Spitze des Kahns und Samuel und die Magierin begnügten sich mit der zweiten Reihe.

»Bereit?«, fragte Rhonon.

Taro holte tief Luft und fokussierte das Ende des Grabens vor sich. »Ja, lass uns loslegen.«

Vorsichtig setzte Rhonon das Boot mit einer kleinen Welle in Bewegung und Taro schaffte es tatsächlich, das Loch im Boden wandern zu lassen.

»Es funktioniert!«, freute sich Samuel und schien es kaum noch erwarten zu können, auch endlich über seine Kräfte zu verfügen.

Wäre Taro nicht so hoch konzentriert gewesen, hätte er gesehen, dass auch Maldifey sichtlich Freude an der Bootsfahrt hatte, die nun doch ziemlich rasant geworden war. »So schaffen wir es deutlich früher nach Pereas«, sagte sie, während ihr das Spritzwasser ins Gesicht schlug und ihre Ketten nur so rasselten.

»Du machst das echt gut«, rief Samuel und klopfte Taro von hinten auf die Schulter – was er lieber hätte lassen sollen. Der Awene ließ den Kanal nur kurz aus den Augen, um etwas zu erwidern, als es geschah.

»Vorsicht!«, schrie Rhonon lauthals.

Der Graben bewegte sich plötzlich nicht mehr weiter und ehe sie sich versahen, krachte das Boot mit voller Wucht gegen die Kante. Wasser spritzte, Holz barst und der Holzkahn überschlug sich.

Maldifey und die Krieger wurden durch die Luft geschleudert und schlugen unsanft auf und neben dem Schotterweg in der vertrockneten Wiese auf.

Nachdem sich der Krach gelegt hatte, saß Taro kopfschüttelnd auf dem Boden und ärgerte sich darüber, dass er es nicht geschafft hatte, konzentriert zu bleiben. Stöhnend riss er ein Grasbüschel aus. »Ist jemand verletzt?«, fragte er besorgt, nachdem er sich den Schlamm aus dem Gesicht gewischt hatte.

Die Frage erübrigte sich jedoch, als ihm auffiel, dass allesamt auf dem Boden hockten und in herzliches Gelächter ausbrachen.

Sogar Maldifey, die in der Wiese gelandet war, rappelte sich in diesem Moment auf und hatte ein breites Lachen auf den Lippen. »Ich stelle uns noch ein weiteres Boot zur Verfügung, aber nur, wenn Taro während der Fahrt nicht mehr angesprochen wird«, grinste sie mit erhobenem Zeigefinger, nachdem sie sich ihre Haare wieder zu einer Palme zurecht gezurrt hatte.

Letztlich konnte auch Taro darüber lachen, es musste zugegeben ein spektakulärer Anblick gewesen sein. »In Ordnung. Ich gebe mir Mühe.«

So setzten sie ihre Reise fort.

Die goldenen Weizenfelder wichen verdorrten Sträuchern und vereinzelten Steinformationen zwischen der sandiger werdenden Landschaft, ehe sie der Weg bei Anbruch der Abenddämmerung einen großen Hügel hinaufführte, von dem aus der Felswall zu sehen war, hinter dem die unendliche Wüste begann. Ein schwarzer Rabe wagte sich über ihre Köpfe hinweg in das lebenswidrige Sandmeer und verschwand aus dem Lichtkegel der leuchtenden Kugel, die ihnen bis zum Sonnenaufgang Licht spendete.

Am späten Nachmittag des nächsten Tages sahen sie die Dächer Pereas zwischen den steinigen Erhebungen hervorblitzen. Ein Ruckeln ging durch den Kahn.

»Was ist?«, fragte Maldifey.

Taro schüttelte den Kopf und fühlte sich erschöpft. »Ich weiß nicht. Es ist so, als wäre meine Kraft aufgebraucht.«

»Mir fällt es auch zunehmend schwerer«, bestätigte Rhonon und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich habe meine Kräfte noch nie so lange an einem Stück verwendet.«

»Denkst du, dass sie irgendwann erschöpft sind?«, hakte Samuel nach.

Rhonon zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber es kostet Kraft, sie zu beschwören. Also denke ich, dass es wieder leichter geht, wenn Taro und ich für den Moment eine kurze Pause einlegen.«

Maldifey nickte und klopfte sich den Sand vom Mantel. »Vielleicht ist das auch gar nicht so schlecht.« Sie stieg ächzend aus dem Boot und fuhr fort: »Wir sollten hier, so dicht an der Stadt sowieso kein Aufsehen erregen.«

»Ich bin ganz deiner Meinung. Wir sind sowieso schon viel zu nah.«, stimmte Samuel zu.

»Ich hätte sie auch lieber gemieden, aber leider zweigt der einzig sichere Weg zu den Jhobanta-Bergen erst dort vorne an den Felsen in Richtugn Süden ab.« Die Magierin deutete auf einige Hügel in der Ferne.

»Hast du nicht geasgt, man hält dich hier für tot?«, fragte Taro an Samuel gewandt, der nachdenklich in Richtung der Burgtürme starrte.

»Das hatte ich eigentlich auch gedacht!«, ertönte plötzlich eine bekannte Stimme aus einem der Hohlräume in den Felsen.

»Varlog?«, stieß Maldifey überrascht aus, als sie den glatzköpfigen Alten erblickte, der sich die Hände reibend ihnen näherte. Dann fuhr er sich durch den grauen Bart und blickte misstrauisch zu Samuel hinüber. Nach einer Weile schlich sich ein Lächeln in sein Gesicht und er streckte Maldifey die Hand entgegen. »Lange nicht gesehen, alte Freundin. Ich bin froh, dass du wohlauf bist.«

Erleichtert erwiderte die Magierin Varlogs freundliche Worte und reichte ihm die Hand. Kaum hatte sie das getan, holte der Glatzkopf eine schwarze Manschette hinter seinem Rücken hervor, legte sie Maldifey blitzschnell um das Handgelenk und noch bevor ihr bewusst wurde, was geschah, rastete das Schloss mit einem Klicken ein.

Völlig überrumpelt zog sie ihre Hand weg und beäugte das schwarze Armband mit den dunkelvioletten Steinen entsetzt. »Was soll das?«, wollte sie wissen.

Varlog grinste heimtückisch und hob die Hand. Daraufhin sprangen bewaffnete Soldatari hinter den Felsen und den Dünen hervor. Ein zerzauster schwarzer Rabe landete auf der Schulter des Magiers.

»Ich wusste, dass an der ganzen Sache etwas faul war, als die fremden Magiari plötzlich in Pereas auftauchten und nach dir suchten, Maldifey.« Varlog blickte zu dem schwarzen Raben und streichelte mit dem Finger über das Gefieder. »Mein lieber Freund hier ließ euch seitdem nicht mehr aus den Augen.«

Rhonon glaubte, sich an das Vieh zu erinnern. Hatte er es nicht schon beim ersten Kennenlernen mit den Magiari gesehen? War es nicht der Vogel gewesen, der ihn beim Shanaghan erschreckt hatte und vorige Nacht in der Weite der Wüste verschwunden war?

»Was soll das Ganze? Was willst du damit bezwecken?«, hakte Maldifey erbost nach und lenkte Rhonons Aufmerksamkeit zurück auf das Gespräch mit Varlog.

Wieder lachte der Alte und kam auf die Magierin zu. »Gefällt sie dir denn nicht? Es ist eine Doyo-godan des Ordens, lediglich mit einer Formel der Ghonarash-Magie belegt.« Varlog hörte auf zu grinsen und wurde ernst. »Sie hemmt deine Zauberkraft, du sollst schließlich nicht auf dumme Gedanken kommen. Nachdem ich König Laumar über deine Verbindung zu dem schwarzen Mann und das aufständische Dorf informiert habe, wird man dich hinrichten lassen. Sobald dies geschehen ist, gebührt mir als neuen Ältesten die Ehre, mit deinem Krieger die Kraft der Elemente zu befehligen.«

Maldifey schüttelte den Kopf und lachte. »Du hast vergessen, dass du durch Anwenden der Ghonarash-Magie zu einem Dasein als Gronier verdammt bist. Damit wirst du nie Anführer des scorbischen Ordens.«

Für den Bruchteil einer Sekunde schwand das selbstsichere Grinsen aus Varlogs Gesicht. Als es wieder zurückkehrte, erreichte es seine Augen nicht mehr.

»Das weiß ich doch,« entgegnete er und winkte ab. »Weißt du, auch ich habe meine Verbündeten, die solche Dinge für mich erledigen, ob du es glaubst oder nicht. Es gibt viele die denken, dass du das Ansehen im Orden nicht verdient hast. Du bist doch nur ein aufständisches altes Weib.« Er beugte sich zu Maldifey und verschärfte seinen Ton. »Außerdem werde ich es sein, der sich mit der Rettung unserer Welt einen Platz bei unseren Ahnari sichern wird.«

»Und du glaubst, dass man dich verehren und dir mehr Beachtung schenken wird, wenn du ein Teil derer bist, die unsere Welt vor dem Untergang retten?«, sagte Samuel abfällig.

Varlog blickte ihn nur abwertend an und spottete: »Es war nie deine Welt, schwarzer Mann. Du bist ein Werk Ghorons.«

»Jetzt reichts!«, flüsterte Rhonon zornig und entzündete eine Flamme in seiner Hand. Die Worte des Magiers machten ihn wütend. So redete niemand mit ihnen. Er holte aus, um auf Varlog zu feuern, als ein dumpfer Knall ertönte und Rhonon seine Hand schreiend zurückzog. Die Flammen erloschen schlagartig. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Hand, die er zitternd vor sich hielt. Ein Pfeil steckte darin.

»Bist du noch ganz bei Sinnen!?«, rief Maldifey entsetzt.

»Sehr wohl!«, entgegnete Varlog. »Daher weiß ich auch, dass ich mit meiner Magie nichts gegen die Macht der Elemente ausrichten kann. Deshalb sind die Soldatari angewiesen, bei der kleinsten Bewegung, die Euer Wunderknabe dort macht, zu schießen.«

Taro, der gerade noch dabei zugesehen hatte, wie Rhonon die Pfeilspitze abgebrochen und den Pfeil aus der klaffenden Wunde gezogen hatte, stellte sich an Maldifeys Seite und mit ihr gegen Varlog. »Und was soll das jetzt alles? Wenn wir unseren Auftrag nicht zu Ende bringen, nützt dir dein Ansehen so oder so nichts mehr! Galdor wird alles und jeden vernichten.«

»Oh, keine Sorge«, winkte Varlog überheblich ab und kratzte sich an der Warze über seiner rechten Augenbraue. »Ich bitte sogar darum, dass ihr euren Auftrag ausführt. Jedoch ohne das Weib und den Schwarzen.«

»Das wird nicht gehen. Ohne sie sind wir nicht in der Lage, den letzten Runenstein zu finden.«

Wieder lachte Varlog nur spöttisch und streichelte den Bauch des Raben, der noch immer auf seiner Schulter saß.

»Ihr vergesst, dass ich euch die ganze Zeit durch die Augen meines Lieblings hier beobachtet habe. Daher weiß ich, dass ihr nur die Kräfte eurer Elemente braucht, um den Stein zu besorgen.«

Das Federvieh krächzte.

Rhonon hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. Es ärgerte ihn, dass der Widerling auf alles eine Antwort zu haben schien.

Taro kniete sich zu Samuel hinunter, der Rhonon gerade ein Tuch um die Hand wickelte. »Was sollen wir denn jetzt tun?«, flüsterte er ihnen zu, während die Soldatari in der Dämmerung nervös um sie herumstanden und ihre Waffen auf sie gerichtet hielten.

Das erste Mal erschien Rhonon die Situation nahezu ausweglos. »So sehr wir es auch alle verabscheuen. Im Moment bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als Varlogs Forderungen zu erfüllen.«
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Die Brutstätten der heiligen Drachari
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[image: D]ie Sonne war bereits untergegangen, nur ihr Schein am Horizont erhellte noch den warmen Wüstensand.

»Wir können hier noch die ganze Nacht stehen! Dennoch werdet ihr feststellen, dass euch am Ende keine Wahl bleibt!«

Als Samuel den Magier ansah, kamen all die Stimmen und Gedanken seiner Vergangenheit wieder hoch. Damals war er es gewesen, der an der Seite des Königs Hetze gegen seine Mutter und seinesgleichen gemacht hatte. Und schon damals war es dem Glatzkopf gelungen, ihn, Samuel, für das Schicksal seiner Mutter verantwortlich zu machen, für alles Schlechte, was Pereas widerfahren war.

Genau dieses Gefühl breitete sich jetzt in ihm aus und kam ihm dabei merkwürdig vertraut vor. Denn auch heute fühlte er sich schuldig für ihre missliche Lage. Nachdenklich stand er auf und stellte sich vor Maldifey. »Du hast gewonnen. Meine Freunde werden dir den Stein holen.«

»Du hast Freunde?«, trat Varlog noch einmal nach.

Wutentbrannt rappelte Rhonon sich auf, doch der Soldat hinter dem Alten spannte sofort seinen Bogen.

»Lass es gut sein!«, presste Taro hervor und konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, den Glatzkopf erneut anzugreifen.

»Zumindest einer von euch scheint vernünftig zu sein«, spottete Varlog, hob selbstgerecht das Kinn und wedelte mit der Hand, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Und jetzt geht und wagt es ja nicht, ohne den Stein wieder aufzutauchen!«

Samuel ballte die Fäuste, als Maldifey sich an sie wandte und Taro einen Beutel reichte. »Bewahrt den Stein darin gut auf«, sagte sie mit einem Augenzwinkern und hielt ihnen die Öffnung für eine Sekunde so hin, dass sie die heilige Schriftrolle erspähen konnten. »Danke, Maldifey«, flüsterte Taro und nahm den Sack an sich.

Samuel wollte sich schon von ihnen entfernen, als Rhonon, der die Vergangenheit und die Geschichten kannte, ihn fest an beiden Schultern packte. »Hör mir gut zu! Du wirst dir hier nicht wieder etwas einreden lassen! Vergiss, was dieser Mistkerl gesagt hat. Du bist einer von uns und wir werden dich und Maldifey hier rausholen! Hast du mich verstanden?«

Samuel hörte gar nicht zu, was sein Freund ihm sagte. In Gedanken sah er Maldifey bereits am Galgen hängen; und sich daneben.

»Hast du mich verstanden?«, wiederholte Rhonon lauter und verpasste ihm einen heftigen Ruck.

Samuel sah ihn niedergeschlagen an, er fühlte gar nichts mehr. »Ja, hab ich. Passt auf euch auf!«

Die Soldatari drängten Rhonon und Taro zur Seite und umkreisten Maldifey und Samuel noch enger. Das Klicken von Handschellen war zu hören. Ungeduldig zerrte Varlogs Gefolge die beiden mit sich.

Rhonon stand fassungslos da und wurde noch immer von den Bogenschützari anvisiert. Nur zögernd verschwanden auch diese hinter den Felsen in der Dunkelheit.

»Sollen wir etwas unternehmen?«, fragte Taro, kaum dass sie allein waren.

Verbissen schüttelte Rhonon den Kopf und wickelte sich das Tuch von der Hand. Es irritierte ihn, dass die Schmerzen so schnell nachgelassen hatten. »Lass uns den Stein holen. Wir brauchen ihn so oder so. Bis dahin überlegen wir uns, wie wir Samuel und Maldif…« Weiter kam er nicht. Fasziniert starrte er auf den kaum blutigen Stoff. Dann wanderten seine Augen zu der Stelle, an der ihn der Pfeil getroffen hatte.

»Was ist denn? Hast du einen Plan?«, wollte Taro wissen, doch ein Blick auf die Hand seines Freundes reichte ihm als Antwort. Auch er suchte verdutzt nach der Wunde, die zuvor noch so heftig geblutet hatte.

»Wie hast du das gemacht?«, staunte Taro.

»Ich weiß es nicht. Ich habe gar nichts gemacht«, antwortete er und erinnerte sich an die ein oder andere Verletzung, die er sich früher schon zugezogen hatte. »Wenn ich mir als Kind wehgetan habe, sind die Kratzer auch immer sehr schnell verheilt. Dass es bei einer solchen Wunde auch geschieht, hätte ich nicht gedacht.«

»Meinst du, das hat mit unseren Kräften zu tun?«

Rhonon zuckte mit den Schultern, bislang hatte er dem keine große Beachtung geschenkt. »Gut möglich. Ich hoffe, wir werden das so schnell nicht noch einmal ausprobieren müssen.« Er ging zu einem Strauch in einer Felsspalte hinüber, brach einen Ast ab und wickelte das Tuch um eines der Enden. Dann steckte er es in Brand und wartete, bis die Flammen auf den Stoff übergesprungen waren.

»Lass uns gehen, damit wir die beiden so schnell wie möglich da rausholen können.«
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Zu der Zeit waren Varlog und seine Gefangenen bereits in Pereas angekommen. Kurz vor den Burgtoren machten sie im Licht der Fackeln halt.

»Zumindest sorgt sich der König noch immer um sein Ansehen«, flüsterte Maldifey kopfschüttelnd, als sie die hellen gemauerten Häuser betrachtete, die um die prunkvolle Burg herumstanden.

»Werft sie in den Kerker. König Laumar wird morgen früh entscheiden, was mit ihnen geschehen soll«, befahl Varlog und hatte dabei ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen, das genaugenommen schon die ganze Zeit über in seinem dummen Gesicht strahlte, seitdem er sie vor den Toren überrumpelt hatte.

Samuel spürte, dass sich die Kette an seinen Handschellen wieder straffte und folgte den Soldatari durch einen Seiteneingang, der in einen engen Kerker hinabführte. Selbst die Fackeln an den Steinwänden vermochten kaum die Dunkelheit und die Kälte zu durchdringen. Wie in Trance ließ er sich von den Wärteri durch die engen Gänge ziehen und dachte überhaupt nicht an Gegenwehr oder einen Fluchtversuch.

Das Schloss rastete ein, sie waren nun Gefangene des Königs. Niedergeschlagen hockte sich Samuel auf eine steinerne Bank, außer der es hier unten sonst nichts gab, bis auf das vergittere Loch in der Ecke, wo man seine Notdurft verrichten konnte. Mit seinen Füßen schob er das Stroh auf dem Boden hin und her, Maldifey setzte sich zu ihm.

»Ich kenne dich nun schon sehr lange, Samuel, und ich sage dir, hör auf damit.«

»Was meinst du?«, wollte er wissen.

»Du machst genau das, was Varlog von dir erwartet. Genau wie du es früher schon getan hast. Du gibst dir für alles die Schuld. Du bist aber nicht verantwortlich für das Handeln der anderen, das ist jeder selbst. Hör auf an dir zu zweifeln und fang endlich an, an dich zu glauben, so wie es Rhonon und Taro auch tun.« Behutsam legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Und auch ich weiß, dass so viel mehr in dir steckt. Ich glaube an dich, das habe ich schon immer. Du kannst nicht ändern, wer du bist, aber du kannst ändern, was die Menschen in dir sehen, und das ist so viel mehr, als du denkst.«

Verzweifelt verdeckte Samuel sein Gesicht mit den Händen und begann zu weinen. »Aber wie soll ich das machen? Ich merke doch, wie die Leute mich ansehen. Jetzt sitzen wir hier in diesem Loch. Auf Rhonon wurde geschossen und …«

»Und hast du Rhonon dazu aufgefordert, Varlog anzugreifen?«

»Nein, aber …«

Sofort unterbrach Maldifey ihn wieder. »Bist du dafür verantwortlich, dass Varlog sich von einer Frau bedroht fühlt?«

Samuel wischte sich die Tränen ab und war von Maldi- feys bestimmtem Tonfall überrascht.

»Nein, bin ich nicht, aber …«

»Es gibt kein Aber«, fuhr ihm die Magierin wieder über den Mund. »Es war schrecklich, was du in deiner Kindheit mit ansehen und erleiden musstest, aber das ist vorbei. Du hast inzwischen Freunde, die alles für dich tun würden. Du bist auserwählt, unsere Welt von den Mächten des Bösen zu befreien. Du musst die Vergangenheit hinter dir lassen, Samuel. Du weißt es doch besser als all die Menschen, die in dir etwas sehen, was du nicht bist. Und das nur, weil sie Angst vor etwas haben, das sie nicht kennen. Steh endlich zu dir selbst!«

Dann wurde es still. Nur das Knistern der Fackeln hallte durchs Verlies. Maldifey schien nichts mehr zu sagen zu haben und Samuel traute sich nicht, der Magierin noch etwas zu entgegnen. Nachdenklich blickte er zum kleinen vergitterten Fenster, das mehr ein Lüftungsschlitz war, wo der gelbe Vollmond die Nacht erhellte. Bis in die frühen Morgenstunden gingen ihm die Worte der Zauberin nicht mehr aus dem Kopf. Es war das erste Mal gewesen, dass Maldifey ihm gegenüber einen solch strengen Ton angeschlagen hatte. Vielleicht hatte sie ja recht? Vielleicht war es an der Zeit, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen.
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Schon am frühen Vormittag wurden sie unsanft von einem durchdringenden Klopfen an die Eisenstäbe ihrer Zelle geweckt.

»Wacht auf, meine Freunde!«, erklang Varlogs Stimme, die unbarmherzig wie ein rostiges Sägeblatt in den Ohren schmerzte. »Der König möchte die Verräter persönlich sprechen.«

Doch Samuel und Maldifey reagierten nicht auf die Provokationen.

»So schweigsam heute?«, bohrte der Glatzkopf nach. Als er auch darauf keine Antwort erhielt, gab er den Soldatari den Befehl, den Gefangenen die Ketten wieder anzulegen und sie aus dem Verlies zu führen.

Samuel erkannte die prachtvolle Eingangshalle mit dem sandfarbenen Stein und dem hellen Pflaster mit den kunstvollen Gravuren wieder. Hinter der nächsten vergoldeten Tür würde er König Laumar wiedersehen. Den Mann, der damals seine Mutter auf dem Scheiterhaufen hatte verbrennen lassen. Den Tyrannen, der befohlen hatte, ihn zu Tode zu prügeln. Noch konnte er die Bilder weitestgehend verdrängen und sein Schutzschild aufrecht erhalten.

Dann betraten sie den runden Thronsaal, unter dessen gläserner Kuppel der goldene Thron auf dem Podest stand. Dort saß der König in seinem weißen Umhang und ließ sich den edlen Kopfschmuck von einer blonden Magd, der er lüstern über den Hintern streichelte, zurechtrücken. Arrogant wie eh und je blickte er auf Maldifey und den Krieger herab und schüttelte herablassend den Kopf.

»Maldifey, Maldifey. Was kam mir da alles zu Ohren? Ein aufständisches Dorf in meinen Ländereien? Zusammen mit dem schwarzen Mann, dessen Tod ich damals angeordnet hatte.«

»Ihr hattet weder über mein Leben noch über meinen Tod zu entscheiden! Und das Recht habt Ihr auch heute nicht!«, unterbrach ihn Samuel.

Völlig verdutzt blickte Maldifey zu ihm herüber, bevor eine der Wachen ihm mit seiner Lanze in die Kniekehle schlug und Samuel stöhnend auf die Knie zwang. Er schüttelte den Schmerz ab, wandte seinen Blick sofort wieder zum König und starrte ihn provozierend an.

»Du wagst es, unaufgefordert zu sprechen? Und dann besitzt du auch noch die Dreistigkeit, mich so respektlos anzustarren?«, schimpfte der Herrscher empört.

»Womit hättet Ihr meinen Respekt verdient?«, fragte Samuel weiter.

Schäumend vor Wut erhob sich König Laumar und hastete zwischen den Vasen hindurch über den schmalen Wasserlauf. Er packte ihn am Kinn und sah ihm tief in die Augen. »Ihr werdet noch Respekt lernen, schwarzer Mann!«, drohte er und stieß Samuels Kopf ruppig zur Seite. Dann kehrte er den beiden wieder den Rücken zu und wies seine Soldatari an. »Bringt unseren vorlauten Gast in die Folterkammer und lasst die Alte dabei zusehen!«

»Vergesst lieber nicht, Euch die Hände zu waschen!«, trat Samuel ein weiteres Mal nach und lächelte dem König trotzig zu.

Der starrte tatsächlich verdutzt auf die Hand, mit der er vorhin zugepackt hatte und war außer sich.

Entschlossen zerrten die Wachen Samuel wieder auf die Beine und führten ihn zusammen mit Maldifey in den Kerker hinunter. Dieses Mal bogen sie in die andere Richtung ab und hielten am Ende eines dunklen Ganges vor einer rostigen Gittertür. Eine der Wachen öffnete diese mit einem lauten Quietschen und entzündete die Fackeln in dem kleinen Raum.

Maldifey blickte erschrocken zu ihrem Schützling, als sie die vielen Waffen und Folterinstrumente an der Wand hängen sah. Über einer Streckbank hingen Daumenschrauben, Peitschen und eine Sammlung beängstigender Messer und Zangen.

»Was hast du nur getan, Samuel?«, flüsterte die Magierin ihm besorgt zu.

»Ich lasse mich nicht mehr wie ein Aussätziger behandeln! Du sagtest doch, ich soll dazu stehen, wer ich bin!« Entschlossen drehte er den Kopf zu Maldifey. »Und das werde ich auch, mit allem, was dafür nötig ist!«

Dann fiel die Tür ins Schloss. Ein ungepflegter Mann mit einem alten verbeulten Stahlhelm trat an Samuel heran. Er wischte sich triefendes Fett von der stoppeligen Wange und grinste widerlich. »So, wegen dir also muss ich mein Essen stehen lassen?« Er schmierte den Dreck an seine lumpige Kleidung und nahm eine der Peitschen von der Wand.

Maldifeys Handschellen klickten. Die Wache hatte sie an die Tür gekettet, sodass sie alles gut im Blick hatte.

Eine andere Soldatin zog Samuel mit den Ketten voran über einen Holzbock in eine gebückte Haltung. Dann schnitt ihm der Folterknecht mit einem Messer das Leinenhemd vom Rücken und schreckte zurück. Diesen Anblick von einem mit Narben übersäten Oberkörper hatte er bisher wohl nur selten gesehen.

Auch Samuel bemerkte die Reaktion und obwohl seine Lage sowieso schon ernst war, blieb er vorlaut. »Wenn Euch das schon Angst macht, solltet Ihr Euch lieber wieder Eurem Essen widmen.«

Maldifey schüttelte verständnislos den Kopf und blickte auf die schwarze Manschette an ihrem Handgelenk.

Samuel wusste, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, ihm nicht helfen zu können. Doch er wusste auch, dass er selbst für das verantwortlich war, was nun folgte.

Der widerwärtige Kerl tauschte die Peitsche kurz entschlossen gegen eine größere aus und grinste. »Wir werden viel Spaß zusammen haben!«
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Rhonon und Taro waren dem Runenstein schon sehr nahegekommen. Der Aufstieg zu den Brutplätzen der heiligen Drachari war dank Taros Kräften relativ mühelos zu bewältigen gewesen. Größere Felsen und Hindernisse konnte er entweder dem Erdboden gleichmachen oder als Kletterhilfe benutzen. Dabei hatte sich Rhonons Vermutung bewahrheitet, dass ihre Fähigkeiten nach einer Pause wieder an Stärke gewannen. Eine Gewissheit, die einerseits zwar Erleichterung brachte, anderseits auch Disziplin und verantwortungsvolles Urteilsvermögen voraussetze, um in einem Kampf gegen einen übermächtigen Gegner wie Galdor bestehen zu können.

Ihr Weg endete auf einem Plateau in hohem vertrocknetem Gras zwischen zwei Berggipfeln. Diese spendeten etwas Schatten und machten die Hitze ein wenig erträglicher. Wagemutig tastete sich Taro langsam näher an den Abgrund heran. Die Schlucht vor seinen Füßen war so tief, dass die sonst so großen Felsen der umliegenden Wüste wie kleine Steinchen wirkten.

»Sieh nur«, sagte Rhonon und deutete in die Ferne.

Taro staunte. »Das Meer« Es war das erste Mal, dass er so nah dran war. »Ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen.«

»Geht mir auch so.« In Rhonons Stimme schwang etwas sehnsüchtiges mit. Taro fragte nicht nach, denn ihm ging es nicht anders. Der Anblick der friedlichen See wirkte beruhigend und schien sie zu locken, weg von all dem Unheil. Vielleicht gab es dort draußen noch Orte oder Länder, an denen sie Galdor nicht finden konnte. Es war ein schöner Gedanke, der allerdings nur kurz währte. Im Grunde wussten sie beide, dass sie ihre Freunde niemals im Stich lassen würden.

»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Taro in die andächtige Stille hinein. »Du bist so ruhig, seit wir im Shanaghan waren.«

Rhonon stutzte und wirkte einen Moment lang verunsichert, was Taro allein schon komisch vorkam. »Nein. Wie kommst du darauf?«

»Hatte nur so den Eindruck.« Er lächelte und wandte sich ab. Wenn er eines gelernt hatte, dann, dass man Rhonon nicht zu etwas zwingen konnte, was er selbst nicht wollte und offensichtlich mochte er jetzt nicht darüber reden, was ihm auf der Seele lag.

Der Wind trug eine frische Brise heran und während Rhonon Mühe hatte, sein Haar hinter die Ohren zu streifen, versuchte sich Taro daran, die Schriftrolle zu bändigen. »Der Stein muss laut der Karte hier in der Nähe sein«, sagte er, als sein Freund ihm auf die Schulter tippte.

»Wir sollten besser etwas leiser sein.«

Taros Mund klappte auf, als er Rhonons Kopfnicken folgte und sie an der steilen Steinwand nahe des Gipfels entdeckte. Auf Felsvorsprüngen und in Einkerbungen schliefen die heiligen Drachari Scorbas auf, aus Ästen und Gestrüpp verwobenen Nestern.

»Sie sind wunderschön«, hauchte der Awene, als er die bräunlich geschuppten Tiere bewunderte, die in der Sonne sanft golden schimmerten.

Rhonon schmunzelte. »Aber nur, wenn sie schlafen.«

Auch wenn sein Freund mehr zu sich selbst gesprochen hatte, musste Taro grinsen. Er kniff die Augen zusammen, an den Felsen glaubte er, noch etwas anderes erkannt zu haben. Ohne seinen Blick davon abzuwenden, tastete er sich an der Schlucht entlang dorthin, wo das Gestein anfing, sich zu einem der Gipfel aufzutürmen. Ja, er war sicher: Hinter einem der schlafenden Geschöpfe lag ein Höhleneingang, darüber ein in den Stein geschlagenes Zeichen. »Das Symbol der Luft, dort drüben«, flüsterte er Rhonon zu und zeigte auf ein mit Ästen verwachsenes Loch in der Felswand.

»Die Kräfte der Erde, um zu der Höhle zu gelangen. Die des Feuers, um den Eingang frei zu bekommen und die des Wassers werden wir wahrscheinlich im Inneren noch brauchen«, zählte Rhonon nacheinander auf. »Ich denke, das ist es, der Stein muss dort oben sein.«

Taro rollte die Karte wieder zusammen und steckte sie zurück in seinen Hosenbund. Danach musterte er die Umgebung. »Wir könnten versuchen, durch einen Tunnel direkt in die Höhle dort zu gelangen, dann müssen wir nicht an den Drachari vorbei.«

Rhonon nickte. »Ja, lass es uns versuchen.«

Hoch konzentriert drückte Taro seine Hände an die raue Steinwand. Sein Herz machte einen Sprung, als er bemerkte, wie gut er seine Fähigkeit inzwischen beherrschte. Schon nach kurzer Zeit hatte sich eine mannshohe Kuhle gebildet. Schritt für Schritt wanderten die beiden in den Berg hinein. Als das Tageslicht nicht mehr an sie heranreichte, entzündete Rhonon eine Flamme auf seiner Handfläche.

»Kann es sein, dass ich meine Kräfte schon wieder aufgebraucht habe?«, wunderte sich Taro, als auf einmal nichts mehr voran ging.

»Hmm, glaube ich nicht« Rhonon überlegte.

Einer Eingebung folgend änderte Taro die Richtung. »Merkwürdig«, murmelte er. »Links und rechts könnten wir weiter. Nur nach vorne geht nichts mehr.«

»Vielleicht gibt es irgendeine Barriere, die den Stein oder sogar die ganze Höhle schützt.«

Enttäuscht senkte Taro den Kopf. »Dann müssen wir doch wieder nach draußen und an den Drachari vorbei.«

Rhonon seufzte und machte eine gewährende Geste. »Ich denke, uns bleibt keine andere Wahl.«

Also tasteten sie sich langsam zu ihrer Rechten zur Außenwand der Höhle. Dabei ging es allerdings nur gemächlich voran, da Taro jederzeit damit rechnen musste, dass vor ihm der Abgrund auftauchte. Mit jedem Schritt wurde er nervöser und versuchte, die Bewegung der Felsen ohne Berührung zu steuern, doch das wollte einfach nicht funktionieren.

Er lugte über die Schulter zurück, um sich für das langsame Vorankommen zu entschuldigen, da trat er plötzlich mit einem Fuß ins Leere. Der Wind schlug ihm entgegen und zerrte an ihm, unkontrolliert kippte er nach vorn. Ein erstickter Schrei entfuhr seiner Kehle, ehe er Rhonons Griff an seinem Arm spürte. Mit einem Ruck zog der ihn zurück in die Höhle.

Taros Herz schlug ihm bis zum Hals. Nur langsam konnte er wieder ruhig atmen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rhonon keuchend, auch ihm war die Farbe aus dem Gesicht gewichen.

Nachdem sich das Kribbeln in Taros Körper verflüchtigt hatte, begann er zögerlich zu nicken. »Ja, Danke. Alles gut. Was ist mit den Drachari?«

»Die schlafen noch.« Rhonon hatte den Kopf nach draußen gestreckt und winkte ihn heran.

Taro lugte ebenfalls um die Ecke und stieß die Luft aus. »Na dann, weiter gehts.« Abermals ließ er seine Kräfte spielen. Ein leises Grollen breitete sich aus, kleine Steinchen kullerten die Schlucht hinab und klackerten in die Tiefe. An den Felsen wuchs ein Vorsprung heran, der direkt zu dem Brutplatz des Drachari, der friedlich vor der Höhle schlummerte, hinauf reichte.

»Gut, das sollte genügen«, flüsterte Taro und wischte sich seine feuchten Hände an der Hose ab. »Wir sollten uns beeilen, solang der Drachari noch schläft.«

»Nein, bleib du hier.«

Rhonon setzte den ersten Fuß nach draußen. »Ich werde mich an ihm vorbeischleichen und den Eingang öffnen. Sobald ich das getan habe, kommst du nach«, wies er Taro an und drückte sich mit dem Rücken an die Steinwand.

Die Atmung des Drachari wurde lauter und schien die Felsen unter seinen Füßen vibrieren zu lassen. Selten hatte er so eine Anspannung wie in diesem Moment, indem er nur knapp hinter dem schlafenden Geschöpf vorbeischlich, verspürt. Trotzdem kam er nicht umhin, den Drachari zu bewundern. Die Schuppen waren aalglatt und glänzten im Licht der Sonne, aus dem Rücken wuchsen lange geschuppte Knochen, zwischen die ledrige Flügel gespannt waren.

In Zeitlupe stieg Rhonon über den Schwanz des Drachari hinweg und kniete sich vor den verwachsenen Eingang. Er umfasste Ast um Ast und ließ die Gewächse so leise wie möglich zu Asche zerfallen. Allein sein Herz pochte so laut, dass er Angst hatte, das Geschöpf könnte dadurch erwachen.

»In Ordnung, das sollte reichen«, murmelte Rhonon und winkte Taro zu sich herüber, als sich der Drachari neben ihm plötzlich bewegte. Er riss die bernsteinfarbenen Augen auf und krallte die scharfen Pranken in das Gestein. Sein riesiger Kopf begann sich zu heben.

Taro konnte von seiner sicheren Höhle aus nur zusehen. Er wusste, dass er etwas tun musste, aber was? Was konnte er schon gegen dieses riesige Geschöpf ausrichten? Unentschlossen klammerte er sich an die Felskante.

Lautes Gebrüll dröhnte aus der Schlucht empor, gefolgt von einem mächtigen Drachari. Er war größer als die anderen, die auf den Vorsprüngen schlummerten und hatte dunklere Haut, beinahe vollkommen schwarz.

Taro stolperte erschrocken in die Höhle zurück und landete unsanft auf dem Hintern. Der Flügelschlag wehte ihm Staub und Sandkörner in die Augen. Hastig rieb er sich den Schmutz aus dem Gesicht und versuchte, wieder etwas zu sehen. Panisch blickte er um die Ecke zu Rhonon hinüber. Der Drachari, der vorher noch friedlich geschlafen hatte, trieb seinen Freund in die Enge und versperrte den Zugang zur Höhle. So anmutig die Drachari zuvor noch gewirkt hatten, so gefährlich und unberechenbar waren sie jetzt.

Rhonon drückte sich an die Felsen. Das Tier knurrte ihn an und kam ihm immer näher.

Tu etwas, drängte sich Taro zu einer Entscheidung. Den ersten Fuß hatte er schon auf den Vorsprung gesetzt, als der schwarze Drachari wieder hinter dem Gipfel hervor brauste und mit geöffnetem Maul direkt auf ihn zuflog.

»Verschwinde da!«, rief Rhonon ihm zu.

Geistesgegenwärtig machte Taro einen Satz nach hinten und konnte die Höhle vor sich verschließen, bevor ihn ein mächtiger Feuerschwall aus dem Maul des Drachari erreichte. Selbst durch den schützenden Stein konnte er die unglaubliche Hitze spüren.

Für einen Moment war er starr vor Schreck.

Doch die Sorge um Rhonon drängte ihn dazu, zu handeln. Er wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und bewegte sich im Gestein hastig weiter nach oben. Nur wenige Fuß neben der Steinplatte, worauf die heilige Kreatur zuvor noch so friedlich geschlummert hatte, kam er wieder an die Oberfläche. Mit Entsetzen sah er, wie sich der schwarze Drachari an der Felswand über Rhonon festkrallte und seine spitzen Zähne bleckte. Hilfesuchend sah sein Freund zu ihm herüber, ehe er sich von den Steinen abstieß und auf den Rand des Vorsprungs zu rannte. Er setzte gerade zum Sprung an, da blitzten die ersten Funken aus dem Schlund des Untiers.

»Rhonon!«, rief Taro verzweifelt, während sein Freund mit tosendem Lärm in den gierigen Flammen des Drachari verschwand.
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Die Wächterin des Runensteins

[image: ]

[image: D]en Tränen nahe war Taro klar, dass Rhonon diesen Angriff nicht überlebt haben konnte. Aber was nun? Noch immer strahlte die Hitze der Flammen zu ihm herüber. Der Drachari schloss sein riesiges Maul und das Feuer verpuffte. Übrig blieb nur Rhonons Körper, der brennend in die Tiefe stürzte. Doch etwas daran war merkwürdig. Taro kniff die Augen zusammen und schreckte hoch. Ja, es war Rhonos Körper, aber er brannte nicht wirklich. Was genau es war, das ihm komisch vorkam, konnte er allerdings nicht sagen.

»Das ist es!«, rief er aus und dachte an seine Prüfung. Er selbst hatte sich zu Stein verwandelt.

Auch wenn es schwer war, auf die Entfernung noch etwas zu erkennen, gab es keine Zweifel mehr. Das Feuer schien den Körper seines Freundes in einen lavaähnlichen Zustand verwandelt zu haben. Stück für Stück kam nun sein wahres Ich wieder zum Vorschein.

Taro stieß einen unterdrückten Jubellaut aus, als ihm schlagartig klar wurde, dass er etwas tun musste. Ihm lief die Zeit davon. Er verzweifelte und wurde panisch, ehe ihm auffiel, dass seine kribbelnden Hände schon bis zu den Unterarmen im grauen Fels steckten. Wieder schoss ihm seine Prüfung durch den Kopf. Er schloss die Augen und fokussierte seine Angst. Rhonon durfte nicht sterben. Lauter werdendes Grollen wich einer merkwürdigen Stille. Ein dumpfer Schleier legte sich über seine Gedanken und das Kribbeln in seinem Körper.

Rhonon war wieder voll und ganz er selbst und schlitterte an den Felswänden entlang. Seine Arme waren aufgerissen und blutig von den scharfen Steinen. Doch was machte das jetzt noch aus? Der freie Fall würde bald enden und damit auch sein Leben. Der Sturz kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor. Als ihm klar wurde, dass er sterben würde, fühlte er plötzlich nichts mehr. Daran, ob seine Kräfte ihn noch einmal retten konnten, dachte er nicht. Die Vorsprünge und Sträucher an den steilen Wänden rauschten an ihm vorbei und schon bald würde er auf dem harten Sandboden aufschlagen. Es waren nur noch wenige Fuß bis zu den Dünen.

Er schloss die Augen und sah Ramira, die ihm mit dem sanftmütigen Lächeln einer Mutter zu verstehen gab, dass das was nun folgte, nicht weh tun würde. Dass es nicht schlimm war, dass er versagt hatte. Sogar Tohan war bei ihr und winkte ihn zu sich, in seiner Hand hielt er den hölzernen Anhänger.

Ein lauter Knall riss Rhonon aus seiner Trance. Riesige Felsbrocken schossen aus dem Berg und verfehlten ihn nur knapp. Dazwischen, eingehüllt in Staub und Geröll, eine versteinerte Menschengestalt.

Es war Taro.

Die steinernen Arme umschlangen seinen Körper und packten entschlossen zu. Rhonon wusste nicht, wie ihm geschah, als er den Griff um seine Brust spürte. Mit einem heftigen Ruck wurde er in die Steinwand gezogen. Dann war es still und dunkel. Einen Moment lang war sich Rhonon nicht sicher, ob er den Aufprall gar nicht mitbekommen hatte und tot war. Er atmete tief ein und hustete den Staub, den er vor Schreck in seine Lunge gesogen hatte, wieder aus.

»Bist du in Ordnung?«, hallte eine vertraute Stimme durch die Dunkelheit.

Mit einem Zischen entfachte er eine Flamme in seiner Hand, um etwas sehen zu können. Nein, er war nicht tot. Im Schein des Lichts entdeckte er Taro, dessen Beine soeben wieder ihre menschliche Form annahmen. Staunend löste er sich von Taros Füßen, von denen Steine und Geröll rieselten und sah zu seinem Freund auf. »Du hast mir das Leben gerettet«, keuchte Rhonon, immer noch den feinen Staub im Mund schmeckend. »Danke!«

»Jederzeit. Geht es dir gut?«, fragte Taro, der sichtlich erschöpft an der Wand lehnte.

Rhonon nickte und betrachtete konsterniert die Wunden an seinem Arm. Wieder heilten sich die klaffenden Schnitte von selbst und nur das eingetrocknete Blut auf der Haut blieb zurück. Er kratzte ein wenig davon ab und schüttelte den Kopf. Die Verletzungen waren verschwunden, ohne eine einzige Narbe zu hinterlassen.

»Kannst du es kontrollieren?«, wollte Taro wissen.

»Was meinst du?« Rhonon war nach wie vor dabei zu begreifen, was geschehen war.

»Du bist ein Teil des Feuers geworden«

»Ich weiß es nicht.« Er wandte sich seinem Freund zu. »Das erste Mal ist es in der Höhle in Bragan passiert, als mich der Löwe angegriffen hat. Ich kann es aber nicht steuern ... glaube ich.« Er richtete sich in der engen Höhle auf und gab die Frage zurück. »Und was ist mit dir? Wie hast du es geschafft?«

»Ich hatte einfach panische Angst um dich«, gab ihm Taro zur Antwort und fing plötzlich herzhaft an zu lachen.

Rhonon ließ sich anstecken, seine Anspannung löste sich. »Hab ich mir gleich gedacht, als wir uns das erste Mal gesehen haben.«

Nachdem ihr Lachanfall abgeflaut war, wurde Taro wieder ernst. »Ehrlich, ich weiß es ebenso wenig wie du.« Er erhob sich und klopfte sich den Staub von der Hose. »Aber was ich weiß ist, dass wir einen neuen Versuch starten sollten, um an den Stein zu kommen.«

Rhonon nickte.

Wenig später bewegte sich Taros Tunnel wieder nicht mehr. »Hier muss es sein. Wir müssen direkt darunter sein.«

»Gut, lass uns noch mal einen Blick nach draußen riskieren«, antwortete Rhonon und staunte nicht schlecht, dass Taro die Öffnung mittlerweile auch erscheinen lassen konnte, ohne die Wände zu berühren. Zwar kamen sie so deutlich langsamer voran, es schien aber der sicherere Weg zu sein.

Kaum an der frischen Luft angekommen fuhren reißende Windböen in die Höhle, als wollten sie die beiden wieder in die Tiefe ziehen.

»Das Nest liegt gleich da vorne.« Vorsichtig hielt Taro Ausschau nach den Drachari. »Und die Luft scheint auch rein zu sein.« Er streckte die Hände von sich und ließ einen neuen Felsvorsprung entstehen.

In schwindelerregender Höhe tasteten sie sich zu der Öffnung hinüber und zwängten sich schnell durch den engen Spalt. Die verkohlten Äste verfingen sich in den Klamotten und stachen auf der Haut. Doch letztlich waren sie endlich im Inneren der Höhle.

Es war ruhig, nur das Tropfen von Wasser, das an den Stalaktiten herablief, hallte wider. Vorsichtig drangen sie weiter vor.

Rhonon fröstelte und bildete sich ein, dass die Luft kälter wurde.

Es war keine Einbildung.

Das Tropfen verstummte und sie konnten sogar ihren eigenen Atem sehen.

Fauchende Geräusche ließen Rhonon herumfahren. Sie kamen von mehreren Feuern, die sich in kleinen Schalen, auf den Spitzen der Stalagmiten, entfachten.

Der kurze Schreckmoment erinnerte ihn daran, dass auch dieser Ort durchaus gefährlich sein konnte. Aufmerksam sah er sich um. »Die Steine hier sind allesamt mit Eis bedeckt«, flüsterte Rhonon, als er die reflektierenden Flammen bemerkte und mit der Hand an der kalten Oberfläche eines Felsens entlangstrich.

Und dann hörte er es: Ein dumpfes Geräusch, das ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Der Atem eines Drachari.

»Siehst du ihn?«

Rhonon erkannte Taros Worte mehr an den Lippen und an seiner Gestik, so leise hatte er sie ausgesprochen. Er schüttelte zur Antwort nur den Kopf und schlich weiter voran.

Der Blick um eine Engstelle, brachte Licht ins Dunkle. Auf einem kleinen Plateau stand ein Eisblock, von dem ihnen das weiße Licht des Kristalls im Runenstein der Luft entgegen schimmerte. Drum herum, lag ein schlafender Drachari in schimmerndem Blau und bewachte das eingefrorene Artefakt. Die Schuppen des Tieres schienen mit gefrorenem Wasser überzogen zu sein. Die Hörner und Zähne wirkten wie Eiszapfen, die aus seinem Körper wuchsen.

»Das ist kein gewöhnlicher Drachari«, flüsterte Taro und rieb sich die Hände warm.

»Ja, er sieht so ganz anders aus als die draußen«, stimmte Rhonon ihm zu.

Auf leisen Sohlen näherten sie sich an die Höhlenwand gedrückt langsam dem Artefakt. Das Atmen des Drachari wurde lauter und verstummte nach einem wütenden Schnauben.

»Keine Bewegung!«, hauchte Rhonon, als der Drachari ihn mit seinen tiefschwarzen Augen fokussierte und den Kopf hob.

Noch schien das Wesen nicht darauf aus zu sein, sie anzugreifen, doch das konnte sich schlagartig ändern.

Ein Schimmer überzog seine Haut und ließ das Tier zu Wasser zerfallen, es war verschwunden.

»Wo ist er hin?«, fragte Taro, seine Augen suchten hektisch jeden Winkel der Höhle ab.

Dann hörte Rhonon abermals den Atem des Drachari. Und nicht nur das, er spürte ihn auch. Die kalte Luft in seinem Nacken jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

»Da ist er.« Taro machte langsam einen Schritt zurück, während sich Rhonon bedächtig umdrehte und das knurrende Maul unmittelbar vor Augen hatte.

»Komm da weg!«, flüsterte Taro ihm so unaufgeregt wie möglich zu.

Aber Rhonon war wie versteinert und wusste, dass jede unbedachte Bewegung, sein Ende sein konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass ein Kampf gegen den Drachari aussichtslos war, konnte er doch schon Vhulco in Awenar nichts entgegensetzen. Trotzdem war etwas anders. Das Geschöpf begann an seinem Gesicht zu schnuppern und das Knurren verstummte. Lag es immer noch an der Aura, mit der Yalim ihn auch vor Vhulco geschützt hatte? Doch der Löwe war dadurch nicht zutraulich geworden, so wie es bei dem Drachari den Anschein machte.

»Ya seña Yhabra ... Therey ... Wächterin der Elemente«, breitete sich eine weibliche Stimme in Rhonos Kopf aus und zog ihn in seinen Bann. Wächterin der Elemente ... Es musste die Drachin sein, die zu ihm sprach.

Hypnotisiert von ihren tiefschwarzen Augen hob Rhonon die Hand und wollte sie dem Tier auf die Nase legen, als dieses erneut zerfiel und verschwunden war.

Verwirrt starrte Taro zu ihm herüber und rieb sich die Hände an seinen Oberarmen, um die Kälte zu vertreiben. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte er noch, obwohl sie wieder allein in der Höhle zu sein schienen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rhonon, schüttelte sich und sah sich aufmerksam zwischen den vereisten Steinen um. Doch die Drachin war nirgends zu entdecken.

Die Feuerschalen züngelten friedlich vor sich hin, vermochten die eisige Kälte allerdings nicht zu verdrängen. Es wurde höchste Zeit, endlich das zu tun, weswegen sie hier waren.

Rhonon näherte sich dem Podest und kniete sich vor den Eisblock. Er legte die Hand auf die glatte Oberfläche und ließ ihn schmelzen. Das leise Plätschern des Wassers, das von dem Block tropfte, hallte durch die Höhle. Taro war neben ihn getreten und behielt die Umgebung im Auge.

»Ich habs gleich«, ließ Rhonon ihn wissen. Der weiße Kristall in dem sandfarbenen Runenstein blendete ihn, nachdem das Eis darum verschwunden war. »Da ist er.« Mit einem schnellen Griff nahm er das Artefakt an sich und legte es in den Beutel, den Taro ihm entgegenhielt.

»Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, Samuel und Maldifey zu befreien, ohne Varlog den Stein zu überlassen«, sagte der Awene und reichte Rhonon die Hand.

»Diesem Varlog werde ich den Ar…«

»Na!«, unterbrach Taro ihn grinsend. »Wir sind hier an einem heiligen Ort.«

Rhonon hob beschwichtigend die Hände und schmunzelte. »Ja schon gut. Diesen Varlog werde ich schon dazu bringen, auf allen Vieren um Gnade zu winseln«

»Da bin ich dir gerne behilflich.«

Auch wenn ihr Erfolg einen Moment lang für Erheiterung sorgte, kehrte der Ernst der Lage schnell zurück. Die beleidigenden Worte des Glatzkopfs drängten sich in Rhonons Gedanken. Oh ja, er würde ihn um Gnade winseln lassen, daran bestand kein Zweifel.

Taro wandte sich ab und ließ nochmals seinen Blick durch die Höhle schweifen, während Rhonon bereits nach draußen gekrochen war. Als er es ihm gleichtun wollte, stellte sich ihm ein Wall aus Wasser in den Weg. Die einzelnen Tropfen verflossen ineinander und formten die blaue Drachin. Taro schreckte zurück, da das Tier knurrend auf ihn zu schlich. Schon bald spürte er eine Wand in seinem Rücken.

»Hey! Hierher!«, rief Rhonon, der in die Höhle zurückgeeilt war.

Das Wesen wurde für einen Sekundenbruchteil flüssig und verfestigte sich kurz darauf wieder, das Gesicht Rhonon zugewandt. Abermals verstummten die bedrohlichen Laute und wichen einem interessierten Schnuppern. Dann platschte es, die Drachin zerfiel zu Wasser und war verschwunden.

Kopfschüttelnd kam Taro näher. »Was soll das?«

»Ich weiß es nicht«, verdutzt starrte Rhonon auf seine Hände. »Vielleicht spürt sie die Kraft des Wassers?«

»Aber dann hätte dich der Löwe doch auch nicht angreifen dürfen. Und warum Sie?«, entgegnete Taro verwundert.

»Doch, das muss es sein!« Rhonon klang so begeistert, als hätte er eben eine Erleuchtung gehabt. »Yalim erklärte mir, dass das Element des Feuers nicht für mich bestimmt sei. Deshalb hat mich der Löwe als Feind betrachtet. So wie die Drachin dich, nachdem ich schon draußen war. Und dass sie eine Sie ist, hat sie mir vorhin gesagt, als sie ihn meinem Kopf war, denke ich. Wächterin der Elemente hat sie gesagt.«

Taro legte den Kopf schief und machte sich zugegebenermaßen ein wenig Sorgen um seinen Freund. Mit einer Drachin geredet? In seinem Kopf? Trotzdem dachte über die Worte seines Freundes nach und musste sich eingestehen, dass immerhin die andere Vermutung durchaus plausibel erschien.

Auch wenn das Rätsel wohl gelöst war, fühlte er sich noch immer unwohl, hier in dieser Höhle. Forsch packte er Rhonon an der Schulter und reckte das Kinn in die Höhe. »So oder so werde ich jetzt zuerst hier rauskriechen.«

Rhonon schmunzelte und folgte ihm.

Draußen waren immer noch weit und breit keine Drachari zu sehen und so kehrten sie durch das Gestein zurück zu dem Plateau, wo sie zwischen den Berggipfeln stehend nachdenklich in die Ferne blickten.

»Die Sonne steht schon sehr tief. Es wird lange dunkel sein, bis wir Pereas erreichen«, sagte Taro.

Rhonon nickte und warf ihm ein verspieltes Grinsen zu. »Wird für uns aber von Vorteil sein, um dort unbemerkt rein und wieder raus zu kommen.«
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Die Nacht hatte Pereas in völlige Dunkelheit gehüllt. Im Kerker der Burg saßen Samuel und Maldifey in ihrem Verlies, wobei eigentlich nur die Magierin saß. Der Scorbe lag auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen, sein ganzer Körper zitterte. Die Peitschenhiebe hatten ihm buchstäblich das Fleisch von den Knochen geschält. Die Striemen und Wunden, die seinen Rücken übersäten, bluteten heftig und brannten wie Feuer.

»Wieso musstest du nur so vorlaut sein«, seufzte Maldifey besorgt und schüttelte den Kopf.

Samuel ächzte vor Schmerzen und reagierte nicht auf die Worte der Magierin. Erst als sie noch einmal nachhakte, antwortete er. Seine Stimme klang heiser und angestrengt. »Ich sah den Galgen heute Morgen.«

»Was sagst du da?« Maldifey wirkte entsetzt.

»Ich wollte uns nur Zeit verschaffen. Sie können mich so oft foltern, wie sie wollen. Aber über mein und dein Leben wird niemand mehr entscheiden.« Ein quälendes Husten zwang ihn zu einer Pause. »Die Galgen waren für uns bestimmt.«

Stille. Samuel blickte kurz auf und sah, wie die Magierin reumütig ihr Gesicht in den Händen vergrub.

»Verzeih mir, Samuel, dass ich gestern Nacht so ungehalten war.« Kämpfte sie etwa mit den Tränen? »Du hast unser beider Leben gerettet. Ich danke dir.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Du hattest mit allem recht«, antwortete Samuel keuchend.

Plötzlich wurde Maldifey Blick ernst. Sie starrte auf eine Stelle auf dem Boden, direkt neben ihm. Jetzt sah er es auch. Einige der Pflastersteine unter dem Heu schienen zu wackeln. Samuel rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, als es krachte und die Steine in eine Grube hinab stürzten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich auf und blickte gebannt in das Loch.

Leises Husten hallte aus dem unterirdischen Tunnel.

»Taro«, rief Maldifey erleichtert aus, als der Awene seinen Kopf aus der Grube reckte.

»Wir sagten doch, dass wir euch hier nicht einfach zurücklassen«, antwortete er und zog Rhonon zu sich nach oben.

Der fummelte in dem Stoffbeutel, den Maldifey ihnen gegeben hatte, herum und hielt stolz den Stein in die Höhe. »Und wir sind nicht mit leeren Händen zurückgekehrt.«

»Ihr habt es geschafft«, staunte Maldifey und wechselte einen wehmütigen Blick mit Samuel.

»Ja. Und das, während ihr auf der faulen Haut …« Mit einem Mal verschlug es Rhonon die Sprache, als er Samuel zusammengekauert in seinem eigenen Blut sitzen sah. »Was in aller Welt …«, flüsterte er völlig entgeistert und stieg aus der Grube. Er kniete sich zu ihm und drückte seine Schulter vorsichtig zur Seite. Entsetzt musterte er seinen Rücken.

Samuel konnte aus dem Augenwinkel erkennen, wie sich in Rhonons Gesicht blanker Hass abzeichnete. »Dafür wird er büßen!«, presste er hervor und zog ihn langsam vom Boden auf. Taro eilte herbei und half Rhonon, Samuel auf die Steinbank zu hieven.

»Was ist geschehen?«, fragte der Awene nach einer Weile.

»Es ist alles in Ordnung, lasst uns gehen«, wich Samuel aus. »Wir sollten so schnell wie möglich das Weite suchen«

»Er hat recht«, stimmte Maldifey ihrem Schützling zu. »Lasst uns diesen schrecklichen Ort verlassen.«

Rhonon und Taro sahen sich unschlüssig an. Dann zuckten sie beinahe zeitgleich mit den Schultern und nickten. Sie hätten wohl gern erfahren, was hier geschehen war, doch auch Maldifey erhob sich bereits von der Bank.

Ohne weiter nachzuhaken, griff Rhonon nach Samuels Hand, ehe Taro ihn unverhofft am Arm packte.

»Wir können nicht einfach gehen.«

»Warum denn nicht? Wir haben den Stein …«

»Aber Maldifey hat ihre Zauberkräfte nicht mehr«, fiel ihm Samuel ins Wort. »Ohne sie kommen wir nicht in den Tempel der Elemente.«
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Die schwarze Manschette
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[image: A]ußerhalb der Stadtmauern, hinter den Felsformationen, führte Taros Tunnel zurück an die Oberfläche. Nach ihrer Flucht hatte er das Loch im Kerker wieder so verschlossen, dass niemand jemals herausfinden würde, was dort geschehen war.

Das Rauschen des Windes, der den Sand über die Dünen trieb, füllte die nächtliche Stille. Noch ein letztes Mal blickte Samuel auf die von Laternen erhellte Stadt zurück, die er früher einmal seine Heimat genannt hatte. Seine Arme lagen dabei zitternd auf den Schultern seiner Freunde.

»Alles in Ordnung?«, hörte er Rhonon rücksichtsvoll fragen und bemühte sich, so selbstständig wie möglich zu laufen.

»Ja, es geht mir gut. Die Wunden werden heilen und sind dann nur noch ein paar von vielen.«

Mühsam schleppten sie sich eine Zeit lang durch den Wüstensand und beschlossen, hinter der natürlichen Felsbarriere abseits des Feldweges die restliche Nacht zu verbringen.

Hinter trockenen Büschen und Gräsern legten sie sich auf den sandigen Boden, um ein wenig zu rasten. Ihr Verschwinden würde erst am frühen Morgen auffallen, bis dahin würden sie aber längst wieder unterwegs sein.

Für Samuel war an Schlaf allerdings nicht zu denken. Der Schmerz hatte ihn fest im Griff und war kaum auszuhalten. Er keuchte und zitterte am ganzen Körper. Jede noch so kleine Bewegung bereute er in derselben Sekunde.

»Hey, bist du wach?«, flüsterte Rhonon, der die erste Wache hielt und sich jetzt neben ihn hockte.

Stöhnend richtete Samuel seinen Oberkörper auf und nickte. Obwohl die Nacht angenehm kühl war, rannen ihm Schweißperlen von der Stirn. »Ja, ich bin wach. Aber lass mich Wache halten, ich kann sowieso nicht schlafen.«

Rhonon beugte sich etwas zurück und verzog das Gesicht. »Die tieferen Wunden bluten immer noch.«

»Keine Sorge. Das wird schon wieder.«

Samuel merkte, das Rhonon mit etwas haderte, ehe er aus heiterem Himmel damit begann, eine Geschichte zu erzählen.

»Eines Nachts schlich ich mich nach Artal, um mir Vorräte zu besorgen. Am Waldrand hockte ein kleines Mädchen. Es weinte und hatte eine klaffende Wunde am Arm. Sie sagte mir, ein Tier hätte sie angefallen. Ich erinnerte mich daran, dass meine Mutter, wenn sie eine Wunde hatte, immer zu einer Art Eisenstange griff, die sie zum Glühen brachte. Sie sagte, dass sich die Verletzung so nicht entzünden und auhören würde, zu bluten. So habe ich auch versucht, dem Mädchen zu helfen.«

»Hat sie überlebt?«, wollte Samuel wissen.

Rhonon lächelte und nickte. »Ja, das war das erste Mal, dass meine Kräfte wirklich jemandem geholfen haben. Nachdem ihr ihrem Arm noch eine Zeit lang gekühlt hatte, habe ich sie ins Dorf gebracht und dafür gesorgt, dass man sie bald fand.«

Es war kurz still, ehe Samuel zu lachen begann. Da es ihn ungeheuer schmerzte, wandelte es sich ziemlich schnell in ein angestrengtes Husten. »Okay, okay, ich weiß schon, warum du mir das erzählst.« Er legte sich auf den Bauch und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Na dann, leg los.« Ihm war klar, dass Rhonon genau das erreichen wollte. Dabei hätte er ihn einfach nur fragen müssen. Im Augenblick hätte er alles über sich ergehen lassen, das die Schmerzen erträglicher machte.

»Beiß fest drauf, das hilft.«

Samuel schluckte, als sein Freund ihm einen Stock reichte und sich neben ihn kniete. Der Scorbe blickte skeptisch über die Schulter und sah, wie die Fingerspitzen von Rhonons rechter Hand rot zu glühen begannen.

»Gut, ich fange an«, warnte er und legte seinen Finger auf. Der Ast in Samuels Mund knackte einmal heftig, als dieser vor Schmerzen zubiss und einen erstickten Schrei von sich gab. Es war ihm nicht möglich, zu sagen, ob diese Prozedur nicht sogar schmerzhafter war, als die Peitschenhiebe, die seine Wunden verursacht hatten. Doch er hatte dem zugestimmt und würde das jetzt durchstehen.

Langsam strich Rhonon mit dem glühenden Daumen über seinen geschundenen Rücken, hinterher folgte ein zweiter Finger mit einer kühlenden Eisschicht. Samuel konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, oder wie viele Schnitte Rhonon schon versorgt hatte oder noch versorgen musste.

Der Ohnmacht nahe hörte er endlich die erlösenden Worte: »Das wars. Die kleineren werden von selbst heilen.«

Samuel atmete schwer und spuckte den zerkauten Ast aus. Viel war davon nicht mehr übrig. »Vielen Dank«, sagte er erschöpft von der Tortur.

»Gern geschehen. Jetzt versuch zu schlafen.«

Vollkommen entkräftet ließ Samuel den Kopf auf seine Arme fallen und nickte ein. So war der Schmerz zumindest bis zum nächsten Morgen vergessen.
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Als die Sonne aufging, wurde Maldifey von einem Rascheln in den Bäumen geweckt. Sie wischte sich die Müdigkeit aus den Augen und schaute nach oben zu den vertrockneten Ästen. Hastig rappelte sie sich auf und sah gerade noch einen großen schwarzen Raben davonfliegen. »Schnell, wir müssen los!«

»Was ist denn?«, fragte Rhonon schlaftrunken.

»Das Federvieh von Varlog hat uns entdeckt! Wir müssen schnell weg!«

Samuel blickte Maldifey besorgt an. »Durch das Vieh kennt er den Weg zum Shanaghan. Er darf nicht vor uns dort eintreffen, sonst war alles umsonst.«

Schon kurze Zeit später konnte Maldifey das Tempo der jungen Männer nicht mehr halten und wurde schwer atmend langsamer. Sie stützte die Hände stöhnend auf den Knien ab. »Es tut mir leid, aber ihr seid mir einfach zu schnell.«

Samuel machte kehrt und beugte sich zu ihr hinunter. »Wir müssen die Grenze zu Mormora vor Varlog erreichen. Sind wir erst mal dort, kann uns auch er mit seiner Zauberkraft nichts mehr anhaben.«

»Ach Samuel, der Weg zum Tempel ist zu lang. Varlog und der König besitzen Pferde und Magie. Das können wir nicht schaffen«, versuchte Maldifey, den Kriegern verzweifelt klar zu machen und reckte den Arm mit der schwarzen Manschette in die Höhe.

»Wir haben vielleicht keine Pferde oder Magie, aber wir haben meine und Taros Kräfte« Rhonon entfachte eine Flamme in seiner Hand, ging zu einem der Bäume am Wegesrand und brannte den Stamm entzwei. Es knackte und krachte, der Baum schlug berstend vor Taros Füßen auf. Eilig machte sich Rhonon an der Baumkrone zu schaffen und brannte dort die Äste weg, sodass am Ende nur noch der mittlere Teil des Stammes übrig blieb. »Da passen wir leicht zu viert drauf!« Er warf Taro einen auffordernden Blick zu, doch der hatte schon verstanden, was zu tun war. Der Baumstamm versank in dem Graben, der mitten auf dem Weg erschien, Rhonon ließ das Loch sofort mit Wasser volllaufen. »Wir werden vor Varlog in Mormora sein. Los jetzt!«

Das erste Mal glaubte Maldifey so etwas wie Anführerqualitäten bei Rhonon auszumachen. Er und Taro hatten das Problem so schnell angegangen und sie damit ins Staunen versetzt, dass sie sich erst auf Saumels Räuspern hin zügig auf den Stamm hockte.

Sofort ließ Taro den Graben wandern, eine Welle setzte die Gruppe in Bewegung.

Maldifey schöpfte wieder Hoffnung und klammerte sich an einem dünnen Ast fest. Die rasante Wasserfahrt auf dem Baumstamm war im Vergleich zu dem Boot bei der Herfahrt zwar alles andere als bequem, jedoch würden sie so deutlich schneller am Tempel der Elemente eintreffen, als sie gedacht hatten.

Sie fuhren die Nacht hindurch, ohne eine Pause einzulegen. Taro konnte sich mittlerweile sogar während der Fahrt unterhalten. Doch in erster Linie war es Samuel, der von ihrer Zeit im Kerker berichtete und letztlich damit endete, wie Rhonon ihn letzte Nacht ein zweites Mal gefoltert hatte.

Taro musste schmunzeln, Maldifey hatte während Samuels Erzählung deutlich bemerkt, wie sehr der Awene und Rhonon von der Brutalität am Hofe Pereas angewidert waren. »Hoffentlich sind Aldoran und Urelo schon beim Tempel«, sagte die Magierin und schickte ein Stoßgebet zu ihren Göttari.

»Endlich.« Samuel deutete auf den blauen Schleier, der sie vor Varlogs Zauberkraft schützen würde und zugleich die Grenze zu Mormora war.

»Wir sollten es bis heute Abend zum Shanaghan geschafft haben, wenn wir in dem Tempo bis zum Fuße der Berge kommen«, sagte die Magierin erleichtert und blickte nachdenklich auf die schwarze Manschette an ihrem Handgelenk. Insgeheim hatte sie gehofft, die Steine würden verblassen und das Armband seine Kraft verlieren, nachdem sie Scorba verlassen hatten. Doch dem war nicht so. Sie würde also tatsächlich bis zum Äußersten gehen müssen, wenn das Bündnis der Shanaytari das von ihr verlangen sollte.

Kurz vor dem Dorf Raktan im Wald der Dieberi gingen Taro die Kräfte aus. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Rest des Weges zu Fuß hinter sich zu bringen.

Ein verhasstes Krächzen hallte über ihre Köpfe hinweg, kurz bevor sie den Anstieg zum Tempel der Elemente erreichten. »Da ist er wieder!« Maldifey deutete auf den Raben, der zwischen den Ästen saß und sie anscheinend die ganze Zeit verfolgt hatte.

»Wenn ich meinen Bogen noch bei mir hätte, würde der nirgends mehr hinfliegen«, stieß Samuel keuchend aus und warf dem Vogel einen abschätzigen Blick zu.

Im selben Moment zischte ein Pfeil an Rhonons Kopf vorbei und schlug in der Rinde des Baumes hinter ihm ein. Mit weit aufgerissenen Augen blickte Maldifey in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war, die drei Krieger fuhren ebenfalls erschrocken herum.

»Keinen Schritt weiter.«, rief eine altbekannte Stimme, die sie gehofft hatten, nie wieder hören zu müssen. Varlog und die Truppen des Königs hatten sie tatsächlich eingeholt. Sie mussten ihnen wohl schon die ganze Zeit dicht auf den Fersen gewesen sein.

Es schien, als hätte Laumar seinen halben Hofstab geschickt, um die Krieger und Maldifey zu verfolgen. Über ein Dutzend Bogenschützari und berittene Soldatari mit Schwertern und Lanzen, deren Anzahl kaum zu überblicken war, standen bereit, um sie anzugreifen. Pfeile und Klingen waren auf und gegen sie gerichtet, in dieser Situation wirkte sogar das Schnauben und Scharren der Pferde bedrohlich.

»Das sind zu viele. Wir können sie nicht bekämpfen«, versuchte Maldifey die drei Krieger, die todesmutig in Angriffsstellung gingen, zu besänftigen.

»Ich weiß nicht, wie ihr es geschafft habt zu entkommen, aber noch einmal werdet ihr das nicht«, drohte der Glatzkopf, während er ächzend von seinem Pferd stieg. »Ihr führt mich jetzt brav zu diesem Tempel.«

Maldifey sah aus dem Augenwinkel, wie Rhonon, Taro und Samuel nervöse Blicke wechselten und flüsterten. Es bereitete ihr Bauchschmerzen, dass die drei offensichtlich einen waghalsigen Plan austüftelten, andererseits hatte sie selbst nicht im Sinn gehabt, so kurz vor ihrem Ziel aufzugeben.

»Macht euch bereit«, murmelte Taro.

Samuel sah ihn fragend an. »Was hast du vor?«

»Wir kommen genauso zum Tempel, wie wir auch aus Pereas geflohen sind.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte ihm Rhonon zu.

Varlog wurde indessen immer aggressiver und begann zu schreien. »Was gibt es da zu flüstern? Schluss damit!« Seine dröhnende Stimme klang todernst.

»Vorsicht!«, rief Taro, reckte die Hände gen Himmel und ließ sie schwungvoll nach vorne fallen. Ein lautes Grollen, das eine Welle aus Erde und Geröll mit sich brachte, sperrte das Geschrei des Alten aus und verschlang Maldifey und die Krieger.

»Feuer!«, drang Varlogs Gebrüll nur noch dumpf an sie heran, ehe es gänzlich ausgesperrt wurde.

Die Älteste Scorbas konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen und hoffte inständig, dass Taros Reserven für dieses Manöver noch ausreichten.

Unter der Erde bewegten sie sich im Schein einer Flamme, die auf Rhonons Handfläche loderte, stetig Richtung Gipfel. Der erdige Geruch war erfrischend, kaltes Geröll rieselte auf sie herab.

»Sobald wir im Tempel sind, sind wir in Sicherheit«, sagte Maldifey und hoffte nach wie vor, dass der Shanaghan, die Kraft der schwarzen Manschette hemmen würde.

Rhonon zog den Beutel mit dem Runenstein von seinem Hosenbund und reichte ihn Samuel. »Hier, ab jetzt bist du dran!«

»Danke. Ich pass gut drauf auf«, antwortete der Scorbe mit einem abgehetzten Nicken und nahm das Artefakt an sich.

Maldifey war stolz auf ihren Schützling, der durch den Vorfall in Pereas offenbar neues Selbstvertrauen erlangt hatte. Das Funkeln in seinen Augen sagte ihr, dass er sich der Verantwortung ihrer Aufgabe und der Rolle, die er dabei spielte, bewusst war. Jetzt musste nur noch Taro durchhalten.

Dann endlich lichtete sich die Erde und das Plateau mit seinen hohen Gräsern und Ruinen erstreckte sich vor ihnen.

»Da seid ihr ja«, hörten sie Aldoran schon von Weitem rufen. Völlig außer Atem hetzten sie auf ihn und Urelo zu.

Der Älteste Mormoras hob seine Hand und lachte. »Na, na, nur mit der Ruhe«, schmunzelte er. Doch sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, er hatte ihre ernsten und abgekämpften Minen wohl wahrgenommen. Auch die schwarze Manschette an Maldifeys Handgelenk zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Was in aller Welt ist geschehen? Maldifey, was trägst du ...«

»Wir haben keine Zeit dafür«, entgegnete Samuel und zerrte den Runenstein aus dem Beutel.

Achtlos warf er den Jutesack zu Boden und hielt den Stein vor sich. Der Kristall darin erstrahlte und öffnete den Tunnel. Samuel tastete sich die bröckeligen Stufen hinab und winkte die anderen zu sich.

»Kommt schon! Sie werden bald hier sein!«

»Ich erkläre es dir gleich«, besänftigte Maldifey die verwirrt dreinschauenden Magier und folgte ihrem Schützling, so schnell sie konnte.

Im Schein der sich entzündeten Fackeln holte sie ihn am Ende des Tunnels ein. Mit klopfendem Herzen betrachtete sie das Loch in der Wand, in das Urelo beim letzten Mal seine Manschette halten musste. Sie atmete tief durch und tat es. Mit geschlossenen Augen wartete, nein, erhoffte sie sich ein Beben, das ein Öffnen des Tores andeuten würde. Es durfte jetzt nicht an ihr scheitern. Doch der Zugang zum Tempel blieb verschlossen. Nichts geschah.

Enttäuscht öffnete sie die Augen und schüttelte den Kopf. »Es ist so, wie ich befürchtet hatte.« Ernüchtert zog sie ihren Arm zurück. »Die schwarze Manschette hat immer noch Macht über mich.«

»Wo hast du die her?«, fragte Aldoran und betrachtete die dunklen Steine mit besorgter Mine.

»Varlog hat mich meiner Magie beraubt.« Wie betäubt beäugte sie die Doyo-godan, die mit der ghonishen Formel belegt war. »Er denkt, dass er sich einen Platz bei unseren Ahnari sichern kann, wenn er mit euch gegen Galdor in den Krieg zieht.«

Aldoran holte Luft, um weiter nachzufragen, als ihn sich näherndes Kampfgeschrei erschrocken herumfahren ließ. »Ist er das?«

»Ja. Das sind Varlog und die Soldatari des Königs. Sie haben uns verfolgt und sind zu allem imstande«, gab Maldifey zur Antwort und rang mit sich, ihren nächsten Gedanken laut auszusprechen.

»Die Höhle wird sich nicht verschließen, wenn wir das Tor zum Tempel nicht öffnen können«, presste Samuel hervor und wanderte unruhig vor der Steinplatte hin und her. »Was sollen wir tun?«

Verzweifelt versuchte Aldoran sein Glück und steckte die Hand in die Öffnung. Doch auch jetzt tat sich nichts. Die Magiari sahen sich ratlos an, die Angreiferi würden schon bald den Tunnel entdecken.

Maldifey blickte abermals nachdenklich auf ihr Handgelenk hinab und packte Taro sanft an der Schulter. Sie sah ihm dabei fest in die Augen. Es war an der Zeit, ihr Opfer zu bringen. »Zieh dein Schwert, Taro.« Ihr ruhiger Tonfall schien ihn zu irritieren.

Der Awene wirkte überrascht, aber nur kurz. Schon begann er zaghaft den Kopf zu schütteln und die Lippen aufeinanderzupressen. Er schien bereits zu wissen, was sie gleich von ihm verlangen würde. »Was hast du vor?«, fragte er dennoch vollkommen verunsichert.

Die Magierin zögerte, obwohl sie diesen Gedanken schon in Pereas im Kerker gefasst hatte. Langsam krempelte sie den Ärmel ihres Mantels hoch und streckte dem Awenen die Faust entgegen. »Du musst mir die Hand abschneiden! Das ist die einzige Möglichkeit, die schwarze Manschette loszuwerden.«

Ungläubig starrte Taro in die Runde, während von draußen ein weiteres Mal Varlogs Stimme ertönte.

»Da unten müssen sie sein!«

Taros Kopfschütteln intensivierte sich. »Das kannst du nicht von mir verlangen«, bat er sie verzweifelt.

Das Nicken der Magierin schien ihm nur noch mehr Angst zu machen. Aber ihm musste doch klar sein, dass ihr Leben davon abhing.
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Eine kleine Genugtuung
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[image: D]as Kampfgeschrei vor der Höhle wurde lauter. Maldifey ließ nicht locker und forderte Taro abermals auf zu handeln. »Wir haben keine andere Wahl. Ich habe den Entschluss schon in Pereas gefasst. Los jetzt!«

Zögernd nahm der Awene sein Schwert aus der Scheide und blickte hilfesuchend zu Rhonon.

Er konnte verstehen, wie schwer es für seinen Freund sein musste, der Bitte der Magierin nachzukommen.

Varlogs Stimme ertönte am offenen Ende des Tunnels. »Da sind sie!«

Als Rhonon den Glatzkopf am Eingang zur Höhle erblickte, kochte die Wut in ihm hoch. Der Zorn über das, was er Samuel an den Kopf geworfen hatte, den Verrat an Maldifey und den Pfeil in seiner Hand war noch lange nicht verflogen. Er wandte sich von dem Bastard ab und drehte sich Taro und der Magierin zu.

Dann muss ich es eben tun! Hitze durchströmte seinen Körper und zwang ihn, zu handeln.

Verbissen riss er das Schwert an sich und berührte die Klinge. Als das Metall glühte, griff er nach dem Arm der Ältesten. »Es tut mir leid, Maldifey!«

Die Magierin schloss die Augen und nickte.

Rhonon holte aus und fokussierte ihr Handgelenk. Das Schwert senkte sich. Maldifeys Schrei ging durch Mark und Bein, als ihre abgetrennte Hand samt des schwarzen Armbands qualmend zu Boden fiel. Die dunkelvioletten Steine erloschen, kurz bevor die Manschette aufsprang und auf dem Pflaster aufschlug. Der Geruch von verbranntem Fleisch füllte die Luft.

Geistesgegenwärtig fasste Aldoran an den verstümmelten Unterarm seiner alten Freundin und betäubte ihre Qualen, indem er eine magische Formel murmelte.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht trat Maldifey an die Öffnung. Die Steine der Doyo-godan des scorbischen Ordens leuchteten wieder grellweiß. Kaum hatte sie ihren Arm in das Loch gesteckt, fing der Boden an zu beben. Die Höhle begann endlich, sich zu verschließen und Varlogs Gefolge auszusperren.

»Was bei Ghoron?«, rief der Glatzkopf entsetzt, als sich die Steinplatte hinter ihm schloss.

Das Kampfgeschrei der Soldatari drang nur noch dumpf zu ihnen herein, ein weiteres Beben übertönte es für den Moment sogar und brachte Licht in den Tunnel.

Das Tor zum Shanaghan hatte sich geöffnet.

Dennoch machte keiner der Gefährtari Anstalten, ihn zu betreten. Stattdessen drehten sie sich Varlog zu, der am anderen Ende der Höhle verlassen vor ihnen stand. Seine Selbstsicherheit hatte er offenbar samt seiner Armee draußen gelassen.

»Nun, wir können doch über alles reden, oder, Freunde?«, stammelte er, was Rhonon nur noch wütender werden ließ.

»So? Worüber willst du denn auf einmal reden?«

Varlog versuchte, auf Abstand zu bleiben und ging ein paar Schritte zurück, ehe er wohl einsah, dass es für ihn kein Entkommen gab. Er kauerte sich zusammen und hielt seine Hand schützend vor sich. »Bitte tu mir nichts, edler Krieger«, flehte er.

Rhonon grinste und schüttelte den Kopf. »Wo sind denn nun deine Freundari?« Er hielt kurz inne und beugte sich vor. »Oh, verzeih mir, du hast ja keine.« Er benutzte fast dieselben Worte, die der grimmige Magier vor den Toren Pereas zu Samuel gesagt hatte.

Dieser tauchte in diesem Moment neben Rhonon auf und legte ihm die Hand an die Schulter. »Komm schon, wir haben noch etwas zu erledigen. Er kann uns jetzt nicht mehr gefährlich werden.«

Rhonon konnte in den Augen des Magiers sehen, wie angewidert er Samuel von der Seite betrachtete. Doch der Glatzkopf blieb still. Ihm war mit Sicherheit klar, dass er ohne seine Zauberkräfte nichts ausrichten konnte.

»Was wollt ihr denn noch von mir?«, presste er hervor. »Bringen wir es endlich hinter uns.«

Samuel schüttelte den Kopf und hielt ihm die schwarze Manschette vor die Nase. »Keine Sorge, Varlog. Wir werden dich nicht töten.«

Der Glatzkopf blickte entsetzt drein, als er die Doyo-godan erblickte. »Nein! Das werde ich nicht mit mir machen lassen!«, rief er, schlug Samuel das Armband aus der Hand und spuckte ihm ins Gesicht.

Es war diese eine Tat zu viel, die Rhonon alles vergessen ließ. Wie eine unaufhaltsame Welle durchflutete unbändiger Zorn seinen Körper. Mit malmendem Kiefer bückte er sich nach der Manschette und brachte sie zum Glühen.

»Was tust du da?«, schrie Varlog, die Angst war zurück und ließ seine Pupillen erzittern.

»Sei endlich still«, brüllte Rhonon und packte den Arm des Magiers. Er war nicht mehr zu bremsen. Rasend vor Wut drückte er Varlog die heiße Manschette ans Handgelenk.

»Nein! Nein!«, flehte der Glatzkopf, seine Stimme überschlug sich. Dann klickte es, Varlog stürzte zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Das heiße Metall zischte und verschmolz mit der Haut des Magiers. Schreiend wälzte sich dieser auf dem Pflaster.

Rhonons Brustkorb hob und senkte sich schwer. Erst jetzt bemerkte er die entsetzten Blicke seiner Freundari. Schlagartig wich all der Zorn aus seinen Körper, er war zu weit gegangen. Von seiner eigenen Grausamkeit geschockt sah er hinab auf Varlog, der durch die schreckliche Qual der Ohnmacht nahe zu sein schien. Geistesabwesend kniete er sich hin und griff abermals nach der schwarzen Manschette. Mit einem leisen Zischen kühlte das Metall langsam ab.

Beschämt richtete er sich wieder auf und rang damit, die richtigen Worte zu finden. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht«, brachte er stotternd über die Lippen. Enttäuscht darüber, dass er die Kontrolle so leicht verloren hatte, starrte er nachdenklich auf seine Hände. »Ich weiß nicht, was gerade in mich gefahren ist.«

Ihm war bewusst, dass ein solcher Wutausbruch keineswegs den Tugenden eines auserwählten Kriegers entsprach. Wie in Trance trottete er, von seinen Freundari abgewandt, an ihnen vorbei in den Tempel.

Stille legte sich über die Szenerie im Tunnel.

Samuel haderte mit sich. Einerseits empfand er eine gewisse Genugtuung, andererseits war er schockiert, über Rhonons unbändigen Ausraster.

»Wir sind bald wieder zurück. Solange hast du Zeit, um über alles nachzudenken«, rief Taro in die Düsternis, dem immer noch schwer atmenden Varlog zu. »Komm jetzt, Samuel. Wir haben noch etwas Wichtiges zu erledigen.«

Er nickte und folgte Taro und den Magiari in den Tempel. Kaum hatte er als Letzter die Schwelle übertreten, begann sich die Steinplatte wieder zu verschließen und somit Varlog aus dem Shanaghan und im Tunnel einzusperren.

Nachdem Samuel den Runenstein platziert hatte und die vierte und letzte Steinsäule mit einer leichten Erschütterung in der hohen Decke eingerastet war, standen sie nun vor dem Raum, indem die Prüfung der Wächteri auf ihn wartete.

... Solltet Ihr scheitern, werden die Kräfte der Luft für immer im Verborgenen bleiben«, hatte ihn die tiefe Stimme des steinernen Gesichts soeben gewarnt.

Samuel trat von der runden Plattform, auf der sich das Portal zu seiner Prüfung der Wächteri öffnen würde, zurück.

»Hier beginnt Eure Prüfung, Auserwählter«, sagte das Steingesicht, als die weiße Jhuva erschien und ihn blendete. Er erinnerte sich an Taros Ratschläge und schöpfte Mut aus den motivierenden Worten seiner Freundari, besonders aus deren, Maldifeys.

»Ich wusste schon immer, dass du ein ganz besonderer Junge bist. Und ich weiß auch jetzt, dass du nicht scheitern wirst, Samuel. Deine Eltern wären stolz auf dich«, hatte die Magierin gesagt und ihm damit fast eine Träne entlockt, gerade noch rechtzeitig hatte er sich abgewandt.

Samuel straffte die Schultern und stieß die Luft aus. Selten war er so nervös, wie in diesem Moment, seine Knie so weich wie jetzt, aber wie sooft überspielte er seine Angst mit einem lockeren Spruch.

»Na dann, wird schon schief gehen.«

Er nahm allen Mut zusammen und trat in den Nebel.
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Eine letzte Prüfung
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[image: S]türmischer Wind schlug Samuel ins Gesicht und raubte ihm den Atem, während er auf dem schwankenden grasbewachsenen Untergrund balancierte. Hastig sah er sich um. Er stand auf einer gut zwei Fuß breiten, runden Insel, die in der Luft schwebte und aus Erde und Gras bestand. Im Kreis angeordnet fielen ihm fünf solcher schwebenden Brocken auf, rundherum dichte Schleierwolken.

»Wo soll denn hier eine Truhe sein?«, fragte er sich und versuchte, Auffälligkeiten auszumachen. Doch weit und breit war nichts außer den fliegenden Inseln, die jeweils etwa fünf Fuß voneinander entfernt schwebten, zu entdecken.

»Was zum ...«, kam ihm über die Lippen. Täuschte er sich oder bewegte sich da etwas in den Wolken? Ein starker Luftzug zerrte kurz an ihm. Ja, da war etwas.

Jetzt war auch ein Geräusch auszumachen. Es hörte sich nach etwas Großem an. Dann war es wieder ruhig. Nur der Wind fegte unerbittlich umher und machte ihm Mühe, sich auf der Insel zu halten.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass eines der Plateaus stärker zu wanken schien als die anderen. Samuel bückte sich und brach einen kleinen Stein neben seinen Füßen heraus. Gezielt warf er ihn auf den heftiger wankenden Brocken. Ein dumpfer Knall ertönte, gefolgt von einem lauten Ruf. Samuel schreckte zurück, als er vor sich einen riesigen Falken sitzen sah. Die Augen waren hell und farblos. Das Gefieder glänzte seidig weiß und der Schnabel und die Krallen des Vogels schimmerten in einem zarten Blau und wirkten fast durchsichtig.

»Da ist sie!«, stieß er aus, als er die Truhe in der rechten Klaue des Tieres entdeckte.

Doch schon wurde das Wesen wieder unsichtbar und mit ihm auch die Holzschatulle.

Samuel versuchte, sich zu konzentrieren und überlegte, wie er an die Truhe kommen konnte. Als er sich erneut umsah, erkannte er, dass auf einer der schwebenden Inseln der Griff eines Schwertes oder eines Messers aus der Erde ragte.

»Dann wollen wir mal«, motivierte er sich, ballte die Fäuste und nahm einen Schritt Anlauf. Er setzte zum Sprung an und fokussierte die nächste Insel. Für eine Sekunde stieg Panik in ihm hoch. In der Luft drängte ihn der Wind plötzlich zur Seite. Was, wenn er sein Ziel verfehlte und in die Tiefe stürzte? Unsanft knallte er auf dem Brocken auf und grub seine Finger krampfhaft in die lockere Erde. Er rappelte sich auf, schüttelte die Anspannung von sich und lauschte der Umgebung. Der Vogel schien nicht in der Nähe zu sein. Also entschied sich Samuel dafür, sofort zum nächsten Stück Land zu springen, diesmal würde er sich aber nicht vom Wind überraschen lassen.

Wieder suchte er mit den Fingern Halt im Geröll und packte den ledernen Griff des Messers. Mit einem Ruck zog er es heraus.

»Mist.« Kaum hatte er sich aufgerichtet, begann die Erde unter seinen Füßen zu zerbröckeln.

Hastig nutzte er die letzten Brocken, um sich abzustoßen und zum vorigen Stück Land zurückzuspringen. Unsanft schlug er dort mit dem Bauch auf und rammte die Klinge geistesgegenwärtig in den Boden. Mit aller Kraft zog er sich auf die wankende Insel, wo er für einen Moment sitzen blieb und sich sammelte. Ein starker Windhauch jedoch ließ ihn wissen, dass das Geschöpf zurück war.

»Da bist du ja wieder«, flüsterte er und bemerkte, dass einer der Erdbrocken abermals verdächtig wankte. Er suchte festen Stand, zielte und schickte das Messer auf Reisen. Dieses Mal aber prallte der Gegenstand nicht an dem Falken ab, sondern glitt durch das Wesen hindurch. Nur sein Schemen und die Truhe wurden sichtbar. Der Vogel schien jedoch keine Kontrolle mehr über die Kiste, die für einen Augenblick von der Insel zu rutschen drohte, zu haben. Nachdem das Messer in der dichten Wolkendecke verschwunden war, erschien das Wesen für einen Moment, griff nach dem Kästchen und schon waren beide wieder unsichtbar.

Der Wind pfiff Samuel um die Ohren und zerrte an seinen Gliedmaßen, während er sich ratlos umblickte. »Das muss doch etwas zu bedeuten haben«, grübelte er. Was war zwischen seinen beiden Angriffen geschehen? Was hatte sich verändert. »Den ersten hat es nicht kommen sehen. Diesmal war es vorbereitet«, murmelte er.

Sobald es sich schützt, hat es keinen Einfluss mehr auf seine Umgebung, sponn er in Gedanken weiter. Ich muss also nur nah genug ran, um im richtigen Moment an das Kästchen zu kommen.

Jetzt musste Samuel nur noch herausfinden, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Er begann in dem Stück Land zu graben, auf dem er gerade hockte und stieß auch hier auf ein Messer. Er nahm es an sich und sprang zur nächsten Insel. Der zweite Brocken zerbröselte. Jetzt waren es nur noch drei. Ein weiteres Mal huschte der Windstoß an ihm vorbei. Als der Falke auf demselben Brocken landete wie zuvor, kam Samuel ein anderer Gedanke.

Der Schlüssel für die Truhe, schoss es ihm durch den Kopf. Er war sich sicher, dass der Schlüssel in dem Brocken vergraben sein musste, auf dem der Vogel immer wieder landete.

Eines nach dem anderen, zwang er sich zur Ruhe und machte sich bereit, das Messer zu werfen. Doch wie sollte er so schnell an die Kiste herankommen? Er hielt inne, steckte die Waffe in seinen Hosenbund und grub nach dem nächsten Messer. Da war es. Flink zog er es heraus und sprang eine Insel weiter. Jetzt waren es nur noch zwei.

Den wankenden Brocken im Auge behaltend grub er auf dem letzten Stück Land nach einer Waffe. Auch hier wurde er fündig. Bevor er das Messer diesmal herauszog, schloss er kurz die Augen. Er versuchte es wie Taro zu machen und in Gedanken noch einmal alles durchzugehen und sein Vorgehen zu planen. Ja, so konnte es funktionieren.

Blitzschnell griff er nach dem Messer und warf es direkt auf den Falken, beinahe gleichzeitig setzte er zum Sprung an. Auf der letzten Insel gelandet, packte er die Truhe und grub mit der freien Hand nach dem Schlüssel, den er hier vermutete. Dabei sah er sich nervös um, damit ihn das Wesen nicht überraschen konnte. Der Vogel schaffte es trotzdem. Ein starker Windstoß fuhr ihm urplötzlich ins Gesicht und der Falke wurde sichtbar. Majestätisch schwebte er vor Samuel und schlug mit seinen riesigen Flügeln. Das Wesen kreischte. Der ohrenbetäubende Lärm war so schrill, dass er sich die Ohren zuhalten musste.

Die Truhe rutschte von der Insel und verschwand in der dichten Wolkendecke. Der Vogel ließ von ihm ab und folgte dem Kästchen im Sturzflug. Verunsichert und mit summenden Ohren blickte Samuel ihm hinterher. Eilig grub er weiter und tatsächlich, da war der Schlüssel. Er zog das schmutzige Stück Metall aus der Erde und war wie versteinert, als ihm klar wurde, dass nun auch die letzte Insel in ihre Einzelteile zerfallen würde. Mit einem Ruck verlor er den festen Boden unter seinen Füßen und stürzte in die Tiefe.

Er bekam kaum Luft. Immer wieder fuhr ihm der starke Wind ins Gesicht. Inmitten der dichten Wolken hatte er keinerlei Orientierung, bis sich der Nebel auf einmal lichtete und der Falke unter ihm auftauchte. Er hatte die Kiste noch nicht erreicht.

Den Schlüssel fest in seiner Hand machte er sich, Kopf voraus, daran, das Kästchen einzuholen. Als der Vogel gerade seine Klauen nach dem Behälter ausfuhr, warf er eines der Messer. Das Wesen verschwand bei der Berührung durch die Klinge und verfehlte sein Ziel. Nur noch ein kleines Stück, dann war die Kiste endlich in Samuels Reichweite. Jetzt erst fiel ihm noch etwas auf: Er raste auf eine Reihe steiniger Berggipfel zu, die unaufhaltsam näher kamen. Er musste sich beeilen.

»Hab dich!«, rief er und packte die Schatulle, die Berge waren inzwischen jedoch schon weitaus näher, als er gedacht hatte. Er bekam es mit der Angst zu tun und wurde hektisch. Ein ums andere Mal verfehlte er das Schlüsselloch. Die Angst wandelte sich in Panik, als ihm klar wurde, dass er gleich auf die harten Felsen prallen würde.

Ein bedrohliches Kreischen ertönte direkt über ihm. Der Falke war wieder aufgetaucht und streckte seine scharfen Krallen nach ihm aus. Nur wenige Sekunden bis zum Aufschlag. Samuel begann zu schreien und schloss die Augen, als ein Kribbeln seinen Körper durchströmte. Alle Geräusche drangen nur noch dumpf und seine Ohren. Was war mit ihm passiert? War er tot? Nur langsam öffnete er die Augen und bemerkte das Kästchen, das er nach wie vor in seiner Hand hielt.

Er erschrak, die Schatulle war beinahe vollkommen durchsichtig geworden und er selbst schwebte knapp über den Gipfeln der Felsen. Samuel hob den Kopf und sah den Falken, der in der dichten Wolkendecke verschwand.

Offensichtlich war es ihm genauso ergangen wie Taro. Er war selbst zu seinem Element geworden und hatte so überlebt. Ja, so musste es sein. Samuel zwang sich, ruhig und kontrolliert zu atmen und beendete das, was er während des Sturzes nicht geschafft hatte. Er steckte den Schlüssel in das Schloss und öffnete die Truhe, darin lag die goldene Schriftrolle mit den geheimen Worten.

Nachdem Samuel das Pergament aus der Kiste genommen hatte, erschien ein weißes Portal direkt über der Schatulle, sein Weg zurück in den Shanaghan. Mit unbeholfenen Ruderbewegungen schwebte er in die Jhuva.
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Noch nie war er so froh, festen Boden unter den Füßen gehabt zu haben.

»Samuel!«, hörte er Maldifey rufen, bevor die dumpfe Stimme unmittelbar vor ihm ertönte.

»Ihr seid zurück, Auserwählter. So nennt mir die geheimen Worte!«

Er stand langsam auf und rollte das goldene Pergament aus, seine Finger und Knie zitterten. Er hielt das Schriftstück vor sich und wandte sich dem Gesicht zu. »Athier Caltiso Thrãjes.«

Ein Beben erschütterte den Tempel.

»Die geheimen Worte, die Euch Zutritt zum Grabmal der Seelen verschaffen, sind richtig. Empfangt nun den Geist der Wächterin der Luft«, sprach das steinerne Gesicht.

Ein gleißender Lichtstrahl schoss aus der Decke auf Samuel herab, schützend hielt er seine Hand vor die Augen. Ein weißes Licht tanzte im grellen Strahl umher und kam auf ihn zu. Er lächelte und wusste, dass sie es geschafft hatten. Gleich würde er das Bündnis komplettieren.

»Das wird jetzt ein bisschen schmerzhaft!«, rief Taro ihm über die Schulter.

Als das Etwas näher kam, fiel Samuel ein hellblauer Totenkopf auf, der von einem weißen Nebel umhüllt war. Mit einem Ruck drang dieser in seine Brust ein, schreiend krümmte er sich. Es war exakt der gleiche Ablauf, wie zuvor bei Taro.

Samuels Körper begann sich in dem weißen Schleier aufzulösen, das Gefühl ohnmächtig zu werden, überkam ihn. Sein Sichtfeld schränkte sich ein, ehe ihm schwarz vor Augen wurde.

Einen zerrenden Windhauch und einen lauten Knall später war das gleißende Licht wieder verschwunden. Kraftlos versuchte Samuel seinen Oberkörper aufzurichten.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Rhonon, machte einen Schritt in den Raum und zog ihn auf die Beine. Taro half ihm dabei.

Samuel lachte gequält auf und hustete. »Etwas schmerzhaft hast du gesagt?«

Der Awene wusste, dass er gemeint war und grinste nur. »Na ja, da hab ich vielleicht etwas untertrieben.«

»Viel wichtiger jedoch ist, dass nun auch du deine Kräfte besitzt, Samuel«, sprach Maldifey voller Stolz und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter, ihre Augen waren feucht.

»Danke für alles, was du auf dich genommen hast. Du hast mich nie aufgegeben«, sagte Samuel zu der alten Magierin, die ihn daraufhin herzlich umarmte.

In diesem Augenblick setzte ein kräftiges Beben, das die vorherigen in seinen Schatten stellte, ein und vertrieb die Stille im Tempel.

»Seht doch, das Tor!« Urelo deutete auf die sandfarbenen Steinplatten hinter den vier Säulen der Elemente, die sich langsam zur Seite bewegten.

Ehrfürchtig näherten sich Aldoran, Maldifey, Urelo und die drei Krieger den Säulen auf der Stufe und warteten gebannt auf das, was nun folgen würde.

Das Beben verstummte und die letzten feinen Sandkörner rieselten im Schein der Leuchtkugeln zu Boden. Vorsichtig machten sie weitere Schritte auf das Tor zu, gespannt blickten sich Rhonon, Taro und Samuel an. Würde dort etwas auf sie lauern? Oder wurden sie nun endlich für ihre Mühen belohnt?

Ein weiteres Geräusch durchbrach die Stille, ein tiefes Wummern, das langsam näher zu kommen schien, direkt auf sie zu. Vier laute Schläge, mit denen zeitgleich vier Lichtstrahlen das dunkle Innere des geheimnisvollen Raumes erhellten, ließen sie zusammenzucken.

Als sie eintraten, offenbarte sich ihnen die Belohnung für all ihren Mut.

»Was ist das, Aldoran?«, hauchte Rhonon voller Ehrfurcht.

Ungläubig und mit offenen Mündern starrten die drei Krieger auf das Bild, das sich ihnen bot. Die düstere Halle wurde von Lichtsäulen erhellt, die vier schwebende Rüstungen umhüllten. Ihre silbernen Oberflächen waren mit goldenen Elementen verziert und funkelten mit dem feinen Sandregen um die Wette. Schwarzer Stoff unter dem glänzenden Metall vollendete die edlen Gewänder.

Ein Schritt über die Schwelle des Tores entfachte weitere Farbenpracht. Jede der Rüstungen hatte Kristalle in den Farben der Elemente eingearbeitet, die ihnen jetzt magisch entgegenleuchteten.

Aldoran brauchte einen Moment, ehe er auf Rhonons Frage reagierte. »Merindor hatte recht«, flüsterte er ungläubig. »Dies sind die mächtigen Rüstungen von Elidor!«

»Dem Elementmagier?«, fragte Urelo erstaunt, ohne seinen Blick von den Podesten zu nehmen.

Der Älteste Mormoras nickte. »Dem mächtigsten aller Magier, der die Seele eines Elementari in sich trägt. Ganz recht, Urelo.«

Gemeinsam schritten sie langsam weiter in den Raum hinein und musterten die edlen Gewänder voller Verehrung. Es war erneut Aldorans Stimme, die sich unter das sanfte Wabern in den Katakomben mischte, er klang stolz und selbstsicher. »Sobald ihr diese Rüstungen tragt, wird das Bündnis der Shanaytari mit seiner ganzen Macht entfesselt.« Entschlossen blickte er zwischen Rhonon, Taro und Samuel hin und her. »Der Kampf gegen Galdor kann nun endlich beginnen!«

[image: ]

Zur selben Zeit befehligte Galdor seine Truppen von einer Burgruine in Telan aus. Die ganze Stadt lag in Trümmern. Feuer und Rauchschwaden prägten das Landschaftsbild des einst so idyllischen Heron. Aus dem tiefschwarzen Himmel schlugen Blitze in den verdorrten Boden. Inmitten der trostlosen Umgebung empfing der bösartige Dämon einen alten Bekannten. Als dieser in seinem von der langen Reise geschundenen und verdreckten Mantel vor ihm kniete, trat Galdor an ihn heran und sprach mit seiner rauen Stimme: »Es freut mich, dass du zu mir gefunden hast. Zwar dauert es noch eine Weile, bis meine Truppen nach Mormora gelangen, dennoch kannst du schon jetzt etwas für mich tun. Das Land wird von den mächtigsten Magiari dieser Welt bewohnt. Ich brauche deine Hilfe, um Zugang zur Kammer der Geister zu erlangen. Ist dieser Schritt erst getan, kann ich die Orden dieser Welt für immer vernichten. Ich weiß, du genießt in Aalsahir hohes Ansehen und ich sagte ja bereits, dass ich dich irgendwann brauchen würde. Gewiss wird dir auch deine Freundin Yora von Nutzen sein. Denkst du das nicht auch, Philian?«

FORTSETZUNG FOLGT ...


GLOSSAR
Yalim gehört dem Schöpfervolk der Elementari an. Sein Verdienst ist die Erschaffung Pheleos’ und somit auch Tholarans. Seit einem Aufstand der verlorenen Seelen aus der Ghonay bleibt er verschwunden. Unter den Magiari gilt er als tot und mit ihm das Volk der Elementari als ausgestorben.
Elementari sind die Schöpferi, die Welten erschaffen und sie mit Leben füllen. Niemand weiß, wie viele Akratari (Planeten) ihr Zhorodon (Universum) umfasst. Klar ist nur, dass sie auch imstande sind, ihre Welten zu zerstören, wenn die Menschen sie nicht mit Würde behandeln.
Pheleos ist eine von unzähligen Welten, die von den Elementari erschaffen wurde. Sie soll dem nächsten Versuch dienen, ein friedliches Zusammenleben der Menschen zu ermöglichen.
Tholaran ist einer der größten Kontinente auf Pheleos. Da es noch keine Schiffe gibt, die dem tosenden Meer trotzen können, glauben die Menschen auf Tholaran, dass außer ihnen und der endlosen See nichts existiert.
Der Kontinent Tholaran wurde nach seiner Entstehung an einen von Yalim auserkorenen Magier übergeben. Mormoratha teilte die Ländereien unter seinen Söhnen auf und legte somit den Grundstein für die späteren Magiariorden. Somit sind die Namen der altehrwürdigen Magier nahezu identisch mit den jeweiligen Ländereien.
Mormora liegt im Südwesten und ist das größte Land auf Tholaran. Die Sommer sind lang und angenehm warm, die Winter kurz und äußerst frostig. Hier liegt auch die Bergstadt Aalsahir, die Dreh- und Angelpunkt der Geschichte ist. Wirtschaftlich gilt Aalsahir als die fortschrittlichste Stadt Tholarans, was zum Leidwesen der Menschen oft Dieberi und Späheri aus allen Himmelsrichtungen anlockt.
Awenar liegt im Nordosten und ist zweifellos das feuchteste Gebiet Tholarans. Die Temperaturen sind konstant niedrig und scheinen zahllose Regenwolken anzulocken. Kein Wunder, dass ein Teil der Hauptstadt Kelderon hoch oben in den Bäumen liegt, die sowohl Schutz vor Regen als auch vor steigenden Seen bieten. Die Städteri sind eins mit der Natur und äußerst friedfertig.
Scorba liegt im Südosten und besteht zu zwei Dritteln aus Wüstenlandschaft. Während davon wiederum ein Teil unbewohnbar ist, liegt die Hauptstadt Pereas im Schutze einer großen Felsformation. Aufgrund der widrigen Lebensbedingungen achten die Menschen hier sehr genau auf ihr Hab und Gut. Sie sehen Fremde meist als potenzielle Bedrohung an und gelten daher als misstrauisches Volk.
Heron liegt im Nordwesten und birgt die größte landschaftliche Vielfalt. Von nebligen Sümpfen über feuerspeiende Berge bis hin zu fruchtbaren Wäldern wirkt dieses Fleckchen Land friedlich und lebenswert. Dennoch erstreckt sich an der Grenze zu Awenar das größte Sumpfgebiet Tholarans, das vielen Voraks und Bhuroks als Zuhause dient.
Ghonay oder auch Unterwelt genannt, ist ein Ort, an den dunkle Seelen verbannt werden, die an der Oberfläche zu Lebzeiten die Werte der Elementari missachtet haben. Dieses Schicksal erwartet zwar in erster Linie übermenschliche Wesen und Magiari, die sich der Ghonarash-Magie zuwenden, aber auch Menschen oder Tyrannari, die das Leben anderer auf dem Gewissen haben, büßen in der Ghonay auf ewig für ihre Taten.
Gronieri sind Magiari ohne Ordenszugehörigkeit. Die Seelen der Altehrwürdigen befinden manche Adeptari als unwürdig, nach den Prinzipien der Orden zu leben. Dadurch können sich Gronieri zwar ohne Einschränkung durch das magische Band, überall ihrer Zauberkraft bedienen, haben jedoch keinen Zugriff auf die mächtigen Formeln der Orden. Sich der Ghonarash-Magie zu bedienen, kann einer der Gründe sein, als unwürdig betrachtet zu werden.
Ghonarash-Magie beinhaltet verbotene Zauber und Formeln, die gegen die Tugenden der Magierorden verstoßen und für das Böse eingesetzt werden.
Voraks, auch die Seelenlosen genannt, sind die einzigen Wesen, die zwischen der Ghonay und der Oberfläche hin- und herwandern können. Dazu benutzen sie die Sümpfe Tholarans. Da sie meist im Verborgenen schlummern und aufgrund ihres Äußeren von den Menschen als gefährliche Monster wahrgenommen werden, hat sich ihr zu Beginn neutrales Gemüt den düsteren Schatten, in denen sie zu leben gezwungen sind, angepasst.
Bhuroks gehören ebenfalls zu den Seelenlosen und sind weitaus größer und stärker als ihre Artgenossen, aber auch seltener. Sie haben sich der Wesensveränderung der Voraks angepasst und lassen sich nur selten an der Oberfläche blicken. Trotzdem benutzen sie die Erwachsenen gerne in Geschichten zur Abschreckung für so manches unbelehrbare Kind, das abends nicht pünktlich zum Essen am Tisch sitzt.
Muluks gelten als seltene und friedfertige Zeitgenosseri, die es gerne kalt und feucht haben. Deshalb sind sie nur in den nördlicheren Gefilden Awenars zu finden. Auch wenn sie träge erscheinen, soll es Vorfälle gegeben haben, bei denen ein sich bedroht fühlender Muluk seinen Feindari mit nur einem Blick getötet hat.
Drachari sind große schuppige Tiere mit gewaltigen Flügeln und feuerspeienden Rachen. Da es auf der Flucht vor ihnen noch niemand geschafft hat, einem Drachari unter den Rock zu gucken, wissen die Menschen nicht, ob es Unterschiede zwischen Männchen und Weibchen gibt. Daher werden sie allgemein nur Drachari genannt.
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